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VORWORT 


Jahre 1884, trat das Deutsche Reich j R 
skanzler Otto ve arck kor k a H f 
[ Jahr Sch ’ k ) S 
1,0 Geb ler Süd D N B J 
e kamen nur noch ein 1. „Di a las „P 
utschou in China hinzu. Damit t 1 ein K alr hanG ) 


nds und Frankreichs 


Deutsche Reich selbst. So plötzlich, wie die de 


rium des Deutschen Reiches in Übersee leg 


ust der deutsch 


Ende im Ersten Weltkrieg. Der Ve 
ı Diskussionen verschw 


n Koloni 


Kolonien aus dem Blickfeld der deutschen Politik un 


gen die nunmehr von den Alliierten vorgenom 


lich gegen den von alliierter Seite vorgerragenen moralischen Vorwurf der kolonialen Mißwirtsch 


verfehlten Eingeborenenpolitik richtete sich jetzt der veheme Protest in D 


war der Kern dessen, was zukünftig in Deutschland als „koloniale $ ıct werden sollte, d 


Aus der gleichen Geisteshaltung kolonialer Rechtfertigung und Revision stammt d 


dig illustrierte Text- und Bildband, vierzig Jahre nach der deutschen Kolonialinaugurierung von Vertreterr 
vormaligen kolonialen Establishments (Gouverneure und andere Verwaltungsbcamte, Kolonialoffiziere und 


Kolonialunternehmer) geschrieben. Darunter finden sich Namen wie der des Kolonialoffizier Hans Dominik, 


der 


der mit berüchtigten „Strafexpeditionen“ in Nord-Kamerun in Verbindung steht, oder Friedrich Hupfe 


als Direktor der „Deutschen Togo-Gesellschaft“ an der Enteignung und Proletarisierung von Afrikanern be- 


zuinea ein durchaus als „eingebore- 


teiligt war, aber auch Gouverneure wie Albert Hahl, der in Deutsch-Neu 
ıtschou, Alfred 
li 


nenfreundlich“ zu bezeichnendes Regime ausübte. Das Bild des letzten Gouverneurs von K 


Meyer-Waldeck, hängt noch heute im „Gästehaus“, dem früheren deutschen Gouverneurspalast, der ch 


gen deutschen Marinestation und heutigen chinesischen Millionen-Stadt Qingdao. 


Als historische Zeitdokumente sind denn auch die einzelnen Beiträge zu verstehen, die auf die Kultur- und 


Aufbauleistungen der ehemaligen Kolonialherren verweisen sollen und alle unter dem politischen Primat des 


Revisionismus stehen. Zeitgebunden sind auch die Bemerkungen zu den chemaligen Kolonialuntertanen, 
noch aus dem in ganz Europa virulenten Gedankengut der evolutionären Kulturanthropologic und eines axio 


matischen Sozialdarwinismus stammen und damit gelegentlich einem ausgesprochen rassistischen Superiori 


tätsdenken verhaftet sind (v.a. in den Beiträgen von Dominik und Hupfeld). Vorherrschend ist jedoc 
ternalistischer Standpunkt, der nicht selten in der propagierten Devise des „streng, aber gerecht“ zum Ausdruck 


er 


kommt. Demzufolge müssen Texte und Bilder aus ihrer Zeit verstanden und als historische Dokumente 
heute — unter den Vorzeichen von Völkerverständigung und Interkulturalität — weitgehend überwundenen 


Mentalität gelesen werden. 
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ZUR EINFÜHRUNG 


Ar dieses Werk ein Jahr vor dem Weltenbrande zum letzten Male herausgegeben wurde, sahen 
wir mit voller Zuversicht in unsere koloniale Zukunft. Die wirtschaftliche und kulturelle Ent- 
wicklung unseres Kolonialreiches war eine erfreuliche, ja glänzende zu nennen. So durfte der Grundton 
der Arbeiten, die weltpolitische Zielsetzungen vermieden, auf frohen Optimismus abgestimmt werden. Der 
erfahrene Kolonialmann allerdings sah bereits das weltpolitische Gewitter am Horizont heraufziehen 
und litt schwer unter dem mangelnden Verständnis des ach so friedlichen deutschen Volkes für diese 
Gefahr. Hatte sich doch unser Volk damals nur auf wirtschaftliche Ziele eingestellt. So wirkte der 
Ausbruch des Weltkrieges gleich einer unerwarteten Katastrophe und traf mit verdoppelter Wucht 
die für den Kriegsfall gänzlich unvorbereiteten Kolonien. Begebenheiten und Auswirkungen des 
Weltkrieges haben in der folgenden Abhandlung entsprechende Würdigung gefunden. 

Der Friede von Versailles hat Deutschland seines Kolonialbesitzes beraubt. Der Vorwand zu 
diesem Raub war der Vorwurf der „Kolonialunwürdigkeit“, der in den Blättern dieses Buches 
lediglich durch die objektive Darstellung der deutschen Kolonialarbeit vernichtende Widerlegung 
gefunden hat. Die Entente hat freilich diese Widerlegung durch das Ausbleiben der mit so großer 
Sicherheit angekündigten Abstimmung der Eingeborenen aufs wirksamste unterstützt. Diese haben 
sich nämlich durch unentwegte Treue in und nach dem Kriege unzweideutig genug für die 
deutsche Sache entschieden. Schließlich hat sich die Entente selbst Lügen gestraft durch das völlige 
Versagen ihrer Mandatsregierungen, die zwar die Deutschen vertreiben und die deutsche Arbeit zer- 
stören konnten, sie aber auf keinem Gebiet zu ersetzen vermochten. Die unter der deutschen Ver- 
waltung so aufblühenden Kolonien bieten jetzt das Bild eines traurigen wirtschaftlichen Niederganges, 
dessen beklagenswerteste Seite wohl die Verarmung der Eingeborenen und die zunehmende Ver- 
nichtung ihrer Volkskraft ist. 

Für das deutsche Volk freilich ist die Kolonialtragödie eine ebenso harte wie wirksame Schule. 
Wir wollen nicht leugnen, daß die vorwiegend auf schnellen Gewinn eingestellte materialistische 
Lebensauffassung des deutschen Volkes den Sinn für die Schaffung von Zukunftswerten nicht genügend 
aufkommen ließ. In dieser Beziehung waren uns die gleichfalls materialistischen Engländer weit über- 
legen, auch in der Erkenntnis, daß für jedes große Volk die Kolonialarbeit eine Lebensfrage für die 
Gesamtheit der Nation sein muß. Zu dieser Erkenntnis hat uns erst die Not geführt, und es wäre unrecht 
zu glauben, daß in Zukunft die Kolonialfrage in Deutschland zum Spielball von Parteiinteressen 
herabgewürdigt wird. Verteilt sich doch der Verlust der kolonialen Werte, die nach der geringsten 
Schätzung auf 50 Goldmilliarden angegeben werden, auf alle Schichten des deutschen Volkes. Trifft 
doch alle Glieder des deutschen Volkes gleichmäßig der Niedergang des deutschen Namens durch 
die schmachvolle Ausmerzung Deutschlands als Kolonialmacht. 
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Durchdrungen von der bleibenden Bedeutung der kolonialen Sache für Deutschland hat 
Verlag kühn entschlossen, das Werk mit großen Opfern neu herauszugeben. Er hat 
ergabe aller Farbenphotographien als Basis gewählt 


kostbare Friedensausstattung unter Wied 
die bewährten Grundlagen des 


und Herausgeber gingen ferner von dem Gesichtspunkte aus, 


beizubehalten, die ihm der verdienstvolle erste Herausgeber Major 
Aufbau allerdings mußte der Gegenwart angepaßt werden, wobei der Herausgeber stren: 


war, dem Inhalt bleibenden Charakter zu geben. 


Werkes vorgebeugt werden. 
So glauben Verlag, Herausgeber und Verfasser, ihrerseits mit diesem Werke der kolonialeı 


Deutschlands gedient zu haben. Die Geschichte lehrt, daß politische Künsteleien keiner 


Unter allen Umständen sollte dem Ver: 


haben. Von allen Bestimmungen des an und für sich unhaltbaren Vertrages von Versailles ist 


die künstlichste, ja widersinnigste die koloniale Erpressung Deutschlands mit ihrem Mandatsı 


Darum sind wir der festen Überzeugung, daß schon in einer kurzen Spanne Zeit der Titel 


Prachtwerkes „Die Deutschen Kolonien“ aufs neue zu Recht besteht. 
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Kurd Schwabe verliehen hat 


Sich der 
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Verlag 
Werkes 
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bestrebt 


en des 


ukunft 
Bestand 
aber 
Iwesen, 


nseres 


DIE KOLONIEN IM ZEITALTER 
DES WELTKRIEGES 


Blick auf die Landungsbrücke von Herbertshöhe; im Hintergrunde die Vulkane 


(Neupommern) 


Die Kolonien im Zeitalter des Weltkrieges. 


Von Paul Leutwein. 


I. Die Kriegshandlungen. 
B‘ Ausbruch des Weltkrieges befand sich das deutsche Kolonialreich in schwieriger Lage. Seine 


militärischen Hilfsmittel waren lediglich zur Erhaltung der Ordnung im Innern, zur Niederwerfung 
von Eingeborenenaufständen, zum Schutz deutschen Eigentums in unsicheren Gewässern, mithin keines- 
falls zum Kampf mit fremden Mächten bestimmt. So wenig hatte die deutsche Politik die Möglich- 
keit eines überseeischen Existenzkampfes erwogen, daß nicht einmal die drei großen afrikanischen 
Kolonien, der einzige weltpolitische Stützpunkt Tsingtau und das ostasiatische Kreuzergeschwader 
über Wehrhaftigkeit im modernen Sinne verfügten. Die großen afrikanischen Kolonien besaßen 
Schutztruppen und Polizeitruppen, deren Stärke zusammen in Kamerun und Südwestafrika nicht 
3000, in Ostafrika nicht 5000 Mann einschließlich Chargen erreichten. Tsingtau war nur von feld- 
mäßigen Befestigungen umgeben und brachte eine Verteidigerzahl von rund 4000 Mann auf. Die 
stärksten Schiffe des Kreuzergeschwaders, Scharnhorst und Gneisenau, waren zwar ansehnliche große 
Kreuzer, gehörten jedoch dem Vor-Dreadnought-Typ an. So glichen die Rüstungen der stärksten 
Außenposten Deutschlands Spinnweben im Vergleich zum Eisenpanzer der waffenstarrenden Heimat. 

Die Auffassung der deutschen Regierung, daß der Kolonialkrieg infolge der Schädigung des An- 
sehens der weißen Rasse durch den Kampf Weißer gegen Weiße sich durch Neutralisierung des über- 
seeischen Besitzes vermeiden lasse, fand für Zentralafrika in den Artikeln 10—12 der Kongoakte vom 
26. Februar 1885 seine Stütze. Hiernach sind die Mächte, welche die Berliner Generalakte unter- 
zeichnet haben oder ihr später beigetreten sind, verpflichtet, die Neutralität des Kongobeckens zu 
achten, solange die Mächte, welche Souveränitäts- oder Protektoratsrechte ausüben, von dem Rechte, 
sich neutral zu erklären, Gebrauch machen und den durch die Neutralität bedingten Pflichten nach- 


- Ä Geo- 
kommen. Innerhalb dieses sogenannten konventionellen Kongobeckens zum Unterschied vom geo 


Die deutschen Kolonien. 1. 


er südöstliche Teil Kameruns. Die sogleich nach 


Deutsch-Ostafrika sowie d 
deutschen Regierung abgeg 
i i i de aber von Frankreich, 
liegenden ae gab. Ein Vermittlungsversuch Deutschlands bei den Vereinigten 
die englische BR. 2 Zustandekommen der Kongoakte beteiligten Macht, blieb ergebnislos. Auch 
er führend am 


afrikanischen Union vorherrschende Neigung, einen Kri 


rch englische Einflüsse überwunden. Australien und ! 


graphischen lag ganz 
Kriegsausbruch von der 


ebene Neutralitätserklärung ihrer im Kongobecken 


Belgien und England zurückgewiesen, wobei 


Staaten, ein ; 
die zunächst bei der Regierung der süd 


and zeigten sich solor en! ! ossen, uber ıgen herzulallen e 
land zeigt ich sofort tschl über die deutschen Südseebesitzu) } ufallen. 


die Gelegenheit, um von Deutschland die bedingungslose Räumung Kiautschous in einem die 
ei , . $ 2 ER 
a e zu verlangen und eröffnete sodann die Feindseligkeiten gegen 


biete. So wurde das deutsche Kolonialreich fast gleich: 


Weigerung herausfordernden Ton 
Kiautschou und gegen die Südseegel 
dem Mutterland von allen Seiten angegriffen. 

Unter allen deutschen Schutzgebieten besa 


möglichkeiten. Sie litten außerdem am ausgeprägtesten un 
Immerhin ergab sich der Sitz des Gouvernements 


g mit 
ßen diejenigen der Südsee die geringsten Verteidigungs- 


ter dem unserem Kolonialreich anhaftenden 


Nachteil der Zersplitterung in viele einzelne Teile. 
von Neuguinea Herbertshöhe auf Neupommern erst nach be 
tenden Gouverneur Haber am 17. 9. 14 abgeschlossene günstige Kapitulation hat diesem Schutz- 
erarbeit der deutschen Zivilbevölkerung er- 


waffnetem Widerstand. Die vom stell- 


vertrei : 
gebiet während der ganzen Kriegsdauer ungestörte Weit 
möglicht. Insofern gelangte das Neutralitätsprinzip hier gewissermaßen zur Geltung, als gegen Leistung 
des Neutralitätseides Unantastbarkeit des Privateigentums zugesichert wurde. Kaiser Wilhelmsland, 


die Karolinen, Marianen und Marshallinseln wurden ohne Widerstand besetzt. Die Inseln mit Aus- 


nahme der Phosphatinsel Nauru von den Japanern, das gesamte übrige Schutzgebiet von Engländern 
bzw. Australiern. Australien übernahm auch die Verwaltung dieses Anteils. Die Kabelstation Jap 
war bereits am 12. 8.14 durch einen großen englischen Kreuzer zerstört worden. Samoa wurde am 
29. August ohne Widerstand von britischen Streitkräften besetzt. Die Verwaltung des Gebietes über- 
nahm Neuseeland. Der Gouverneur Schultz und einige Beamte mit militärischem Rang wurden in 
Gefangenschaft geführt. Im allgemeinen blieb auch hier die weiße Bevölkerung unbehelligt, doch 
bewies die neuseeländische Verwaltung von vornherein schikanöses Mißtrauen, hervorgerufen durch ihre 
wohl selbst empfundene Unfähigkeit. Die Japaner verstanden die von ihnen besetzten Inseln, soweit 
bei ihrem Geheimhaltungssystem Nachrichten durchsickern konnten, rücksichtslos zu japanisieren 


Für Kiautschou erwies es sich als gegeben, alle Streitkräfte in der befestigten Hauptstadt Tsing- 


tau zu vereinigen. Von hier aus wurden bis zur Einschließung des Platzes Vorstöße gegen die vor- 
rückenden Japaner unternommen. Die Einschließung zu Lande erfolgte durch japanische Truppen, 
die zur See durch ein vereinigtes japanisch-englisches Geschwader. Ein allgemeiner Sturm der Be- 
lagerer zu Lande am 21. September prallte vollständig ab unter Verlust von 2500 Mann. Selbst- 
verständlich konnte der Widerstand Tsingtaus nur von kurzer Dauer sein, zumal der Feind seine 
Angriffe mit Energie betrieb und auf eine schnelle Entscheidung drängte. Es muß als ein Wunder 
angesehen werden und stellt dem Geist der Verteidiger unter dem Gouverneur Meyer-Waldeck, einer 
kernigen Seemannsnatur, das beste Zeugnis aus, daß sich Tsingtau bis Anfang November hielt. Be- 


sonders litten die Verteidiger unter dem Bombardement von der See her mit schweren Schiffs- 


geschützen. Endlich am 7. November 1914 gelang es den Japanern, den J, 
zu durchbrechen. Auf Befehl des Kaisers, den der Gouverneur tel ’ gesamten V 
Meyer-Waldeck zur Übergabe. “ 


erteidigungsring 
graphisch anfragte, entschloß sich 


In. Afrika schlug ‚die Seil un naturgemäß zuerst für Togo. Nachdem der stellvertretend 
= vertretende 


Gouverneur von Doering vergeblich versucht hatte, auf dem Verhandlungswege eine Neutralitä 
eıne Neutralitäts- 


erklärung Togos zu erlangen, verlegte er sein Hauptquartier von Lome nach K 
al 


Hier befand sich die große Funkenstation, mina bei Atakpame. 


deren Reichweite bis N ü i 
vb auen ging. Die Ges ärk 
Polizeitruppe betrug 560 Mann, wovon etwa 400 zur Verwendung kamen —.. 


ıropäern wurde eine Europäerkompagnie gebildet. 


Aus den eingezogenen 
An einen kräftigen Widerstand konnte um so 
als sich die Schwarzen militärisch ziemlich unzuverlässig erwiesen. Es wurde 
er sowohl wie in Kamerun sogleich die Erfahrung gemacht, daß ENENselitensoaische Wähl en 
istenbevölkerung innerlich bereits von Deutschland abtrünnig gemacht hatte. Das gleich ; Es = 
west von den den Engländern blutsverwandten Bastards. en 


weniger gedacht werden, 


Die Treue aller solchen Einflüssen entzogenen 
Eingeborenen, und das war die große Masse, bewies dagegen, daß keinerlei Beschwerdegründe diese 


Haltung veranlaßten. Inzwischen sehnen bekanntlich gerade die Küstenneger Togos und Kameruns 
die deutsche Herrschaft zurück. Für Togo wurde jedenfalls das damalige Verhalten der Küsten- 
bevölkerung verhängnisvoll. Von der Küste her rückten die Engländer an der Palimebahn vor, wäh- 
rend starke französische Abteilungen von Dahomey aus anmarschierten. Dem weit überlegenen Gegner 
wurden einige Gefechte geliefert, die zwar seinen Vormarsch etwas verzögerten, aber die baldige Ein- 
schließung der Verteidiger nicht hindern konnten. Nach Zerstörung der Funkenstation mußte sich 
von Doering am 27. August 1914 ergeben. 

Im Widerspruch mit Artikel 43 der Haager Landkriegsordnung haben Engländer und Franzosen 
in Togo, Kamerun und in Lüderitzbucht fast die gesamte friedliche weiße Bevölkerung kriegsgefangen 
weggeführt bzw. ausgewiesen. In Togo und Kamerun machten sich hierbei sowohl Engländer 
wie Franzosen schwerer, das Ansehen der weißen Rasse erniedrigender Übergriffe gegen die wehr- 
losen Männer, Frauen und Kinder schuldig. Die Franzosen blieben bei diesem System im ganzen Ver- 
lauf des Krieges. Sie haben außerdem den militärischen Kriegsgefangenen jederzeit eine unwürdige 
Behandlung zuteil werden lassen. 

Der Angriff auf Kamerun wurde von den Franzosen, und zwar zu Lande im Norden, Osten und 
Süden eröffnet. Gestützt auf Mobilmachungsvorsprung infolge früherer Kriegsbereitschaft und Über- 


nheit an Truppen suchten sie überraschend die deutschen Grenzposten zu überwältigen und ins 


} 


hutzgebiet vorzustoßen. Ende August griffen im Norden auch die Engländer ein. Die Angriffe 


Franzosen im Osten und Süden wurden durchweg abgeschlagen, bei Kolongo erfochten die Deut- 
schen gegen vierfache Übermacht sogar einen durchschlagenden Erfolg. Im Norden erlitten die Fran- 
zosen bei Kusseri und die Engländer bei Mora empfindliche Schlappen. Ein konzentrischer englischer 
Angriff auf Garua, den wichtigsten Ort Nordkameruns, Ende August, endete mit einer vernichtenden 
Niederlage. 

Anfang September erst setzte der Angriff von der Seeseite ein. Am 15. August hatte der Gou- 
verneur Ebermaier sein Hauptquartier von Buea nach Duala verlegt. Der Kamerunfluß wurde durch 


versenkte Dampfer möglichst gesperrt. Nach einigen vergeblichen Versuchen mit unzureichenden 


I an. 


Kräften landete derGeg- 
ner am 27. September 
starke Truppenabtei- 
lungen in Duala und 
versuchte entlang den 
Bahnlinien ins Innere 
vorzudringen.Schon vor- 
her war das deutsche 
Hauptquartier nach 
Jaunde verlegt worden. 
Bis Ende 1914 fanden 


an den Bahnlinien hef- 


Be die 
tige Kämpfe statt, Blick auf Tsingtau von Westen aus. 


den Gegner schließlich 


in den Besitz Edeas brachten. 
Im Osten und Süden konnte der Gegner nur allmählich unter schweren Verlusten vordringen. 


Langsam überschritt er die Linie Molundu-Nola-Mambere. 
immer mehr um Garua und die Bergfestung Mora. Im Januar vereinigten sich Engländer und Fran- 
zosen vor Garua und nach langwierigen Kämpfen wurde Garua am 10. Juni 1915 genommen. Eine 
eigenartige Rolle spielte Kribi, das mehrfach von den Feinden genommen wurde, um bald darauf 
vom Innern aus durch die Deutschen zurückerobert zu werden. Hier hatte die Verteidigung Vorteil 
von der dem Gegner unbekannten Urwaldregion, die dicht hinter Kribi beginnt. 

Im übrigen kennzeichnete sich der Krieg in Kamerun in seinem späteren Verlauf als eine Art 
Festungskrieg mit größter Raumausdehnung. Der Mittelpunkt blieb Jaunde. Von Westen, Nord- 
westen, Norden, Osten und Süden drangen Engländer, Franzosen, auch Belgier, nicht ohne zahlreiche 

Rückschläge langsam vor. Der deutsche Kom- 


mandeur Oberstleutnant Zimmermann verstand 


Am 15. November hatte er endlich Buea zu nehmen vermocht. 


Im Norden konzentrierte sich der Kampf 


es ganz vorzüglich, seine Truppen jeweils recht- 
zeitig an den bedrohten Punkten einzusetzen, 
aber auch rechtzeitig zurückzuziehen. Bei diesen 
überlegten Dispositionen wurden nur wenige 
Truppenkörper abgeschnitten. In der zweiten 
Hälfte des Jahres zog er allmählich seine 
Truppen um Jaunde zusammen. Nur in der 
Richtung Kribi wurde eine ausgesprochene 
Offensive entfaltet. Der Zweck, sich den Ab- 
marsch nach Spanisch-Muni offen zu halten, 
wurde vollkommen erreicht. Es darf angenom- 
men werden, daß die bis zuletzt hoffnungs- 


voll klingenden Funksprüche des Gouverneurs 


Polizeitruppe in Togo. 


Ebermaier diesen Plan verschleiern halfen. Ende Dezember wurde Jaund ä 
€ geräumt und der Abmarsch 


scharf ä 
nachdrängende Gegner wurde in erbitterten Rückzugs- 


renze Anfang Februar glück]; 
glücklich üb, i 
| ee überschritten. Es war dem 
Vierzehntausend Schwarze traten mit der Truppe nach Muni üb, 
uni über. 


in spanischen Gebieten, 


nach Spanisch-Muni angetreten. Der nun 
gefechten abgewehrt und die spanische G; 
Gegner nicht gelungen, die Rückzugslinie 


: ® Di 
zuletzt in Spanien selbst interniert. So gelang es 1 


durch ebenso kühne wie umsichtige Führung, der Kameruner Verteidigung 


der Übergabe zu entgehen. Die Bergfeste Mora 


hielt sich bis 1 3 
reichten die Kämpfe in der Kolonie ihr Ende is 18. Februar 1916. Mit ihr: 


verteidigt durch Hauptmann von Raven, tapfer 


er Übergabe er- 


In Südwestafrika wurde der Ausbruch des W. 
u es Weltkrieges durch Funks ruch ü i 
Durch die Mobilmachung vom 8. August konnte die nicht ganz er - er syn En 
ende u ppe 


erden. Die Feindseligkeiten gegen die 


da der Burenaufstand j nn 
Leitung des Generals Dewet den Angriff es in der südafrikanischen Union 


niedergeschlagen war, 


auf 5000 Mann einschließlich der Polizeitruppe gebracht w. 


Kolonie begannen ziemlich spät, 
unter 


als dieser Aufstand Anfang September 


verhind ä i i 
erten zunächst Meinungsverschiedenheiten zwischen der englischen und 


südafrikanischen Regierung ein energisches Vorgehen. Um die immerhin mögliche Erob Süd 
erung ud- 


westafrikas durch Großbritannien selbst zu verhindern, entschloß sich schließlich der südafrikani 
Premierminister Botha, das deutsche Schutzgebiet mit den Streitkräften der a 5 ... 
Als erste wichtige Kriegshandlung verdient die Besetzung von er Se E 
durch 8000 Mann Erwähnung. Obwohl der Ort unverteidigt war und die zurück! b : . 
rung sich durchaus friedlich verhielt, wurde sie doch mit Frauen und Kindern auf an 


Kapstadt überführt und in Konzentrationslagern untergebracht. In dieser Zeit erfolgte der erst 

lische Einbruch von Süden her, der am 26. September mit der schweren Niederlage der n n 

bei Sandfontein endete. Hierauf entschloß sich Botha zu umfassenden nen. 5 
Nachdem der deutsche Truppenkommandeur Oberstleutnant von Heydebreck infolge Unfalls am 


9. November verstorben war, ging die Führung auf den aus dem Hererokriege rühmlichst bekannten 
Oberstleutnant Franke über. Dieser 


fand noch Gelegenheit, vor Beginn 
der südafrikanischen Offensive einen 
Sirafzug gegen die Portugiesen zu 
unternehmen, die mehrere deutsche 
Offiziere ermordet hatten. Der por- 
tugiesische Führer Oberst Rocadas 
erlitt bei Naulila eine vernichtende 
Niederlage. Deren Nachwirkung, ein 
umfangreicherEingeborenenaufstand 
in Südangola, lähmte diesen Geg- 
ner völlig. 

Mit Beginn des Jahres 1915 


erfolgte der allgemeine konzen- Bismarckbrunnen in Atakpame. 
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che Vormarsch der 65000 Mann starken südafrikanischen Armee unter dem Oberbefehl Bothas, 

i ars h 

e a Schutze englischer Kriegsschiffe war noch Ende 1914 auch Swakopmund wid 
nter e 


besetzt worden. Die an sich berechtigte Hoffnung des Gouverneurs Seitz, das ostasiatis 
esetzt Wi ” 


ü ikanischen 

chwader an der südwestafrikanis i er 

“ ar unter Führung des Grafen Spee war nach siegreichem Kampf bei Coronel an 
schwader 


Chiles am 8. Dezember 1914 einer weit ü 


'standslos 


> Kreuzer- 
es Ge- 
r Küste 


Küste erscheinen zu sehen, erfüllte sich nicht. 


berlegenen englischen Flotte bei den Falklandinseln 
unterlegen. 
Die Schutztruppe war von vornherein dem m: 


ächtigen Heere Bothas gegenüber auf Rückzugs- 
Mit technischen Hilfsmitteln allerart, insbesondere schweren Geschü 


strategie angewiesen. 
zur Überwindung von langen Sandstreck | 
schnell ins Innere dringen. Den stärksten Widerstand fand der Vormarsch der von ihm 


geführten Abteilung. Die Aufrollung erfolgte von Süden her. Die zwischen 


en geeigneten Panzerautomobilen ausgerüstet, konnte Botha 


von Swakopmund aus Pr 
Lüderitzbucht und Keetmannshoop stehenden deutschen Truppen konnten herausmanövriert werden. 


Der vom Oranje vordringende Burengeneral Smuts vermochte mit seiner Überma 
hoop zu erreichen und drang dann die Bahnlinie entlang nach Windhuk vor. Im März sah sich 
die deutsche Führung genötigt, den ganzen Süden zu räumen. Im April brach hinter dem Rücken 
der Nachhut der Bastardaufstand aus. Trotzdem gelang es dem Kommandeur noch, seine Haupt- 
macht im nördlichen Hereroland an der Otavibahn zu versammeln. Der Gouverneur verlegte den 
Regierungssitz nach Grootfontein. Anfang Mai zog Botha in Windhuk ein. 

Im Mai deutscherseits angeknüpfte Waffenstillstandsverhandlungen führten nicht zum Ziele, und 
Anfang Juni ging Botha nun auch gegen den Norden konzentrisch vor. Immer an der Otavibahn 
entlang zog sich die Truppe nach Norden zurück, um schließlich, mit allen detachierten Abteilungen 
vereinigt, bei Korab Stellung zu nehmen. Unter Benutzung starker Kraftwagenkolonnen konnte auch 
diese Stellung von Botha über Tsumeb und Namutoni rasch eingeschlossen werden und am 9. Juli 1915 
mußte die noch 3400 Mann starke Truppe, von 25000 Mann umringt, kapitulieren. 

Die Übergabebedingungen waren ehrenvoll. Die aktiven Angehörigen der Schutztruppe behielten 


cht rasch Keetmanns- 


ihre Waffen und wurden im Schutzgebiet interniert. Offiziere konnten auf Ehrenwort ihren Aufent- 
halt frei wählen. Die Angehörigen des Beurlaubtenstandes wurden entlassen und durften ihrem 
bürgerlichen Berufe frei nachgehen. Mündlich sicherte General Botha dem Gouverneur zu, d 
Bestimmungen der Haager Konvention eingehalten und das Privateigentum der Deutschen n 
getastet werden sollte. Diese Zusicherungen wurden auch gehalten. Die nach Kapland versch 
Lüderitzbuchter Bürger wurden ins Schutzgebiet zurückgeführt. Mit Recht weisen Gouverneur 
und Oberstleutnant Franke darauf hin, daß diese Übergabe für das Schutzgebiet und die deuts 
Sache viel vorteilhafter gewesen sei als ein hoffnungsloser Kampf bis aufs Messer. 

Der Kampf um Ostafrika zeigt wesentlich größere Verhältnisse als der übrige Kolonialkrieg 
größte, volkreichste und am besten abgerundete Kolonie verfügte über erhebliche natürliche Hil 
die teilweise die fehlende Truppenmacht und moderne Kriegsrüstung zu ersetzen vermochten. Als 
bestes Hilfsmittel erwies sich natürlich die eingeborene Bevölkerung, die zum Unterschied von den 
anderen afrikanischen Kolonien restlos der deutschen Sache ergeben blieb. Auch Ostafrika versuchten 


die Gegner, in erster Linie die Engländer, im ersten Angriff zu nehmen. 


Unter den Kriegshandlungen der ersten Monate verdienen die Taten 


des kleinen K: Kann. 
berg an erster Stelle genannt zu werden. reuzers Königs 


Dieses Schiff vernichtete am 20, September 1914 den eng- 
lischen kleinen Kreuzer Pegasus auf der Reede von Zanzibar, führte dann erfolgreiche Kreuzerfahrten 


im Golf von Aden und Indischen Ozean aus, um sich am 30. Oktober vor weit überlegenen feind- 


lichen Seestreitkräften in das Rufidjidelta zurückzuziehen. Hier behauptete es sich bis Juli 1915, um 


dann vom Kommandanten gesprengt zu werden. Die Besatzung mit dem größten Teile der Geschütze 
fand weiterhin am Lande Verwendung. \ 
Der erste kräftige Vorstoß des Gegners richtete sich gegen Tanga, um das reiche Hinterland des 


Usambaragebietes in Besitz zu bekommen, sowie gegen den Kilimandjaro. Der Angriff gegen den 


Kilimandjare wurde ya Longidoberge zurückgewiesen. Die bei Tanga gelandeten 


9000 Mann anglo-indischer Truppen schlug der deutsche Kommandeur von Lettow-Vorbeck am 3. und 
4. November 1914 vernichtend und warf den Rest auf die Schiffe zurück. Ein gleichfalls mit starken 
Kräften von Norden gegen Usambara unternommener Landangriff endete mit der entscheidenden Nieder- 
lage der Angreifer gegen Lettow bei Jassini Mitte Januar 1915. Die erbeuteten reichen Kriegs- 
materialien vereinigt mit den von einem Hilfsschiff im April 1915 gelandeten Materialien gestatteten 
die Ausrüstung neuer Formationen. Die Schutztruppe erhielt nun eine Stärke von 2000 Europäern, 
7500 Askari und 2000 eingeborenen Hilfskriegern. Alle in dieser Zeit von Engländern und Belgiern 
vorzüglich im Gebiet des Viktoria-Sees, des Kivu und des Tanganjika unternommenen Angriffe 
scheiterten gleichfalls. Auf dem Tanganjika gelang es den Belgiern schließlich, die schwachen deutschen 
Seestreitkräfte zu vernichten. Der große Dampfer Graf Götzen wurde von den Verteidigern selbst in 
der Bucht von Kigoma gesprengt. 

Die englische Kriegsleitung erkannte nun die Notwendigkeit umfassender Kriegsvorbereitungen und 
gewann die Hilfe der inzwischen in Südafrika siegreich gewesenen Buren. Die Zeit bis zur großen 
feindlichen Offensive unter General Smuts im März 1916 nutzten der Gouverneur Dr. Schnee und der 
Kommandeur Oberst von Lettow ihrerseits zur Organisation der Verteidigung unter Aufbietung aller 
natürlichen Hilfsquellen der Kolonie. 

Auch in Ostafrika haben geraume Zeit Höchstpreise und Rationierung für die weiße Bevölkerung 
eine Rolle gespielt. Jedoch lag die Ursache vorwiegend in dem eingebildeten Bedürfnis der Weißen 
nach gewissen bisher aus Europa bezogenen Waren und Lebensmitteln. Je mehr man die eigenen 
Landeserzeugnisse schätzen lernte, um so mehr löste sich wenigstens die Lebensmittelsorge von selbst. 
Die Fleischversorgung der Kolonie genügte von Anfang an. Bei einer Bevölkerung von rund 7,6 Mil- 
lionen Köpfen hatte die letzte Viehzählung rund 4 Millionen Stück Großvieh und 6,4 Millionen Stück 
Kleinvieh ergeben. Angesichts der Neigung des Negers, seine Viehbestände der Kontrolle der Weißen 
zu entziehen, kann man getrost 50 Prozent auf beide Zahlen aufschlagen und kommt zu einem in 
Europa ganz unbekannten Viehreichtum auf den Kopf der Bevölkerung. Dieser Reichtum kommt noch 
mehr zur Geltung, wenn man die starken Wildbestände berücksichtigt. Überdies ist der Neger ein 
viel bescheidenerer Fleischkonsument als der Europäer. 


Das wichtigste pflanzliche Nahrungsmittel, der Reis, 
bene, führte bald zu einer überreichlichen Selbstversorgung 


war bisher in Mengen eingeführt worden. 


Eifriger Anbau, insbesondere in der Ulangael E 
der Kolonie. Für Abwechslung sorgten die zahlreichen Eingeborenengemüse, die man jetzt schätzen 


| 
| 
| 
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Der Dampfer Herzogin Elisabeth im Hafen von Duala. 


lernte. Selbst für die dem Deutschen anscheinend unentbehrliche, wenn auch im Grunde genommen 
wenig nahrhafte Kartoffel fand sich Ersatz. Der Anbau der neben Reis wichtigsten Nahrungsmittel 
Mtama und Mais wurde unter Leitung der Bezirksämter außerordentlich gesteigert. Auch der Weizen- 
anbau, bisher vorwiegend in den Bezirken Langenburg und Bismarckburg betrieben, ließ sich ausreichend 
fördern, um für die Europäer eine vortreffliche, stets reichlich vorhandene Brotmehlmischung von 
Weizen mit Mais oder Mtama zu erzielen. Die Ölfrage war bei dem guten Gedeihen der Erdnuß 
und den reichlichen Kokosbeständen der Küstengebiete leicht zu lösen. Erdnußöl ist dem Olivenöl 
durchaus gleichwertig. Es eignet sich ebenso wie das im Seengebiet gewonnene Palmöl sehr gut zum 
Verseifen. Ein Destillat aus Kokosnüssen erwies sich als ein sehr gutes Brennöl. Kerzen lieferte das 
Wachs der wilden Biene. 

Der Zucker wurde zeitweise sehr knapp, doch gelang es bald, aus dem in den Flußniederungen 
wachsenden Zuckerrohr reinen weißen Zucker herzustellen. Immerhin erwies sich die bisherige Ver- 
nachlässigung dieser Kultur als nachteilig. Dagegen bildete der überreich in den Handel kommende 
Honig guten Ersatz. 

Auch an Genußmitteln fehlte es nicht. Der Usambarakaffee hat schon immer verdienten Ruf genossen. 
Die meist von Griechen und Eingeborenen angebauten Tabaksorten genügten dem Bedarf und er- 
gaben gute Qualitäten. Alkohol wurde aus allen möglichen Tropenfrüchten gebraut. 

Die Bekleidungsfrage ließ sich mit Hilfe der Baumwolle vollkommen lösen. Der Krieg brachte 
alte Spinn- und Webkünste wieder zu Ehren. Leder war über Bedarf vorhanden. 


Ganz besonderes Augenmerk verwandte das Gouvernement auf die Herstellung von Arz 
mitteln. Das erwies sich um so wichtiger, als im März 1916 der letzte Hilfstransport von Kriegs- 
material das Schutzgebiet erreichte. Massenabkochungen von Chinarinde ergaben einen brauchbaren 
Chininersatz. Zur Salbenherstellung benutzte man das Fett der Höcker von Zeburindern. Die Ver- 
bandmittel stellte man größtenteils aus Rohbaumwolle her. Binden gewann man aus Baumrinden, 
wie sie die Eingeborenen zur Herstellung von Kleidern benutzen. Das Bedürfnis nach medizinischen 
Seifen und Rizinusöl konnte bei den vorhandenen Ölfrüchten durchaus befriedigt werden. Für medi- 


zinische Zwecke insbesondere zur Desinfektion notwendige Alkoholika ließen sich leicht gewinnen. 


Anecho von der Lagune aus 


hie Carl Weller, Berlin SW 68 


> 


hen Kolonien (Togo) 


Dem dringenden Bedarf nach Mundpflegemitteln konnte mit Hilfe v 


kreide genügt werden. Endlich sei noch erwähnt, daß Versandgef 
brotbaumes hergestellt wurden. 


on Soda an Stelle von Schlämm- 
äße aus den Früchten des Affen- 


Der große umfassende Angriff setzte, wie bemerkt, im März 1916 unter starker Beteiligung süd- 


cher Führung zunächst am Kilimandjaro ein. 
lustreichen Kämpfen gegen Lettow-Vorbeck konnte sich Smuts im April in den Besit 


zanischer Truppen unter Smuts’ persönli 


Nach heftigen 


z des Kiliman- 
ogebiets setzen. Einen vom Hauptheer getrennt ausgeführten Vorstoß mit beritt. 


enen Truppen 
Kraftwagen gegen die Zentralbahn konnte von Lettow bei Kondoa-! 


Irangi zurückwerfen. Im Laufe 
Juni bis August wurden Usambara sowie die Zentralbahn geräumt und Lettow ging mit seiner 


st geführten Abteilung in eine Stellung südlich der Uluguruberge zurück. 


Inzwischen waren von Nordwesten, Westen und Südwesten englische und belgische Kolonnen 


ntrisch auf die größte Stadt der Kolonie Tabora vorgestoßen. Besonders in Urundi und Ruanda 


lang es der deutschen Verteidigung, den Gegner in erbittert und geschickt geführten Rückzugs- 


pfen, wobei sich Hauptmann Wintgens auszeichnete, lange aufzuhalten. Nachdem eine weitere 
che Kolonne vom Viktoriasee vorgegangen war, konnte der Feind jedoch Anfang September zum 
iff auf die von General Wahle verteidigte Stadt schreiten. Am 17. September fiel Tabora nach 
zehntägigen schweren Kämpfen in die Hände der vereinigten Engländer und Belgier. Der zurück- 
gehende Wahle fand zwischen sich und den Stellungen des Oberst von Lettow bei Iringa feindliche starke 
Kräfte. Es gelang ihm indessen, die feindliche Sperrlinie zu durchbrechen und sich mit dem Komman- 
deur zu vereinigen. Das Ende des Jahres brachte noch einen durchschlagenden Erfolg der Deutschen 
gegen die über den Rovuma vorgestoßenen Portugiesen. Sie wurden bis in ihr eigenes Gebiet verfolgt. 

Die Kämpfe des Jahres 1917 zeigten ähnlich wie in Kamerun das Bild einer immer engeren 
Zusammendrängung des Wir- 
kungsgebietes der Schutztruppe, 
unterbrochen von verschiedenen 
kühnen Vorstößen einzelner Ab- 
teilungen, von denen die vor- 
übergehende Wiedereinnahme 
der Hafenstadt Lindi am be- 


merkenswertesten ist. Schließ- 


ı wurde die Truppe ins Ma- 
kondehochland gedrängt, wobei 
Ende November zur Über- 
der Abteilung des Haupt- 
Tafel kam. Kurz darauf 
hbrach aber der General 

Lettow die feindlichen 


Linien, überschritt den Rovuma 


und drang in Portugiesisch- 
Ostafrika ein. Felsiger Weg im Urwald zwischen Jaunde und Lolodorf. 
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on Lettow verfolgte Taktik der fortgesetzten Verlegung des Kriegsschauplatzes ver- 


ie seither vi 
Distsı kleinen Schar. Die Behauptung der 


hinderte den weit überlegenen Gegner an der Einkreisung seiner 
Engländer, der General von Lettow sei nur noch ein gehetztes Wild, traf in Wirklichkeit nur bedingt 
\ j 4 4 Fr . = 

Wie groß die Handlungsfreiheit des Generals im Vergleich zu dem viel ungünstigeren Jahr 1917 


u. i i 
: glänzenden Siegen über die Portugiesen und der Eroberung 


war, beweist die Tatsache, daß er nach 


der feindlichen Hauptverpflegungsbasis Nhamakurra am 3. Juli 
unbehelligt in Deutsch-Ostafrika erscheinen und schließlich den Kriegsschauplatz nach Nord-Rhodesien 


e. Der Stolz der Engländer auf die endgültige Eroberung Ostafrikas erhielt dur 
In Nord-Rhodesien in strategisch günstige 


1918 im südlichen Mozambique wieder 


verlegen konnt 
Wiedererscheinen einen empfindlichen Dämpfer. 
reichte Lettow am 14. November 1918 der Befehl der Reichsregierung, auf Grund des Waffenstill- 


standes die Waffen niederzulegen. 
Ohne Übertreibung kann man sagen, daß die Verteidigung Ostafrikas der größte wirkl 
moralische Dauererfolg der deutschen Waffen im Weltkrieg gewesen ist. Neben den m 


Fähigkeiten und der unbeugsamen Energie des Generals von Lettow gebührt der organisatorischen 


und 


chen 


Leitung des Gouverneurs Schnee das Hauptverdienst. 


II. Die Kolonien im Friedensvertrag von Versailles. 


Am 11. November 1918 hatte sich Deutschland den drückenden Bedingungen des Waffenstillstandes 
unterworfen unter der Voraussetzung des Friedensschlusses auf Grund der 14 Punkte des Präsidenten 
Wilson. Ein Friede auf Grund dieser Punkte mit gewissen Einschränkungen, die jedoch die Kolonial- 
frage nicht berührten, war Deutschland feierlich zugesagt worden. Der das Kolonialproblem behan- 
delnde Punkt 5 dieser Thesen lautet nach der amtlichen amerikanischen Veröffentlichung: 


A free, open-minded, and absolutely impartial adjust- Freier, unbefangener und absolut unparteiischer Aus- 
ment of all colonial claims, based upon an striet obser- gleich aller kolonialen Ansprüche, beruhend auf der 
vance of the principle that in determining all such genauen Beobachtung des Grundsatzes, daß beim Ent- 
questions of sovereignty the interests of the populations scheid in solchen Souveränitätsfragen die Interessen der 
concerned must have equal weight with the equitable betreffenden Bevölkerung gleich ins Gewicht fallen 
claims of the Government whose title is to be deter- müssen, wie die gerechten Ansprüche von Regierungen, 
mined. deren Rechtstitel zu entscheiden sind. 


Das Friedensdiktat von Versailles bedeutete bekanntlich einen glatten Bruch der obigen feierlichen 
Zusage. Die kolonialen Angelegenheiten Deutschlands werden in den Artikeln 119 bis 127 
Bereits der Artikel 119 verfügt den Verlust des deutschen Kolonialreiches. Er lautet: 

„Deutschland verzichtet zugunsten der alliierten und assoziierten Hauptmächte auf alle 
Rechte und Ansprüche bezüglich seiner überseeischen Besitzungen.“ 

Die übrigen Artikel enthalten die entsprechenden Ergänzungsbestimmungen. 

Gleichzeitig und als integrierender Bestandteil der Friedensbedingungen wurde indessen eine 
Völkerbundssatzung angenommen, die in Artikel 22 die Oberhoheit der ehemaligen deutschen Kolonien 
dem Völkerbund überträgt. Im zweiten Absatz dieses Artikels wird die Vormundschaft über die 
Kolonien den einzelnen alliierten Mächten wie folgt übertragen: 


gelt. 


10 


lie Weg, diesen Grundsatz (die heilige Aufgabe der Zivilisation) durch di 
wirklichen, ist die Übertragung der Vormundschaft über diese Vö] ur. ie Tat zu ver- 


R ker an die f R : 
die auf Grund ihrer Hilfsmittel, ihrer Erfahrung oder ihrer ie fortgeschrittenen Nationen, 


geographischen Lage am besten imstande 


die hierzu bereit si EN E 
nd; g= 
mundschaft als Mandatare des Bundes und in seinem Namen zu Fähren * sie hätten die Vor 
ren. 


sind, eine solche Verantwortung auf sich zu nehmen und 


Weiterhin werden obige Bestimmungen „für Südwestafrika und gewisse Inseln des australische: 
n 


Be Pi : E \ h 
Stillen Ozeans“ wieder eingeschränkt. Diese Gebiete sollen wegen geringer Bevölkerungsdichte 


ringer Ausdehnung usw. gewissermaßen als integrierender Bestandteil des Gebietes des Mandata 
. . i 
verwaltet werden. Es sind dies Ausnahmen, die unzweifelhaft auf Grund frü ; 


herer englischer Zusagen 
Im übrigen blieb Deutschland keineswegs 
on ausgeschlossen, selbst Mandatar zu werden, da seine spätere Zulassung zum Völkerbund in 
Aussicht genommen wurde. 


ınsten Südafrikas und Australiens getroffen wurden. 


Die Widersprüche in der Regelung der deutschen Kolonialfrage im Friedensdiktat lassen darauf 
eßen, daß es sich um ein nicht gerade schr glücklich geratenes Kompromiß zwischen England 
| Frankreich einerseits und Amerika andererseits handelt. Um Amerika den doch kaum zu ver- 


heimlichenden Kolonialraub möglichst als einen Akt höherer Notwendigkeit hinzustellen, taten Eng- 
land und Frankreich alles, um Deutschland vor der gesamten zivilisierten Welt wegen andauernder 
Mißhandlung seiner Eingeborenen als kolonialunwürdig hinzustellen. Freilich war das beigebrachte 
Material dürftig, da weder Deutschlands koloniale Vergangenheit noch das Verhalten der Eingeborenen 


im Weltkriege genügend Handhabe boten. Die Eingeborenen Innerkameruns und ganz Ostafrikas hatten 


sogar eine bewunderungswürdige Hingabe an die deutsche Sache bewiesen. Die Franzosen mit ihrer 
brutalen Militarisierung aller eingeborenen Völker, die Engländer mit ihren noch allzu bekannten Grau- 
samkeiten im indischen Aufstand von 1857, im Sudankrieg von 1896 bis 1898, im Burenkrieg von 
1899 bis 1902 hatten zudem allen Grund, vor ihrer eigenen Tür zu kehren. So sollte eine Abstimmung 
der Eingeborenenbevölkerung des ehemaligen deutschen Kolonialreiches die Richtigkeit der Deutsch- 
land gemachten Vorwürfe erweisen. Obwohl jedoch England und Frankreich ganz Deutsch-Afrika 
praktisch in Verwaltung genommen hatten und die Machtmittel besaßen, die Abstimmung zu ihren 
Gunsten zu beeinflussen, mußten sie von ihr Abstand nehmen, weil sie unzweifelhaft zugunsten Deutsch- 
lands ausgefallen wäre. Es gehört zu den Ironien der Weltgeschichte, daß auf diese Weise unsere 
schärfsten Gegner in Wirklichkeit den Beweis der deutschen Kolonialwürdigkeit liefern mußten. 

In der Folgezeit hat es leider die deutsche Regierung unterlassen, die krasse Rechtsverletzung 
des Kolonialraubes nach der moralischen Seite hin zugunsten Deutschlands auszunutzen. Sie hat in 
allzu getreuer Nachahmung der Versäumnisse der Vergangenheit der Kolonialfrage auch nicht die nötige 
irtschaftliche und politische Aufmerksamkeit geschenkt. Unter ihren wenigen Versuchen zur Wahrung 
kolonialen Rechte Deutschlands verdient nur die Beschwerde an den Völkerbund vom November 


920 Erwähnung gelegentlich des Versuches der alliierten und assoziierten Hauptmächte, den Völker- 
n. Die Kernpunkte dieser Beschwerde sind folgende: 
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in der kolonialen Mandatsfrage auszuschalte { 
„Damit (mit der Völkerbundssatzung) hat der Völkerbund selbst die Fürsorge und die Verant- 


wortung für die bisherigen deutschen Schutzgebiete übernommen. Wenn die Verwaltung der Kolonien 


nicht vom Völkerbunde selbst, sondern von bestimmten einzelnen Staaten geführt werden soll, so ist 


b 


Sie hat nicht nur das formale Recht, sondern auch ein sehr w. 
solchen Verletzung vorzubeugen. Deutschland hat das Recht, 
zu gegebener Zeit bei der endgültigen Vergebung der Mand: 
Für den Fall, daß dieser Appell ohne Erfolg bleiben sollte, legt die deutsche Regierung bereits jetzt 
feierliche Verwahrung gegen die Verletzung des genannten Artik. 


" Es N els ein (Artikel 22 der Völkerbunds- 
satzung) und erklärt, daß sie sich für alle Zukunft ihre Rechte auf diesem Gebiete vorbehält.“ 
In der Tat wurde über diese deutsche Beschwerde einfach zur 


Seitens der deutschen Regierung ist jedenfalls durch diese Denkschrift 
daß sie niemals auf ihre kolonialen Rechte verzichten wird. 


esentliches praktisches Interesse, einer 
Anspruch darauf zu erheben, daß es 


late für die Kolonien zugezogen wird. 


Tagesordnung übergegangen. 


endgültig festgelegt worden, 


Es hieße Eulen nach Athen tragen, wollte ich an dieser Stelle die überragende wirtschaftliche 


Bedeutung von Kolonialbesitz für Deutschlands Industrie, Handel und Landwirtschaft, mithin für seine 


Wen die schreckliche koloniale Lebensmittel- 


gesamte weltwirtschaftliche Stellung aufs neue beweisen. 
Reiter der Schutztruppe beim Gewehrreinigen in Swakopmund. 


es seine Sache, diese Staaten zu bestimmen. Mandatare können nur vom Bunde selbst ernannt werden; 
aus der Satzung geht nirgends hervor, daß der Bund die Benennung der Mandatare einer anderen 
Stelle überlassen könnte.“ 

„Nach dem ganzen Zusammenhang kann der Sinn dieser Bestimmungen (Artikel 118 und 119 des 
Friedensvertrages, Artikel 22 der Völkerbundssatzung) nur der sein, daß die alliierten und assoziierten 
Hauptmächte die Schutzgebiete bis zur Ernennung der Mandatare als Treuhändler besitzen sollen.“ 

„Damit (mit der Ausschaltung der Bundesversammlung bei der Ernennung der Mandatare) würde 
das Mandatssystem zum bloßen Schein; in Wirklichkeit würde eine Annexion der ehemaligen deut- 
schen Schutzgebiete gemäß einer von den Hauptmächten vorgenommenen Verteilung vorliegen. Die 
deutsche Regierung müßte eine derartige Lösung der Kolonialfrage als eine Verletzung des Friedens- 


| vertrages von Versailles ansehen, der die Völkerbundssatzung als integrierenden Bestandteil enthält. 


Die Feste in Grootfontein. 


und Rohstoffnot während des Weltkrieges noch nicht überzeugt hat, der will sich nicht überzeugen 
lassen. Nur einige charakteristische runde Zahlen seien hier gegeben, die zeigen sollen, wie rasch 
sich die deutsche Einfuhr gewisser lebenswichtiger kolonialer Erzeugnisse in den letzten 20 Friedens- 
jahren vervielfältigt hat. 
In Millionen Goldmark führte Deutschland ein: 
um 1895 1913 Vervielfachung 


Reis 20 100 n 
Kakao 12 70 2 
Afrikanische 

Ölfrüchte 30 300 " 
is 25 100 4 
Kautschuk 

Guttapercha 35 140 a 
Rohkupfer 55 er A 
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Selbstverständlich handelt es sich hier lediglich um einige aus der Fülle von Kolonialprodukten 


herausgegriffene Erzeugnisse, an deren ausreichender Eigenproduktion in unserem alten Kolonialreich 


nicht zu zweifeln oder die mit gutem Grunde zu erhoffen war. 

Der in Deutschland beliebte Einwurf, das Streben nach freiem Handelsverkehr sei wichtiger als 
der Besitz eigener Rohstoffgebiete, wird durch die ganze zollpolitische Entwicklung der letzten Jahr- 
zehnte widerlegt. Schon lange vor dem Kriege machte sich eine zunehmende schutzzöllnerische Politik 
der Rohstoffstaaten geltend, die nach dem Kriege krasse Formen angenommen hat. In jedem Falle 
ist der fremde Rohstoffe verarbeitende Industriestaat von den jeweiligen zollpolitischen Tenden; der 


Rohstoffstaaten abhängig. Das bringt aber in die weltwirtschaftliche Lage solcher Industr 


ohne Eigenbesitz an Rohstoffgebieten ein Moment der Unsicherheit hinein, das sie nie zum w 
lichen Gleichgewicht gelangen läßt. In einer solchen Lage ist Deutschland jetzt und zwar um 
geprägter, als es durch Gebietsabtretungen in Europa wichtige heimische Rohstoffquellen verlore 
Ich erinnere an die Eisenerze und das Kali Elsaß-Lothringens und an Zink und Kohle Oberschlesiens, 

In wie enger Beziehung Valuta und Arbeitsmöglichkeit in Deutschland mit der Rohstoffrage 
stehen, sollte auf der Hand liegen. Dem oberflächlichen Blick erscheint aber lediglich die Verwirrung 
der Staatsfinanzen als maßgebend für den Tiefstand der Währung. Man begreift auch, daß diese 
Verwirrung ohne Verminderung und klare Regelung der unerhörten Reparationslasten nicht behoben 
werden kann. Wenig wird dagegen beachtet, daß die Wurzeln des deutschen Währungszusammen- 
bruches noch tiefer liegen, daß das Kernproblem der deutschen Währungsnot sich geradezu decken 
muß mit der Rohstoffrage, weil Deutschland durch den Verlust an lebenswichtigen Landgebieten und 
Bodenschätzen ein weltwirtschaftlicher Torso geworden ist. Selbst wenn Deutschland von allen finan- 
zielen Kriegslasten befreit würde, könnte es doch nicht zum wirtschaftlichen Gleichgewicht gelangen, 
da es auf Gnade und Ungnade vom guten Willen seiner Rohstofflieferanten abhängt. Eine solche 
Abhängigkeit pflegt sich nur zu leicht zu dauerndem politischen Druck zu verdichten, wenn dem ab- 
hängigen Industriestaat mangels jeden Kolonialbesitzes alle Aussicht genommen ist, jemals und sei es 
auch nur in einem weltwirtschaftlichen Hauptprodukt Selbstversorger zu werden. Nur wirtschaftliche 
Unkenntnis oder Leichtsinn können sich dieser Tatsache verschließen. Um ein Bild zu gebrauchen, 
gleicht das seiner Kolonien beraubte und mit Reparationslasten bedrückte Deutschland einem Ge- 


schäftsmann, den der Staat entschädigungslos enteignet hat, den er aber dennoch mit hohen Vermögens- 
und Umsatzsteuern belegt. 


II. Koloniale Besitzverschiebungen. 


Der geraubte deutsche Kolonialbesitz verteilt sich unter den Mitgliedern der Entente wie folgt: 


Frankreich erhält zwei Drittel Togos, und zwar den östlichen Teil, fast ganz Kamerun mit 


nahme eines ungefähr 30000 qkm betragenden nordwestlichen Grenzstreifens, der an England fällt. 
Es gewinnt somit rund 800000 qkm mit 4 bis 5 Millionen Einwohnern. 
Großbritannien erhält ein Drittel Togos (westlicher Teil, rund 30000 qkm), rund 30000 qkm Nord- 


westkamerun, ganz Südwestafrika, Ostafrika mit Ausnahme der an Belgien fallenden Provinzen Ruanda 
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und Urundi, Deutsch-Neuguinea, Bismarck-Archipel, Salomonins 


el und S E 
Gebiet von über 2 Millionen qkm ( Be 


Insgesamt erhält Eng- 
viermal das heutige Deutsche Reich) a 


mit rund 8 Millionen 


land eir 
Einwohnern. 
en erhält die dichtbevölkerten ostafrikanischen Provinzen 


Ruanda und U; Get 
m, aber der stattlichen Bewohnerzahl yon 3,5 Millionen. Eee 


pan erhält die Marianen, Palauinseln, Karolinen und Marshallinsel: 
n Tausend qkm und 20- bis 25000 Einwohnern. 
n selbst überreich an geeigneten Arbeitskräften für dies 


n mit einem Flächenraum 
Hierbei ist jedoch zu berücksichtigen, 
€ Gebiete ist, eine wichtige strategische 


winnt. Hierzu kommt noch das Pacht- 
ingtau mit 550 qkm Flächenraum und rund 200000 Bewoh) 


| reiche Phosphatschätze mit diesen Inselgruppen ge 
nern. 


-Shanghai), Ame- 


Mit diesen Besitzverschiebungen waren aber die kolonialen Eroberungen Frankreichs und Englands 
keineswegs beendet. Beide Mächte haben sich vielmehr den größten Teil der Türkei angeeignet. 
Auf Frankreich entfiel hierbei lediglich Syrien, wohl mit Rücksicht auf die ihm bewilligte europäisch- 
kontinentale Vormachtstellung (Elsaß-Lothringen, Polen), und zwar ohne Palästina, d. h. ein Gebiet 
von rund 200000 qkm mit etwas über 2 Millionen Bewohnern. Es ist wirtschaftlich sehr entwicklungs- 
fähig aber gegen die freiheitsliebende Bevölkerung schwer zu behaupten. 

England nahm sich das viel friedlichere Palästina, ein kleines und dicht bevölkertes Gebiet von 
27000 qkm mit rund 600000 Bewohnern, sowie Mesopotamien mit 250- bis 300000 qkm und rund 
2 Millionen Bewohnern und Arabien mit rund 3 Millionen qkm Flächenraum, davon allerdings der 
größte Teil Wüste, mit 3,5 Millionen Bewohnern. Schließlich eignete sich Großbritannien die Schutz- 
herrschaft über Persien mit rund 1,6 Millionen qkm und fast 10 Millionen Einwohnern an. 

Die neueste koloniale Entwicklung Englands, Frankreichs und Belgiens kommt in folgenden Zahlen 


zum Ausdruck: 


Größe qkm Bevölkerung Größe qkm Bevölkerung. 
1914 in Millionen 1920 
Großbritannien 33 400 38 445 
Frankreich 11,5 56 12,5 55—60 
Belgien 2,4 8 2,46 11,5 


- Erläuterung der zuletzt genannten Bevölkerungsziffern sei bemerkt, daß “ An = das 
e Empire dem „States Man’s Year-Book“ entnommen sind ohne Eeuetgug Persiens. 
der Bevölkerungszuwachs nicht Kriegsgewinn betrifft, beruht er auf der en Keurung 
des ungeheuren betriebsamen Reiches. Die französische Kolonialbevölkerung hätte sich normalerweise 


Der jedes Maß übersteigende Verbrauch von Eingeborenen in 
inde haben aber in der 


auf 62 Millionen vermehren müssen. N 
europäischen Feldzügen sowie die dadurch hervorgerufenen schweren a Be. 
Zwischenzeit einen Bevölkerungsrückgang von mehreren Millionen im u ns - er! E 
geführt. Der koloniale Bevölkerungszuwachs Belgiens entspricht der N ee 
Urundis auf Grund der amtlichen deutschen Schätzung vor dem Kriege. 
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Der Hafen von Tanga 


Im Vergleich zu den übrigen europäischen Kolonialstaaten gehörte D: 


Kriege zu den kolonialschwachen Ländern. Der schnöde Kolonialraub der I 


Mutterland 1914 Kolo 
Größe qkm ec Größe akm 
In Millione 

Großbritannien 0,314 46 33 
Frankreich 0,536 40 11,5 
Niederlande 0,033 6 2 
Belgien 0,03 7,5 2,4 
Deutschland 0,541 68 3 
Portugal 0,091 5,5 2,1 
Italien 0,287 35 1,5 
Spanien 0,497 20 0,35 


Eine vergleichende Betrachtung dieser Tabelle ergibt, daß der bei weit 
staat Deutschland an drittletzter Stelle steht. Die Unterschiede zwischen D: 


geordneten Kolonialstaaten waren recht bedeutend. Es kamen Eingeboren« 


um so ungerechtfertigter. Die europäischen Kolonialreiche verteilten sich dama 


ıland auch vor dem 


erscheint deshalb 


wie folgt: 


völkerung 


100 


6 
0,85 
Ikreichste Kolonial- 


ınd und den über- 


nen Bewohner des 


Mutterlandes: 
Großbritannien 9 
Frankreich 4 
Niederlande 6,3 
Belgien 1 
Portugal 1,25 
Deutschland 0,20 
Inzwischen si = 
Staaten ei en sind folgende Veränderungen in der Verteilung des Kolonialbesitzes der ee - 
en ein H 5 $ 
getreten. Die Größe der Mutterländer ist, abgesehen von Frankreich, mit nunmehr 05 
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Tafel 2 


Millionen qkm, etwa dieselbe geblieben, desgleichen die Bevölkerungszahlen. Die Kolonialreiche haben 
sich wie folgt verändert: 


Großbritannien 38 


445 
Frankreich 125 55 bis 60 
Niederlande 2 47 
Belgien 2,46 115 


Zu diesen Veränderungen ist zu bemerken, daß die 


lande f ; TR 
Das Verhältnis zwischen Weißen und Eingeborenen verteilt sich n 
as Verhö 


ür 1914 auf der damaligen Schätzung, für die Nachkri genauen Zählung beruht. 


un wie folgt: 
Großbritannien 1: 10 


Frankreich le 15 
Niederlande 1278 
Belgien zes 


unnatürliche Neuverteilung hat alsbald 


ihre bösen Früchte gezeitigt. Weder England, 
Frankreich noch Belgien sind imstande, ihre kolonialen Riesenreiche auch nur entfernt 
rank a5, 


ie Deutschland sein geraubtes Kolonialreich verwaltet hat. Überall, wo man die De 
wie Deuts 


hat ınd das ist fast ausnahmslos der Fall — war ein katastrı 
at —u 


t so zu verwalten 
utschen vertrieben 


ophaler Niedergang der Wirtschaft 
der selbstverständlich die Eingeborenen am schwersten traf. 


Innere Verwaltung, Schulen, 
esen, wissenschaftliche Versuchsanstalten verfielen. In manchen 


Kolonien trat infolge mangeln- 
der Fürsorge ein rapider Rückgang der Bevölkerung ein. Jahrzehnte werden ie, ehe die 
Mächte der Zerstörung imstande sein werden, den von ihnen frivol a aieen Schaden wieder gut- 
zumachen. Ebensolange aber wird Deutschland im Herzen seiner ehauzlgen Pins lorsen Bi: 
zum wenigsten in denen, die im Weltkriege unsicher gewesen waren — weiter leben als die vornehmste 


weiße Kolonial- und Kulturmacht. 


‚Askaris. 
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Nied lande steht in keinem Verhältnis zur Bed. 
r Nieder! 


35 Millionen fleißigen Bewohnern spielt für 
ıg haben die Holländer diese rei 


er Kolonialbesitz dei 
Java mit seinen 
r England. Lange genu 


‚Auch d 
Mutterlandes- Allein \ 
die Rolle Vorderindiens fü 


beutungsobjel 

kommenes Aus ; 

Ü) Stelsel van Cultures (Kultursystem) en Witschaftssvstem mit 

ee. it ich die Niederlande zu einem vorsichtigen Wirtschaftssystem mit 

Se e. Von der rührigen Kraft früherer Jahrhunderte sind aber 
0 


: “, eich und bequem geworden und haben sich mehr un 
ie sind r 


jere den Javanen, vermischt. 
ch die Karrikatur eines Kolonialreiches. Nicht einmal m 


um die Mitte des 19. Jahrhundert 


kt benutzt und noch 


als eine Erpressungswirtschaft schlimmst 


herabgesunken. 
Eingeborenen, insbesond 
Portugal ist nur no! 


i Lande Ordnung zu halten, 
en an Die starke Vermischung mit afrikanischen Eingeborenen hat Degenerati 
nicht mehr fähig. 


itigt, die den Portugiesen in Afrika bereits die Bezeichnung „weiße Neger“ eiı 
ezeitigt, j | 
f So scheidet kolonial vollständig übersättigten Staaten gegenüber das kolonialbed 


ist das herabgesunkene portugiesische Volk kolonis 


Wahrheit kolonialwürdigste Land Europas Deutschland aus. Dafür wurden ihm voı 
ischen Gebiete entrissen rund 70000 qkm mit rund 8 Millionen Einwohnern. Auf d 
Rest von rund 470000 qkm ist die Bevölkerung aber noch dichter zusammengedrängt 
Ernährungsverhältnisse haben sich außerordentlich verschlechtert, da der Verlust auch 
wirtschaftliche Überschußgebiete umfaßt. Man beziffert den Rückgang an Ernteertrag 
auf rund 25 Prozent. An lebenswichtigen Bodenschätzen verlor Deutschland vier Fünft 


erze, ein Drittel seiner Kohlenschätze, fast die gesamte Zinkerzeugung, ein Viertel seiner 


womit gleichzeitig das einzige bisherige weltwirtschaftliche Monopol Deutschlands, da: 


durchbrochen ist, 


Die eindringliche Sprache dieser Tatsachen ergibt mit solcher Deutlichkeit die Let 


für Deutschland, wieder Kolonialmacht zu werden, daß sich jede 
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Haus des Gouverneurs in Lome. 


Togo. 


Von Friedrich Hupfeld. 


ach Togo! Durch die Nordsee und den Kanal, durch die berüchtigte Biskaya, dann durch den offenen 
N Ozean hat uns der Woermanndampfer in einer Woche nach den Kanarischen Inseln geführt. Nun 
geht es dem afrikanischen Festlande zu. Hoch über den Wolken winkt uns der Pik von Teneriffa 
noch aus lichten, stillen Höhen einen Abschiedsgruß aus der gemäßigten Zone zu. Dann kreuzen wir 
die Region der Passatwinde, und einen Tag südlich der Inseln überschreiten wir den Wendekreis des 
Krebses und treten damit in die heiße Zone ein. 

Bald erscheint fern im Osten Land: öder Wüstensand, Kap Blanco. Die Küste verschwindet 
wieder für einundeinhalb Tage, dann taucht das felsige Kap Verde auf, hinter dem die französische 
Insel Gor&e und das stark befestigte Dakar liegen. Von diesem westlichen Punkte des afrikanischen 
Festlandes geht es nun in südöstlicher Richtung weiter; in Monrovia, der Hauptstadt der wie das 
Zerrbild eines Kulturstaates anmutenden Negerrepublik Liberia, wird einige Stunden haltgemacht. 
Hier nimmt der Dampfer zur Hilfe und zum Ersatz für die weiße Schiffsbesatzung Kruneger an Bord, 
und damit macht sich auf einmal neues, eigenartiges Leben bemerkbar: fremdartige Laute vermischt 
mit dem Kauderwelsch des Küsten-Englisch, europäische Kleidung in lächerlichster Verzerrung und 
Zusammenstellung, kindliche Fröhlichkeit! Nicht eine Spur von der Erziehung zur ruhig gemessenen 
Vornehmheit, die der Islam selbst dem Schwarzen gibt, denn diese Kruneger sind Heiden. Aber doch 
tüchtige Leute! Man muß es nur sehen, wie sie in den schweren Schiffsbooten oder in ihren leichten 
Kanus durch die wildeste Brandung hindurchrudern, wie sie auf dem Schiff das Laden, Entladen und 


die Bedienung der Winden und Krane verrichten, wie sie bei glühender Hitze die Kessel heizen! 
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bis wir uns am Kap Palmas dem Äquator 


Fahrt weiter südostwärts, 


‚nrovia aus geht die 
je nähern. 
tes afrikanisch hi 
Schiff durch 
bt in Sicht, waldige 
jen, um den zahlreichen unters“ 


Von Mo 
auf nur vier Breitengrad 
Schon seit Dakar is! 
gemieden. Sanft gleitet ds 
den Ozean. Das Land blei 


weit draußen genommen werd 


ste zu entgehen. Be. 
genügend an ln das Schiff; von Zeit zu Zeit sieht man auch wol auf 
- en 
Schwärme von Delphin 


es schen; schreien: 
Idea Fon n\ u vom Schiffe durehfurchten Wellen: das Meeresleuct 
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Gedanken zurück in vergangene Zeiten. 
er des Altertums, die Phönizier, auf ihren Segel- uı db 


;ß geworden der Aufenthalt unter Deck wird imme: mehr 
ei 4 


den hier fast stets ruhigen, nur langsam auf- und SSSED: 
flache Hügel bilden die Küste, aber der Kurs muß 
‚eeischen Klippen und Riffen der noch nicht 


de Möven tummeln sich in den Lüften. Ih Nacht 

spri 

öfters ein geisterhaftes Schim! 
Und sinnend wandern die 
Wir sehen im Geiste die Seefahr 

schiffen über die Säulen des Herkule: 


3 lonien anl 

‚tausenden in Marokko Kol Bw; € Ki 

= iundeinhalb Jahrtausenden wiederum die Phönizier Afrika vom Roten Meer ausgehend um- 
mehr zweiun 


schifft haben, und wir erinnern uns daran, daß um 470 vor Christi Geburt die Karthager unter 
aben, 
Hanno dem Älteren mit einer großen Flotte bis nach Sierra Leone vordrangen. 


Aber diese Großtaten des Altertums hatten keinen dauernden Bestand. Der Gesichtskreis jener 


s hinaus kühn in den Ozean vordringen und schon vor drei 


legen; wir gedenken der Nachricht Herodots, daß nun- 


Zeit reichte nur wenig über das Mittelländische Meer hinaus, kaum bis zu den europäischen Küsten 
des Atlantischen Ozeans. Die öden, sandigen Strandgebiete des nordwestlichen Afrikas verlockten 
nicht zu weiterem Forschen, auch erschweren Klippen und plötzlich auftretende starke Nebel noch 
heut die Schiffahrt an der Westküste Afrikas. 

So ging denn in der Folgezeit auch alle Kunde von diesen Gebieten für Europa verloren. Der 
Islam eroberte in ununterbrochenem Siegeslauf ganz Nordafrika, die Balkanhalbinsel, den südlichen 
Teil Italiens und fast die ganze pyrenäische Halbinsel, und nun begann jener den größeren Teil des 
Mittelalters erfüllende Kampf des Christentums gegen den Islam, der die christlichen Völker fast ganz 
in Anspruch nahm und es zudem unmöglich machte, in der damals üblichen Küstenschiffahrt ein Vor- 


dringen über das mohammedanische Südspanien und Marokko hinaus nach Süden auch nur zu w agen. 
Einzelne Versuche scheiterten. 


Erst als die Hochflut des Islam verebbte, und als 


Kämpfen das Joch der Fremdherrschaft abgeschüttelt h 
der Westküste Afrikas zuzuwenden: Heinrich der Seef, 


Portugal und Spanien in harten und langen 
atten, begannen zunächst diese Staaten sich 


ahrer erhob Portugal zur Kolonialı t und 
legte damit den Grund zu einer glänzenden Entwicklung dieses 
der rechte Mann zur rechten Zeit! 


Gold und Sklaven suchte ma 


kleinen und ursprünglich arm« andes: 


n in Afrika selbst, außerdem aber, 


nach Indien. 


längs der Küste des tigen 
Daneben aber trat schon früh der Gedanke der Aus- 


en Heiden mit in den Vordergrund, und die damals fast allmächtige 
se Bestrebungen mit 


a gegründet, 1481 entstand 


; und nun folgte jene große Zeit, wie die 


Welt keine zweite erlebt: in rascher Folge wird die ganze westafrikanische Küste entdeckt, 1486 


umschifft Bartolomeo Diaz das Kap der guten Hoffnung, 1497 findet Vasco da Gama den $ 
eeweg 


nach Indien! 


Aber auch Spanien war unterdessen auf den Plan getreten, und in demselben Jahre, in dem das 
letzte maurische Königreich, Granada fiel, entdeckte Christoph Columbus Amerika 


: Wie weit wurd 
die vorher so kleine Welt! rurdeda 


Ein zwischen Spanien und Portugal drohender Zwist wurde durch den Pa 


st dahin entschied 
alles Land westlich der Kanarischen Inseln, also Amerika, > ne 


den Spaniern, alles Land östlich, also Afrika 
und dann auch Indien, den Portugiesen gehören solle. 


Diese besetzten nun bald eine große Zahl von Plätzen an der afrikanischen Küste und drangen viel- 


ach auch in das Innere ein. So würde, dank der Entscheidung des Papstes, 


wahrscheinlich Portugal die 
ormacht in Afrika geblieben sein, 


wenn nicht der Sieg der Reformation bei den nordeuropäischen see- 
fahrenden Völkern diese Entscheidung hinfällig gemacht hätte und gleichzeitig Frankreich zu einer 
uch dem Papste gegenüber unabhängigen Großmacht herangewachsen wäre. 

Und nun begann eine an Zufälligkeiten und Wechselfällen. reiche, vielfach zersplitterte Aufteilung der 
Küste des tropischen Westafrika, die erst in unseren Tagen einen vorläufigen Abschluß gefunden hat. 
Franzosen, Holländer, Dänen und Engländer besetzten hier und da einzelne Punkte oder Küstenstriche, 
erbauten zahlreiche Forts und schlugen und vertrugen sich, oft ohne Rücksicht darauf, ob die Mutter- 
staaten miteinander in Krieg oder Frieden lebten. 

Als Schluß dieser wechselnden und kaum besonders interessanten Kämpfe ergab sich ein starkes 
Zurückdrängen der Portugiesen, völliges Verschwinden der Dänen und Holländer, Aufrechterhaltung 
und Ausdehnung des französischen und englischen Besitzes und endlich das Auftreten zweier neuer 
Kolonialmächte: Belgiens und Deutschlands. 

Wohl hatte Brandenburg-Preußen schon einmal in Westafrika festen Fuß gefaßt, an der Goldküste 
und in Arguin. Am Neujahrstage des Jahres 1683 wurde auf Befehl des Großen Kurfürsten am Kap 
Drei Spitzen die brandenburgische Flagge gehißt und das Fort Groß-Friedrichsburg angelegt, zwei Jahre 
später besetzte Brandenburg auch die Insel Arguin bei Kap Blanco. So wies dieser weitschauende große 
Mann, der Schöpfer der brandenburgisch-preußischen Flotte, seinem Volke die Wege, die zwei Jahr- 
hunderte später Deutschland von neuem betreten sollte. Welch anderen Lauf hätte wohl die Welt- 

hichte genommen, wenn dieser Mann das ganze deutsche Volk hinter sich gehabt hätte? So aber war 

andenburg-Preußen, an sich arm und durch zahlreiche europäische Kriege in Anspruch genommen, nicht 
stande, seinen Kolonialbesitz zu halten. Im Jahre 1720 wurden die Besitzungen an der Goldküste an 
Holland verkauft und ein Jahr darauf fiel Arguin nach tapferem Widerstande in die Hände der Franzosen. 
it schied Brandenburg-Preußen, dessen Kriegsflotte verfiel, aus der Reihe der seefahrenden Staaten. 
Eine kurze Episode — aber sie zeigt bereits deutlich, daß die Erwerbung und Behauptung von Kolonien 
t eine Frage des Rechtes, sondern eine solche der Macht ist. Eine alte Lehre der Geschichte, 
vielleicht niemals krasser bestätigt wurde als durch das Zeitalter des Weltkrieges, in dem wiederum 
utsche Kolonialhoffnungen zu Grabe getragen werden mußten. 

Gold und Sklaven bildeten, wie gesagt, das Ziel aller kolonisierenden Völker in Westafrika. Wenn 

sich aber der Handel mit Gold auf bestimmte Gebiete, in erster Linie auf den Senegal und die Goldküste 


so waren Sklaven übe 
ein“ wurde 


beschränkte, 
erhalten. Das „schwarze Elfenb: 


daher der wichtigste Handelsartikel, und 
die furchtbaren Sklavenjagden bildeten die 
unausbleibliche Folgeerscheinung dieser 
Entwicklung. Namenloses Elend is 
durch den Weißen bis tief in den afri- 
kanischen Kontinent hineingetragen wor- 
den, aber andererseits hat es sich nur auf 
diese Weise fügen können, daß an der 
Erschließung Amerikas auch die schwarze 
Rasse teilgenommen hat und teilnimmt. 
Niemals hätte sich der weiße Mann die tropis 


schen Festlandes und die westindischen Inseln nutz) 
in er sich nicht der schwarzen Arbeitskraft zu bedienen vermochte. So arbeiteten die Neger bereits 


n der sich der schwarze Erdteil noch jeder 


t so 


Die englische Kirche in Lome von der 
Landungsbrücke aus. 


chen Teile des amerikani- 


bar machen können, 


wen! 


an der Erschließung der neuen Welt zu einer Zeit mit, i 


Kultur spröde verschloß. — 
Vorbei an der heute französischen Elfenbeinküste geht unsere Fahrt nun der Goldküste zu, an 


deren Hauptplätzen Axim, Secondi, Cape Coast Castle und Accra wir anlegen; hier liegt zwischen 
Axim und Secondi am Kap Drei Spitzen die Stelle des einstigen Groß-Friedrichsburg. 

Von der Reede von Accra aus sieht man hinauf nach dem langgestreckten waldigen Akwapim- 
gebirge, von dessen Höhen die weißen Häuser des gesunden Aburi heruntergrüßen, bekannt als 
Missionsstation und durch seinen berühmten botanischen Garten. Östlich davon liegt einsam in de: 
Ebene Asutschareberg. Weiter geht die Fahrt an Adda und der Mündung des Voltaflusses vorüt 
und damit ist die „Sklavenküste“ erreicht. So wird von alters her der Teil T en “= 

r der Teil von Ober-Guinea be- 
zeichnet, der zwischen 
dem Voltaflusse und dem 
Nigerdelta liegt. Hier 
liegen die Orte Kleinpopo 
(Anecho), Whydz 


Lagos, ehemals dieHaı 


sitze des Sklavenhan 


an dem die verschieden- 
sten europäischen Natio- 
nen teilnahmen: in erster 


LiniediePortugiese 


aber auchEngländer,Fran- 


zosen und.andere. Galt 
doch dieser Handel durch 


das ganze Altertum, das 


Häuptlingshaus in Anecho, 


Dorf Bladome am Agu 
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ganze Mittelalter hindurch und noch 
Jahrhunderte darüber hinaus als ein 
durchaus einwandsfreies Geschäft; 
er wurde staatlich genehmigt, ge- 
regelt und geschützt. 

Erst vor rund einhundertdreißig 
Jahren begann jene immer stärker 
werdende Bewegung gegen die Skla- 
verei, hervorgerufen durch religiös- 
sittliche, wirtschaftliche und vor allem 
auch durch politische Beweggründe. 
Sie ging von England aus, das nach 
dem Verlust des größten Teiles seines 
amerikanischen Festlandbesitzes das 


Straßenbau am Frangoispaß, 
Interesse an der Ausfuhr von Sklaven 


en hatte und nunmehr die wirtschaftliche Erschließung seiner afrikanischen Besitzungen schärfer ins 
Auge faßte. Auch die Führer der französischen Revolution sprachen sich, wenigstens theoretisch, gegen 
die Sklaverei aus. Den ersten energischen Schritt aber tat Dänemark, indem es seinen Untertanen im 
Jahre 1792 den Sklavenhandel gesetzlich untersagte. Fünfzehn Jahre später erließ England ein gleiches 
Verbot. Frankreich folgte, und zu Anfang der vierziger Jahre des neunzehnten Jahrhunderts wurde durch 
internationale Verträge ein gemeinsames Vorgehen fast aller zivilisierten Staaten gegen die Ausfuhr von 
Sklaven aus Afrika eingeleitet. Hauptsächlich englische Kriegsschiffe bewachten die Küsten von West- 
afrika. Der große Bürgerkrieg in den Vereinigten Staaten und die Aufhebung der Sklaverei in Brasilien 
verschlossen in der Folgezeit auch 
die Hauptabsatzgebiete, so daß die 
Ausfuhr von Sklaven aus Westafrika 
schon in den sechziger Jahren im 
wesentlichenaufhörte. Damit fielaber 
auch dieHaupteinnahmequellefürden 


el fort, und so trat jene lang- 


nde Handelskrisis ein, die um 


Mitte des vorigen Jahrhunderts 


europäischen Kolonialmächten 


westafrikanischen Besitz immer 
verleidete. Wohl suchte man 


e Ausfuhrartikel, wie Palmöl, 


rne und Elfenbein, aber die 


en Eingeborenen angebrachten 


gen waren nicht ausreichend, um 


das Geschäft lohnend zu gestalten. Die Kameschlucht bei Misahöhe. 
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ser Zeit noch immer auf d 


ft beschränkte sich zu die 


db Dr und da versucht wurde, standen infolge d. 
las hie) 


ungewöhnlich große Schwierigkeit 


ropäische Hersscha 
Te, 
Is noch machtlos war, 
geborenenreiche zu bekämpfen waren 


Die eu 
dem Vordringen in das Inneı 
Klimas, gegen das man damal 
wo mächtige un n 
\ ich dem Niede: | 
sich, En unbeachtet blieb. Im Westen hatten die Engländer 
ur 
Einbuchtung verhältnismäßig günstige Landungsverhältniss« 
in 


len zu Anfang der siebziger Jahre durch Vertrag mit H 


di d kriegerische Ein 
besonders da, 
So erklärt es 
Sklavenküste lange Zeit hin 
durch seine Lage an einer 
Dänen übernommen und wurd 
nigen Herren der Bu 
Einfahrt über die Barre in einen 


“chziger Jahren wendete si 
den En und 1883 Porto Novo. In Whyda und Grandpopo bestanden 


Im Osten besetzten sie 1851 Lagos, den einzigen Pla 


Fluß und damit in einen Hafen für kleinere Schiffe n 


setzte 1 2 RR. 
s Jeit französische Faktoreien, in Whyda auch ein portugiesisches Fort, das heut 
raumer 


lichen Rest portugiesische Macht in diesen Gebieten darstellt. 


Da trat im Jahre 1884 unvermutet Deutschland auf den Plan, und nunmehr entst 


hafter Wettbewerb der europäischen Kolonialmächte um Landbesitz in Afrika, der verar 


anderthalb Jahrzehnten fast der ganze schwarze Erdteil erforscht, verteilt und erobert w 


setzte auch die wirtschaftliche Erschließung in einem Umfange ein, der im grellsten Ges 
früheren Untätigkeit stand. Unbegreiflich erscheint es, daß Engländer und Franzosen si 
längst in den Besitz der später deutschen Gebiete gesetzt hatten. Es war dies eine Unterlas 


die nur verständlich wird, wenn man sich die allgemeine Ratlosigkeit vergegenwärtigt 


Kolonialmächte nach Aufhebung des Sklavenhandels der Erschließung des größten Tei 


wenigstens des tropischen, gegenüberstanden. Freilich wäre Deutschland der kühne Wur 


gelungen, wenn nicht ein Bismarck am Ruder des Staatsschiffes gestanden hätte, der, w. 
nicht von den überschwenglichen Hoffnungen der ersten Kolonialbegeisterung 
voll und geschickt durch die zahllosen Klippen diplomatischer Verhandlungen hin 
unsere Kriegsmacht zur See sich noch in den ersten Anfängen ihrer Agent 


Seit Mitte des vorigen Jahrhunderts hatten sich an verschiedenen Pl 


Bremer und Hamburger Fi i 
ger Firmen niedergelassen Anfang der achtzi : 
seine Macht nach Osten zu erweitern, nd 


die deutschen Firmen als mit bewußte, 


ten ? 
ER en r Entschiedenheit. 


80 war gelegt. Nun rührten sich aber auch die F 


rgang des Menschenhandels die an sich wen 


ich auch Frankreich dem östlichen Teile der Sklavenkü 


getragen 
durchsteı 
altung bef: 


ätzen des jetzigen 7 


allerdings mehr auf dem Wege kleinlicher Quertreil 


Die Deutschen wandten sich 188 


“ustenplätze. 
; 

Örderischen 
nt 


gegen — 


erlockende 
Keta, das 

von den 
I die allei- 
ı dem die 
Y ist, Seit 
u; es be- 

seit ge- 


ı kümmer- 


! ein fieber- 
te, daß in 
Zugleich 
satz zu der 

ı nicht schon 
ungssünde, 
t der die 
von Afrika, 
hl kaum 
ıuch selbst 
loch kraft- 


te, obwohl 


gogebietes 
ın Keta aus 
en gegen 
um Schutz 
Anecho, 
ler Reichs- 
: Flagge. 
osen und 
Jahre auf 


jrenze hart 


fzie Kilometern 


Zur Zeit der Besitzergreifung kannte man vom Hinterlande nicht viel. Nur einmal ad h 
5 al war in den sech- 


aus bis nach Atakpame vor- 


n, das aber zunächst unter 


ziger Jahren ein Europäer, der evangelische Missionar Hornberger von Ket, 
ger ) , eta 


n, auch hatte die Norddeutsche Mission sich in Ho niedergelasse, 

hem Einflusse stand. Die Mittel, die Deutschland für die Kolonie aufwendete, wa h. 2 
trotzdem gelang, bald weit ins Innere, ja bis über den Niger hinaus I ee nn 

s folgendem: im Osten Togos lag das mächtige Dahomereich, das den Franzosen is Em 


Hinterland versperrte; erst nach schwerem Kriege wurde Dahome zu Anfang der neu: iger Jah 
nzıger Jahre 


urch große Mittel unterstützt, 
73 das kriegerische Aschanti- 
d der englischen Küste durch 


yrfen, und nun erst konnten französische Expeditionen, weitblickend dı 
marsch ins Innere beginnen. Im Westen hatte England im Jahre 18 
iegt und begann nun den Volta hinauf das natürliche Hinterlan 
zu sichern. 


Zwischen jenen beiden Negerstaaten lag Mittel- und Südtogo, durch Jahrhunderte ein Tummelplatz 


Noch 1840 zerstörten die Dahomeer 
Atakpame; 1869 drangen die Aschanti raubend und plündernd über Ho bis an den Agu vor. 


r die sklavenräuberischen Überfälle der mächtigen Nachbarn. 


So fanden unsere Pioniere weder in Süd- noch in Mitteltogo größeren Widerstand, vielfach sogar 
freundliches Entgegenkommen und willige Annahme des deutschen Schutzes. Auch in den nördlicheren 
Gebieten gelang es meist, durch diplomatische Verhandlungen zum Ziele zu kommen und nur selten mußte 
einmal zum Schwerte gegriffen werden. Henrici, Francois, Wolf und Kling drangen in das Hinterland 
vor, die letzteren drei bis in die mohammedanischen Gebiete des Sudan; die Deutsche Togoexpedition 
unter Dr. Gruner erreichte 1894/95 sogar den Niger und schloß mit Gandu einen Schutzvertrag ab. Frei- 
lich haben diese hochfliegenden Pläne zur Ausgestaltung des deutschen Besitzes sich bei den späteren 


diplomatischen Verhandlungen nicht durchsetzen lassen, besonders seit nach Bismarcks Abgang in Berlin 


eine in Kolonialfragen kleinliche und kurzsichtige Auffassung fast ein volles Jahrzehnt alle Tatkraft lähmte. 
Das Jahr 1897 brachte die Abgrenzung im Osten und Norden gegen Frankreich und damit den endgültigen 
Verzicht auf eine Ausdehnung bis zum Nigerstrome, während Frankreich seinem großen afrikanischen 
Kolonialreiche die Dahomekolonie angliedern konnte. Der Samoavertrag des Jahres 1899 regelte die 
enze und überließ das altberühmte Salaga den Engländern, das Jahr 1912 brachte die endgültige 
zung gegen Frankreich im Osten und Norden. Auf eine Ausdehnung der deutschen Küstenstrecke, 
s nach Osten bis zur Mündung des Mono, sei es nach Westen bis zum Volta, haben wir schließlich 
'hten müssen. Und doch, wer hätte 1884 geglaubt, daß wir von dem öden, nur fünfzig Kilometer 
langen Küstenstreifen aus unser Gebiet auf fast sechshundert Kilometer Tiefe bei einer durchschnittlichen 
von einhundertfünfundsiebzig Kilometern ausdehnen würden! Ein Land von 87200 Quadrat- 


ern, also so groß wie Portugal, oder wie Württemberg und Bayern ohne die Rheinpfalz, wurde 
ge nach zum großen Teil zwar das Hinterland 


it erworben, ein Gebiet, das seiner geographischen La: 
des englischen Teiles der Sklavenküste bildet, das aber wirtschaftlich sehr wohl nach dem deutschen 
Sicherlich ist durch den Verlust Togos nicht 


Lome hin entwickelt werden konnte, wenn wir nur wollten. : ee 
nur ein Menschenalter mühevoller Arbeit, sondern auch die Aussicht auf eine erfreuliche wirtschaftliche 


Zukunft, nicht zum wenigsten im Interesse der Eingeborenen zerstört worden. 
Die Küste Togos verläuft fast schnurgerade in westlich-östliche 


brandet die Dünung, die in früheren Zeiten das in offenen B 


r Richtung. In mächtigen Brechern 


‚ooten erfolgende Landen von Personen und 
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. P > c H H < 1 . 
en unmöglich machte. Erst seit dem Jahre 1904 ist diese S. hwierigkeit 
SR ra Ph. ee ie dieiEs 
Gütern sehr gefährlich, oft Ede inLome überwunden, in ähnlicher Weise, die ranzosen es schon 
durch den Bau der a, Dreihundertundfünfzig Meter lang reicht die Brücke über die 
vorher in Kotonu vom Kopf vermitteln Leichter den Verkehr zu den ankernden Schiffen 
: sin das Meer, ö loefärbten iun " 
Wogenbrecher a an einzelnen Stellen wird der gelbe Sand von lgerblem en Sand- 
Die Küste ist flach, - einer Entfernung von einigen hundert Metern bis zu drei | “ilometern 
u in 
stein unterlagert- Landeinwärts In © “hin, eine Erscheinung, die sich in ganz Oberguinea find, 
; Küste die „Lagune“ hin, e1 5 3 et. 
zieht sich längs der Keta besteht sie aus einer großen Fläche brackigen Wassers, trocknet 
A ‚Gebiet hinter Ne t bet Sleartikel El n 
Auf aus und läßt Salz zurück, das einen wichtigen u b Hinter 
r a ist sie schmal und sumpfig und weiter östlich fast ganz wasserlos. Zwischen Bagida 
Lome dagege: rerer Abzwei- 
und Porto Seguro gungen, dienord- 
aber öffnet sich i 2 
wärts tiefinsLand 
dann plötzlich der R 
en hineinführen, im 
schiffbare, 15 VIt .n 
j ’ äußersten Osten 
Meter tiefe, nie- EEE 
Bet derKolonieinden 
En ne ebenfalls schiff- 
le Hasen baren Monofluß. 
She Jenseits derLa- 
gespeist. Von gune setzt scharf 
Mara nehteich abgestuft ein ganz 
die Lagune, nun- anderer Boden, 
mehr stets schiff- roter lateritiger 
bar und daherein Lehm mit humo- 
wichtiger, viel be- sem Sand ab- 
nutzter Verkehrs- wechselnd ein. 
weg, weiter und Ren SR ameweges bei Liati. Das Land steigt 
mündetnachmeh- nn wellieer DRsse 
zus allmählich an, und erst nach einem starken Tagemarsch ins Innere zeigt sich festes Gestein, und zwar 
nn 7 einhundert Kilometern Entfernung von Lome erreichen wir das Gebirge, zunächst den aus 
lorn i i . 5 
hen En ee steilen Gebirgsstock des Agu. Seine landschaftliche Schönheit kommt 
= Ries ; n E> zur Darstellung. Von hier sieht man im Südwesten die kühnen Formen 
einzelst: i 
Bi Ba = N im Westen den langgestreckten Rücken des Haupts yes. Als 
rtsetzui apim, B “ 
a an we der englischen Goldküste und von diesem durch das Durchbruchstal 
nt, trı i ü n . 3 
östlicher, teils nördlicher N we in das deutsche Gebiet ein und zieht sich in teils nord- 
’ i 5 ; 
westöstlich gerichtete Dako-S en " Togo hin, das es, nur im Norden durch das kleine 
-Sudu; been 
Weka a En und die Niederung des Karaflusses unterbrochen, im äußersten 
E 3 n Te R e E ; 
während im Westen eine Reihe h Gebirges nehmen Glimmerschiefer und Quarzglimmerschiefer ein, 
Paralleler Höhenzüge, die aus jüngeren Quarziten und Sandsteinen zu- 


sammengesetzt sind, auftritt. Dieses 


Hauptgebirge, das in manchen Teilen an den Thüringer Wald 
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Die weite Niederung östlich des Hauptgebirges ]i 


erhebt sich 
sane-Mangu 


nur bis zu 


einhundertfünfzig 
Metern. Man kann 
daher nicht gut von 
einem „innersudani- 
schen Hochplateau“ 
sprechen, wie es so 
oft geschieht.— Das 
Gebirge ist recht 
steil, aber ziemlich 
schmal und verbrei- 
tert sich nur in Mit- 
teltogo westlich von 
Atakpame zu dem 
durch tiefe Täler 
durchfurchten Berg- 
lande der Land- 


scha Akposso 


ch große, langgestreckte Dreiecke. 


“üste als Grundlinie, spitzt sich nach 
ömt. Der letztere ist zwar von Kete-Kratschi 


öhe durch eine Straße über den Francoispaß e 


Vornehmer Haussaneger. 


s zu seiner Mündung in den Volta 
bis zur See schiffbar, lenkt aber den Verkehr in 
ichen Dreiecks von Osten her ist von Palime aus 
ingeleitet, wie wir aus Abbildung Seite 25 ersehen. 
egt selbst in einer Entfernung von dreihundert- 


Kilometern von der Küste erst dreihundert Meter über dem Meere, und die Otiniederung i 
ım 


und Adele. Der 
Boden Togos ist 
im allgemeinen 
nicht eben reich an 
Nährstoffen. Wohl 
bietet er eine aus- 
reichende Grund- 
lage für zahlreiche 
Kulturen, aber die 
fast unerschöpfliche 
Fruchtbarkeit tief- 
gründiger vulkani- 
scher Böden, wie 
sie zum Beispiel in 
manchen Teilen Ka- 
meruns auftritt, ist 
in Togo unbekannt. 

Besonders un- 
günstig wirken in 


einzelnen Teilen des 


die unverwittert bleibenden massenhaften Quarzbrocken, in den Niederungen das oft sehr 


mäc ıteritbohnerz ein, das auf dem Steppenboden vielfach in geringer Tiefe auftritt und doppelt 


schädlich ist, wenn die Bohnerzknöllchen bereits zu geschlossenen, undurchlässigen Schichten zusammen- 


sind. 


ı nirgends in Abbau genommen worden. 


r vor allem der reiche Erzberg von Banjeli bei Bassari. 


Zweifel uralten Eisengewinnung der Eingeborenen. ‚ 
Klimatisch ist das Schutzgebiet ein reines Tropenland; es liegt südlich des sogenannten Wärme- 


äquators: Juli und August sind die kühlsten, Januar und Februar die heißesten Monate. 
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Mineralschätzen ist Togo nach unserer heutigen Kenntnis nicht reich. Für das Vorkommen 
liegen keinerlei Anzeichen vor; Gold ist zwar an mehreren Punkten festgestellt, doch bis- 
Dagegen finden sich Eisenerze im ganzen Lande, 


Sie bilden die Grundlage der ohne 


Die Durch- 


d Celsius an der Küste, im Innern und auf 


E len Gebirg, 
undzwanzig Gra gen 


gt sieben 5 fällt das Thermometer auf unter ze} 
hnitistemperatur beträgt yechend weniger. Selten fä  lekom N Grad 
£ der Höhenlage Sr f den höchsten Bergen unbe BER za ‘und wieder 
ie nach Schnee sind auch au übe, neblige Winterwetter Norddeut nds: 
Jene: Frost und feuchtkalte, trübe: S . S; selbst 
Wärme; «+ daher uch das auf, und Tage ohne jeden S nschein « 
x. Unbekannt u: en nur dann und wann auf, 5 3 rein sind 
of. . mi .rEN- 1 
5 Regenzeit treten Tas . eigentlich nur vor den in den Regen- und Zangszeiten 
in der : Unerträglich heiß ist es hin kommen Fälle von Hitzschlag und henstich bs; 
eine Ausnahm un Tomados. Immer ei 
häufigen Gewi { £. ü 
: ‚chwarzen vor: g f ach dem Stande der Sonn: bald sie; 
Weißen und \ d Niederschläge richtet sich streng D 2 - ld sie im 
Die Verteilung der d im Spätsommer wieder nach Süden gewandert ist, setzeı Regenzeiten 
E den und im SP ährend weiter Nor 
Frühjahr nach Nor ee cenen August noch scharf getrennt, während weite Norden die 
in, in Südtogo dur 5 hr zu einer fortdauernden verschmelzen Gesamthöh 
we ine Regenzeit sich immer me r zZ £ B h ne e 
gb pe 2 a beträgt aber im Durchschnitt an der Küste zweidrittel Meter, im übrigen 
der en ee Togo ist also für ein Tropengebiet ziemlich regenarn weiter nach 
ichr drängen sich die Niederschläge auf wenige Monate zusammen, d länger und 
a Trockenzeit. So sind im Sokodebezirk schon am Ende des Oktober die weiten 
schärfer wird. cI® j ie Ei e it dem Grasbrand an ka 
dörrt, daß die Eingeborenen mit dem Grasbrand: nnen können, 
Grasflächen der Steppen so ausge‘ 
ee R ber geschieht. 
was in Südtogo erst im Dezem 2 n f x S u 
Prasselnd eilt dann die gierige Flamme über die Steppe, schwelt die knorrigen Steppe nbäume an 
und vernichtet den jungen Nachwuchs; gleichzeitig aber tötet sie auch so BBanches Ungeziefer, befruchtet 
den Boden mit der Asche des verbrannten Grases, hilft dem Neger das Feld für die nächste Regen- 
zeit herrichten und dient an Stelle der Treiber bei der Jagd. So ist der Grasbrand im ganzen äqua- 
torialen Afrika, soweit es nicht von Urwald bedeckt ist, und bis hinunter nach Südafrika wohl die 
wichtigste Erscheinung menschlichen Eingreifens in die Natur. Die Brände werde: ch gefördert 
durch den in der Trockenzeit auftretenden Harmattan. Alles ausdörrend, führt dieser trockene Nord- 
oder Nordostwind feine Bakterien- und Ascheteilchen mit sich, die die Luft so dunstig machen, daß 
man selbst hohe Berge erst sieht, wenn man dicht vor ihnen steht, und daß die Sonne wie eine blut- 
rote Scheibe am stahlgrauen Himmel erscheint. Bäche und selbst große Flüsse tro dann rasch 
aus oder schrumpfen zu einzelstehenden Wassertümpeln zusammen; doch tritt aucl ler höchsten 
Trockenheit nie derartiger Wassermangel ein, daß Mensch oder Tier Gefahr lief verdursten. 
Dabei wirkt der Harmattan in Togo um so mehr, weil er durch das Gebirge nicht zurücl ten, sondern 
wie = einen großen Windfang nach Süden geführt wird. 

Ber ” “a nicht zu verwundern, daß die wenigen Urwälder, über die das tzgebiet noch 
Gebi ebirge und an dessen Westfuße sich erhalten haben. In einzeln« bewässerten 
irgstälern, wi el : . 
Urwaldes, ab, Er = Beispiel in der Kameschlucht, finden sich entzückende Szen: afrikanischen 

, aber ım al 1 en 7 
En hat Süd- und Mitteltogo nur wenig, Nordtogo fast keinen Wald. 
andeı ; a 
die an geschützt *5 gewesen sein, denn die zahlreichen lebenden Reste früheren Re genwaldes, 
'en oder besonders fruchtbaren und f ch : ten, lehren 
uns, das große Teile wenigst euchten Stellen noch jetzt ihr Da risten, 
‚ wenigsi R ® 
waren, den wir in Obergui #22 von Mittel. und Südtogo, einst mit demselben Urwald bestanden 
tinea so vi . R 
so vielfach finden. Das ist vorüber. Der Mensch hat, um sein Feld 
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zu. kö ‚ den Wald gerodet, und 
bestellen zu können g ‚ und zwar das Mehrfache seines 
Jahresbedarfes, denn da 
D der 


Neger im ligemeinen Düngung nicht kennt, muß er mit Brache rechnen a 
von de OR ER ras der Steppe hat 
dann von y Na Ä und die Grasbrände ließen den Nachwuchs nicht 
aufkommen, zumal dieser bei der Minderwertigkeit des Bodens an sich nicht besonders kräft ic 
E esonders kräfti: 
wir d allıg war. 
Wenn wir as wieder gut zu machen, was durch Jahrhunderte gefehl 
worden ist, müssen wir allerdings auch mit dem Umstande rechnen daß e gefehlt 


Wahrse 
Wir kö ven W 
N 3 ald, aber leid 
Trockenwald, schaffen. Wir müssen uns jedoch bei all diesen Bestrebungen, die u nn Ss - 
’ ın eine 


Verhind 
hüten: im allgemeinen wird Togo ein Land der Steppe bleiben, 


‚ oder Erschwerung landwirtschaftlicher Kultur ausarten dürfen, vor zu großen Hoff 
B nungen 


einer Steppe, die in Süd- und Mittel- 


Ba und Flußläufen von Uferwäldern durch- 
während sie in Nordtogo immer mehr in die offene Grasflur übergeht. 


togo vor zahlreichen Bäumen durchsetzt und an den Bach- 


zogen i 
Unter den mehr als einhundertfünfzig verschiedenen Arten von Steppenbäumen fällt vor allen der 
Baobab auf, dessen untersetzte Gestalt ihn weithin erkennen läßt; seine Früchte sind für den Neger 
verwendbar, das Holz dagegen ist wertlos. Zahlreiche andere Bäume zeigen durch ihren verkrüppelten, 
knorrigen Wuchs, den sogenannten „Zwetschenbaumtypus“, eine Anpassung an die Folgen der Gras- 


brände, so der Schibutterbaum, aus dessen Früchten die Eingeborenen die Schibutter gewinnen. Unter 


den Leguminosenarten zeichnet sich eine Erythrina durch prachtvollen scharlachroten Blütenschmuck 
aus; die Parkia africana trägt bohnenähnliche Früchte von erheblichem Nährwert, und der Kapokbaum 
liefert das bekannte Polstermaterial, das aber aus Togo bisher nur wenig ausgeführt wird. An Palmen 
tritt sowohl auf der Küstendüne als auch in einzelnen Teilen des Inneren die Borassuspalme oft massen- 
haft auf, so besonders in der nach ihr benannten Landschaft Agotime, d.h. „in den Fächerpalmen“; 
ihr termitensicheres, hartes Holz wird zu Brückenbauten, Telegraphenstangen und dergleichen viel ver- 
wendet. Die für das ganze Schutzgebiet außerordentlich wichtige Ölpalme findet sich sowohl in der 
Steppe wie im Urwalde überall wild, ist aber auch von den Eingeborenen in Südtogo in eine Art 
Kultur genommen worden. Wild finden sich ferner die Weinpalme und zierliche Phönixpalmen, da- 
gegen wurde die Kokospalme nachweislich von den Portugiesen eingeführt. Sie ist die wichtigste 
Kulturpflanze der Küstendüne, wird aber in Südtogo auch in allen Dörfern angepflanzt, ebenso wie 
in Nordtogo die Dattelpalme. Das Gras der Steppe ist je nach der Bodenart von verschiedener Höhe, 


stellenweise bis zu vier Metern; vielfach sind es Andropogonarten, doch tritt an feuchteren Stellen 


dicht wachsende hohe Elefantengras auf. E 
Unter den Urwaldpflanzen sei nur der Odumbaum, dessen rotes termitensicheres Holz im Innern 


allgemein als Bauholz Verwendung findet, erwähnt. Die früher sehr zahlreichen, aber durch Raubbau 


. F & i i, der in kleinen 
immer mehr verschwindenden Kautschuklianen liefern den sogenannten Adeligummi , di 


Sechstel der Ausfuhr des Schutz- 


auch da 


Ilen auf den Markt kommt und dem Werte nach etwa ein 
gebietes darstellt. 


Je weiter wir nach Norden kommen, desto m 2 a 
marinden südwärts schon bis in die Gegend von Nu 


runden Bäl 


ehr zeigen Flora und Fauna den Übergang zum 
jatschä 
Sudan. Unter den Steppenpflanzen sind die Taı 


vorgedrungen. 


As Wild in Togo dem Menschen. Der Togor 

Wald, 50 ne. in eifriger Jäger: Mit vergifteten Pfeilen und Sj 
«+ aber doch eın : 
Jagdı ne ve sind Pfeil und Bogen in = 
ilde nach, heu d auch in Nordtogo breitet sich die } 


ängt, un { ; 
Fallen und Schlingen. Bei der Dichtigkeit der Bevöl 
man Falleı 


mehr aus. Dan für Wildschonung ist un 


betrachtet fast alles, was da kreucht und fl 


Süd- und Mitteltogo bereits 


ter dem jagdbaren Wild sch. 


Wohl gibt es noch Elefanten in den menschenleeren Steppe: 
iagdbar. WO! & 
also auch als jagdba ebenso auch in den Urwäl 


weise in Togo finden, bein von ganz untergeordneter Bedeutung. Büffel und versch 
.nbein 


und die Ausfuhr von Elfe: 


dern Mitteltogos, aber ihre Z: 


unliebsa 


arten bevölkern die Step: unter gr 

pen; in den größeren die mitt 

Flüssen Finden wir Fu katzen 

pirde und Krokedie affen bel 

Ir uch nich ll der Wäld 

reich in der Lagune. An a 

| Raubzeug treten Leopar- 

den und Hyänen, sowie ganz. In gr 

zahlreiche Arten kleinerer wohnen auf 

RaubtiereimganzenLande verschieden 

auf, der Löwe dagegen ist fliegenden 

nur in Nordtogo und auch sammen. | 

dort nur vereinzelt hei- tieren 

misch. chen, Ratt 
‚Affen sind häufigund erwähnt 

machen sich in den Fel- Lampe 

dern der Eingeborenen oft Be nicht. A 


&s zahlreiche Arten, darunter auch sehr giftige, wie die Puffotter, Spuckschlange, Br 
grüne Baumschlange und die Nashornviper. Da sie jedoch sämtlich meist nur nachts a 
sind Unglücksfälle durch Schlangenbiß selten. Weit häufiger, aber auch weit wenig 
Stiche von Skorpionen, die sich vielfach im Gras, aber auch in den Hütten der Eing 

Die Vogelwelt ist recht zahlreich vertreten, zumal sie weniger unter den N 


Menschen zu leiden hat; zur Jagd auf kleineres Flugwild, wie auf Webervögel und 
man sich der Armbrust. 


Der Fang in der offenen See wird 
n dem englischen Ketagebiet, wo er 
sen landeinwärts mit den getrockneten 
aber liegt man dem Fang mit Netzen 


man das Versiegen der Wasserläufe in 


anzliche Betäubungsmittel verwendet. 
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ebt Zwar 
N stellte er 
durch den 
vaffe immer 

> und dem 
stark auf. 

ıls eßbar, 
sich strich- 
beschränkt 
Antilopen- 
rkbar, dar- 
\viane und 
Ben Meer- 
ıde Seiden- 
lie Bäume 
lagegen fehlt 
nscheinend 
‚Ben Scharen 
ohen Bäumen 


Ärten von 


Hunden bei- 


ter den Nage- 


Eichhörn- 


n und Mäuse 


h Freund 
Hase, fehlt 
angen gibt 
lange, die 

ausgehen, 
hrlich sind 
ıen finden. 
lungen der 


1, bedient 


s an der 
greich ist, 
riechenden 
Reusen in 


Trockenzeit, 


tographie Carl Weller, Berlin SW 68 


Die Hamburger Straße in Lome 


n Kolonien (Togo) 


So bietet die gütige Natur dem Ein- 
geborenen Togos mancherlei zum Lebens- 
unterhalt, aber sie ist doch nicht so ver- 
schwenderisch, daß der Mensch nur vom Ein- 
sammeln wildwachsender Früchte, von der 
Jagd und der Fischerei leben könnte. Auch 
Tierzucht ist nur in beschränktem Maße mög- 
lich. Wohl finden wir überall Hühner, aber 
Raubvögel und Krankheiten dezimieren den 
Nachwuchs so stark, daß er sich in engen 
Grenzen hält, obwohl der Neger den Genuß 
von Eiern verabscheut und sie sämtlich aus- 
brüten läßt. Enten, Perlhühner und Haustauben 
sind weniger verbreitet. Schafe und Ziegen 
werden im ganzen Gebiete oft in ansehnlicher 


Zahl gehalten, doch ist infolge dauernder In- 


Albino aus dem Ewevolke. 


zucht die Rasse entartet und kümmerlich; immerhin dienen sie als willkommene Nahrung für die Ver- 


pflegung von Karawanen und bei festlichen Anlässen, auch als Opfertiere finden sie Verwendung. Große 


Bedeutung für Süd- und Mitteltogo hat das von den Portugiesen eingeführte schwarze kleine Schwein 


gewonnen; seine Verbreitung findet in Nordtogo ihre Grenze einerseits durch die Gebote des Islam, 


andererseits da, wo sich einzelne heidnische Volksstämme von jeher gegen das Eindringen alles 


Fremden gewehrt haben. 


An Kleinvieh fehlt es also in Togo nicht, und der Neger ist nicht wählerisch. Mästet und ver- 
zehrt er doch vielfach auch den Hund, eine kleine, häßliche gelbe Art, die zwar wachsam, für Jagd- 


zwecke jedoch ebenso unverwendbar ist wie die eingeführten europäischen Jagdhunde, die in kurzer 


Gehöft in Atakpame. 


Die deutschen Kolonien I. 9, 


Zeit ihren Geruchssinn einbüßen. Dem 
Halten von Großvieh aber hat die Natur 
in weiten Teilen der Kolonie durch die 
Tsetsefliege ein gebieterisches Halt ent- 
gegengerufen. Soviel wir wissen, ist der 
Dünenstreifen, der fast das ganze Jahr 
hindurch vonstarkenSeewinden bestrichen 
wird, nahezu tsetsefrei. Im übrigen ist 
ganz Südtogo und ein großer Teil von 
Mitteltogo verseucht, aber auch in Nord- 


togo kommt die Tsetsefliege noch viel- 
fach vor. Dabei sind die einheimischen 
Rinder weniger empfindlich als die Pferde. 


Von den letzteren wird eine große Rasse, 


die aus den Nigergebieten stammt, in 


in kleiner, recht ausdauernder Schlag in Nordtogo in 
el 2 e 
fel aber ist das Pferd erst durch die Mohammedaner 


ü ährend 
ausnahmsweise gezüchtet, wäh) 
j icht eben groß. 


Togo wird. Ohne Zwei = 
-Bigem Umfange gezogn . deutung ist für Togo n 
mäßigem R ‚che Bedeutung \ Et <K 
ar worden; sei in h an Eseln und Maultieren, von erheblicher Wichtigkeit dagegen 
ei a 


Ganz unbedeute! nd ist der Best: 
Ss; 
n den nördl ichen Teilen des Schutzgebiete: 
Rindviehzucht Vielfach sind es N Nordtogo N 
5 dee 


: Herden der Ein; BE... : 
Volkes der Fulbe, on. die ein gewisses Verständnis für Viehzucht haben, die inzigen 
- u ; 
die einzigen Nez 


. die Milch genießen und die Käsebereitung eben. Der einheimische 
auch, die ihr Vieh melken, die scht, und damit hat die Rindviehzucht für ihn einen doch nur be- 
Togoneger kennt das Melken = ı Me vendung tierischer Milch als Nahrungsmittel und demnach 
schränkten Wert. Die) ne. anders als mit Muttermilch zu ernähren, ist übrigens neben 
m Ka ı Malaria, ein Grund für die große Sterblichkeit der Kinder. Sie 
Er = nn drei bis vier Jahre hin a 
zwingt u ü Sn Daß darin mittelbar eine der vornehmsten Ursachen für die allgemein 
Zeit vom Manne E 


n ist, sei hier angedeutet. 
durch das Sammeln wilder Früchte, noch durch Jagd und 


besonders im Mangu- und auch im Sokodebezirk, die 
omadisierende Angehörige des mohammedanischen 


geborenen auch das eigene Vieh warten. Sie sind 


durch selbst zu nähren und sich daher innerhalb dieser 


verbreitete Vielweiberei zu suche 


also der Togoneger weder | 
2 Se “ auch durch Viehzucht ausreichende Nahrung erlangen konnte, so war er durch die 
ischerei, no 


bittere Not gezwungen, sich dem Ackerbau zuzuwenden. Una das hat = denn ug in solc Rem Um- 
fange getan, daß er heute in erster Linie von der Frucht ie ss lebt. Diese aber Br 
ein gewisses Maß von Seßhaftigkeit, wenn man nicht auf einen Teil der ie von den zum = 
mehrjährigen Kulturen verzichten will. Der Togoneger ist daher von alters her ein .. und im 
allgemeinen auch fähiger Ackerbauer. Eine Ausnahme machen nur die bereits erwähnten viehzüchten- 
den Fulbe und die zahlreichen nomadisierenden Händler aus den Haussastaaten, die sich aber viel- 
fach ebenfalls seßhaft gemacht haben. Auch manche andere Eigenschaft und Einrichtung ist allen 
Togonegern gemeinsam, aber die Unterschiede zwischen den verschiedenen Volksstämmen sind doch 
wiederum so groß, daß man von einem einheitlichen Volke nicht sprechen kann. War doch die Ent- 
stehung und der Verlauf der deutschen Grenze so zufällig und willkürlich, daß sie sowohl auf geo- 
graphische wie auf geschichtliche Momente nur recht wenig Rücksicht nahm. 

Über die Vorgeschichte unseres Gebietes wissen wir nur recht wenig. Keines der Völker in Togo 
hat je eine Schriftsprache gehabt, bis sie der Weiße ihnen im letzten Jahrhundert schuf; die münd- 
liche Überlieferung aber ist schr unsicher und reicht nicht weit zurück. 

Wohl findet man alte Steinwerkzeuge im ganzen Lande an zahlreichen Stellen, aber von wem und 
aus welcher Zeit sie stammen, wird wohl immer ein Rätsel bleiben. Auch geben Ruinen von Stein- 


bauten an mehreren weit voneinander entfernten Orten des Schutzgebietes dunkle Kunde von Be- 
wohnern, die Steine als Baumaterial verwendeten, was keines der jet 


ü zt in Togo lebenden Völker tut; 
aber auch hier wissen wir nichts Näheres. 


Endlich weisen zahlreiche Schlackenhalden von zum Teil 


Schriftliche Kunde | 


äer für die letzten vier Jahrhunderte erhalten, und daneben 
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können wir aus der Geschichte der mohammedanischen Völker des westlichen Sudan einige Rück. 


besonders seiner nördlichen Teile, ziehen. 

seinem Siegeszuge durch Afrika von Ost nach West 
mbuktu gegründet. In den folgenden Jahrhunderten 
Im sechzehnten Jahrhundert begann das 


; im Jahre 1590 drang ein marokkanisches, teilweise 
er vor. 


schlüsse auf die Geschicke unseres Togogebietes, 
Schon um das Jahr 1000 hatte der Islam auf 
Niger erreicht, und schon um 1080 wurde Ti 


itete sich die Religion des Propheten noch weiter aus. 


Aufblühen der mohammedanischen Haussastaaten 


mit Gewehren bewaffnetes Heer bis an den Nig, 


Die Wucht des religiösen Fanatismus, das einigende Moment gemeinsamen Glaubens, die mili- 


die weit bessere Rüstung und Bewaffnung der zum großen Teil berittenen Krieger, 
nicht zum wenigsten aber auch die moralische Wirkung der höher stehenden Kultur verliehen dem 
Iringenden Islam überwältigende Kraft. 


sche Disziplin, 


In den weiten Grassteppen des Sudan gab es kaum einen 


So wurden die Völker südlich der Wüste Sahara vor die Wahl 
ellt, mohammedanisch zu werden oder zu flüchten. 


samen dauernden Widerstand. 


Nur wo weiter im Süden steile Gebirge, unzugängliche Sümpfe und Ströme oder dichte Wälder 
Schutz gegen die raschen Reiter boten, war ein Widerstand möglich und auf die Dauer durchführbar, 
besonders auch da, wo die Tsetsefliege den Angreifer seiner wertvollsten Waffe und seines kost- 
barsten Besitzes, seines Reitpferdes, beraubte. 

So hat denn, außer in Lagos, der Islam an der Guineaküste das Meer nirgends erreicht, und 
fast durchweg wohnen von der Küste an auf einige hundert Kilometer ins Innere hinein reine Heiden. 
Dann kommt eine Zone, in welcher der Islam erst zum Teil festen Fuß gefaßt hat, aber noch durch- 
setzt ist mit rein heidnischen Enklaven, und erst weiter im Inneren folgen die ganz mohammedanischen 
Völker. Die Stoßkraft des Islam hatte seit geraumer Zeit auch in diesen Gebieten stark nachge- 
lassen, Kriege der mohammedanischen Staaten untereinander und Umwälzungen in den einzelnen 
Staaten selbst hatten die einst jugendfrische Bewegung gehemmt, aber neuerdings beginnt wieder ein 
deutliches Fortschreiten. 

In Togo gehört der südliche und mittlere Teil zur heidnischen, der nördliche Teil zur gemisch- 
ten Zone. 

Das Vordringen des Islam und vielleicht auch andere noch unbekannte Einflüsse dürften die 
Völker am Mittellauf des Niger vor etwa einem halben Jahrtausend nach Süden gedrängt haben, 
unter ihnen auch das Ewevolk. Ob dieses Volk in seiner ursprünglichen, der Überlieferung nach im 

gerbogen zu suchenden Heimat einen einheitlichen Staat gebildet hat, ist fraglich. Ebenso sind die 
elheiten seines Vordringens nach Süden unbekannt, unbekannt auch Name und Sprache der 
er, die vorher hier saßen und offenbar ganz oder fast ganz aufgesogen wurden. Jedenfalls aber 
int diese Wanderung in der Hauptsache schon beendet gewesen zu sein, als die europäische Koloni- 

n an der Küste begann. Die Ewesprache beherrscht heute den größten Teil von Süd- und Mittel- 

und fast ganz Dahome. In Dahome haben die Eweer auch einen ansehnlichen, gut organisierten 

aat gebildet, der freilich durch blutige Tyrannei und furchtbare Menschenopfer zu einer traurigen 
Berühmtheit gekommen ist. 
Die im später deutschen Togo lebenden Eweneger wurden aber niemals dauernd unterworfen, 


weder von Dahome noch von dem mächtigen Aschantireiche im Westen; seit Jahrhunderten lebten 


ki Feindschaft aber doch durch viele Sitten und Gebräuche 
oft ın z 


indschaften zersplittert, grausam, daß man in den zahllosen Stammes- 


:» in kleine Lat 
sie, in kl pf und Stiel auszurotten. 


miteinander verb 
fehden darauf ausgegangen 
i 1 ihnen, teils n\ 
Teils zwischen I er R 
joch verschiedener Völker mit eigenen Sp: \ 
: Alle die Sprachen aber gehen deutli 
i Regierung und der Mission unzwel 


it Stum) 

ri Gegner mit e ß 

wäre, an angrenzend leben eine größere Zahl einander ähnlicher, aber 
i 

chen, so die 


ich zurück zugunsten des Ewe, das als Sprache der Küste, 


Agotimeer, die Akposso, die Kebul ute und 


andere: felhaft in Süd- und Mitteltogo die Alle nherrschaft 


des Handels, der 
erringen wird und en } mit einer großen Zahl anderer in Oberguinea bekannter Sprachen zu der 
Die Ewesprache gehört ai N W tbildung 
Familie der Sudansprachen. Dez 


'onsonanten als 

er H oder mehreren K & i 

von einsilbigen, aus is en aber eine ganz verschiedene Bedeutung nach 
ö ausge! 

stehenden Wörtern 


der Tonhöhe, in der sie in, N 
Ser .di ieri 

= 3 nn eng, daß außer den Missionaren nur recht wenige Euro- 
= ächtig sind. 

= ae % der Eingeborene ein ausgeprägtes Dez. Kup 
von Negersprachen fließend beherrschen, gibt es recht viele, und eine Be akliche Ver ändigung 
wird unter Zuhilfenahme der sehr ausdrucksvollen Zeichensprache rasch erzielt. Auch für europäische 
Sprachen hat der Togoneger eine auffallend rasche Auffassung, nicht nur für das sogenannte Küsten- 
Englisch, sondern auch für das Portugiesische, das als Rest einstiger portugiesischer Herrschaft noch 
heute in Anecho und den Küstenplätzen von Dahome eine Art Landessprache der höher stehenden 
Schwarzen ist. Und selbst in dem schweren Deutschen leisteten die Zöglinge unserer Missions- und 

Regierungsschulen überraschend Gutes 


hit zu den sogenannten isolierenden Sprachen, deren 


Anlaut und einem Vokal als Auslaut be. 
Diese Stammsilben hab 
man unterscheidet fünf verschiedene Silbentön Hierin 


bei der Erlernung der Landessprache, und so erklärt 


Leute, die eine ganze Reihe 


Von den Sprachen in Nordtogo sei für den 

Sokodebezirk die Timsprache hervorgehoben. Sie 

ist die Landessprache des vom Islam stark beein- 

flußten Tschautschoreiches, das den größeren Teil 

des Sokodebezirkes umfaßt, und wird doch wohl 

noch zur Schriftsprache erhoben werden müssen. Im 

westlichen Teile von Nordtogo spielte das moham- 

medanische Dagombareich eine gewisse Rolle. Be- 

sonders interessant sind in Nordtogo die n heid- 

nischen, bis vor kurzem unbändigen Vi des 

Basarilandes, die Konkomba und die Bewohner der 

Bergländer nördlich des Karaflusses, von denen die 

Kabure einen Timdialekt sprechen, wä end die 

Tamberma eine eigene Sprache besitzen. In diesen 

Jange Mädehen aus Lone, Bergländern, die nach Osten, Süden und Westen 
durch Flüsse und Sümpfe geschützt sind, haben sich 
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eine Anzahl untereinander verschiedener 
Volksstämme seit Jahrhunderten frei von 
allem äußeren Einfluß gehalten und so 
eine bemerkenswerte autochthone Kultur 
bewahrt und weiter entwickelt, über die 
bisher nur wenig bekannt geworden ist. 
Wirtschaftlich maßgebend war für ihre 
Entwicklung die immer größer werdende 
Bevölkerungsdichtigkeit. Sie führte zu 
einer geradezu genialen Ausbildung des 
Ackerbaues, wie wir sie sonst nirgends 
in Togo finden. 

Wer vom Süden, aus Tschautscho 
kommend, zunächst das steilabfallende 
wasserreiche Dako-Sudu-Plateau erklom- 
men hat, sieht von seinen romantischen, 

Fetisch in Etoi. 

an das Elbsandsteingebirge erinnernden 

Höhen im Norden eine weite Ebene sich erstrecken, aus der sich in blauer Ferne einzelne scharf 
ausgeprägte Bergkuppen abheben. Am Nordfuße des Gebirges findet er sodann eine ausgedehnte 
Besiedelung, so das bevölkerte Bafilo. Flach senkt sich das Land bis zum Karaflusse. Eintönig 
windet sich der Pfad durch die Steppe, dichtes Gras zu beiden Seiten, durchsetzt von zahlreichen 
Bäumen in lichtem Bestande, die meisten von knorrigem Wuchs und mit deutlichen Zeichen des jähr- 
lichen Grasbrandes. Viele weitausgedehnte Farmen der Eingeborenen unterbrechen die Steppe, bis 
sie nach einigen Stunden aufhören. Endlich, fast einen Tagemarsch von Bafilo — der Karafluß! 
Ein breites Bett mit großen Felsen, über die in der Regenzeit der Strom schäumend und strudelnd 
dahinrauscht, einst unpassierbar, bis Dr. Kersting ihn durch eine Drahtseilhängebrücke überwand; in 
der Trockenzeit dagegen ziehen sich nur stehende Lachen im Flußbett hin. 

Jenseits des Stromes aber zeigt sich bald ein ganz anderes Bild: Feld an Feld, soweit das Auge 
reicht. Dazwischen stehen zahlreiche Bäume, doch nur solche von bestimmtem Nutzwerte wie Ölpalmen 
und Baobab. Wie in deutschen Weinbergen ist durch Stützmauern selbst die steilsten Berghänge 
hinauf alles Land nutzbar gemacht. Dazwischen stehen hier und da die braunroten niedrigen Hütten 
der Eingeborenen, im Tambermagebiete aber Gehöfte in Form kleiner Burgen mit Oberstockwerk. 
Entwässerungsgräben, Beetkultur, wohlerwogene Fruchtfolge, vor allem aber die sonst fast nirgends in 
Togo übliche Düngung zeigen, wie weit der Neger aus eigener Kraft kommen kann, wenn die Not, 
der Hunger ihn dazu zwingt. 

Noch auf einem anderen Gebiete hat der Neger aus sich heraus Großes geleistet: er versteht 
es, Eisen und Stahl zu gewinnen. An zahlreichen Stellen der Gebirgsländer Togos finden sich Eisen- 
steine, meist Roteisensteine, von allerdings sehr wechselnder Güte. Eisengewinnung hat man früher 
offenbar an sehr vielen Plätzen getrieben, allmählich aber sind die Orte mit schlechteren Erzen von 
denen mit besserem Rohstoff überflügelt worden, und in Südtogo machte sich auch der Wettbewerb 
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‚hdem die letzten Öfe der | 
ER So fand denn, nachdem die eu en | ei in der haft Boin 
europäischen Eisens bald Er noch im Bassari-Banjeli-Bezirk Eisengewin N 
® wurden, : ; 
aus diesem Grunde nn + im Tagebau an verschiedenen Stellen, vor allem an « chen Erz. 
5 wii jort 11 3 FR a 
Der Roteisenstein = ‚m gewonnen, während Weiber und Kinder ihn zerkleinerr Fr Sorg- 
ieli, von Manne n erial vi rerade: bertref . 
berg von ke Den die Verhütung ein Rohmaterial von Beade zu unübe . Reinheit 
faltig uleeh ai die Verwendung von Zuschlägen, die dem Iaonszer unbek st; ohne 
erhält und infolgedessen ‚Als Brennstoff dient Holzkohle, die in Meilern anen und 
tbehren kann. 
allzugroße Verluste en id 
: herangebracht wird. 
aus der weiteren Umgebung h hohen zylindrischen Hochöfen vor sich, RER: 
B n ‚eht in etwa drei Meter hohen zy: inderten 

Die Verhittung & tehen. Sie werden von oben beschickt und von unten a det; der 
am Fuße des Erzberges stehen. Be: raße ffne > 3 
Prozeß wird ohne künstliches Gebläse lediglich durch eben und Öffnen beson -uftlöcher 

u geregelt. Man erhält als Ergebnis einer einmaligen Beschickung einen mit viel ke durch- 
genaı . F : N einer Tisgerlası i 
setzten Eisenklumpen (Luppe) in schweißbarem Zustande im Gewicht Er Träge ” k ser wird 
nach dem Erkalten etwas gereinigt und dann auf dem Markte, vor allem dem großen narkte in 
Bassari, an die Schmiede verkauft. 

Der Schmied zerkleinert mit Stein auf Stein die Luppe und liest das Eisen sorgf aus, er 
ballt die Eisenstückchen dann in eine faustgroße Kugel zusammen, umhüllt sie zunächst ı trockenem 
Gras, sodann mit die Luft abschließendem Lehm und bringt sie in das mit dem Blasebalg bediente 
Schmiedefeuer. In der erhöhten Temperatur nimmt das ursprünglich sehr kohlenstoffarır Luppen- 
eisen Kohlenstoff aus dem Grase auf und wird so zu Stahl. Dieser Stahl aber wird zu Hacken, 
Messern, Pfeilspitzen, Speeren, Glocken, Armringen usw. verarbeitet. 

Die Schmiedearbeit ist naturgemäß nicht derart an bestimmte Plätze gebunden , wie die Eisen- 
gewinnung; als besonders geschickte Schmiede sind nicht nur die Bassari, sondern auch die Kabure- 
leute bekannt, auch in Atakpame trifft man eine größere Zahl von Schmieden, die sich im Gegensatze 
zu ihren nördlicheren Berufsgenossen nicht eines Steines, sondern eines besonders geformten größeren 
Eisenstückes als Hammer bedienen 

Daneben dringt aber auch die mohammedanische Schmiedekunst ein, die mit verfein Geräten 
2 schönere Erzeugnisse liefert und nicht nur in der Verarbeitung von Eisen und S 3escheid 
we i . ‚ 

k " GR auch mit Kupfer, Messing, Bronze und Silber umzugehen versteht. Selbs den be- 
annten Beninbr P ER: 
este Rn Guß in verlorener Form ist in einzelnen Orter Sokode- 
nicht ganz unbekannt, 
Auffallend ist es, daß di a a 
schem Zinn bestch 3 E die Beschläge der hölzernen Keulen des heidnischen Konkombavoll metalli- 
stehen, dess 
» dessen Herkunft anscheinend am Mittellaufe des Niger oder Benui chen ist. 


wunderlich. ist, hj » Was bei der Nachbarschaft der englischen Goldkü ht ver- 


Zeichen des Tierkreis Idschmicde, ihre eigenartigen Erzeugnisse an, bei ı ft die 
Recht inte: R ide Rest portugiesischen Einflusses 
ressante und 
Matten und de N ol Arbeiten liefert der Doroneger auch im Flechten von 
n im ge 
stühlen usw. i nitzen von Kalabassen (Gefäßen aus Kürbisschalen), Häuptlings- 


betrieben, liefert Anerkennenswertes. Zu 


Weiterhin ist die große Begabung des Togonegers für 
europäischen Geldes ist überraschend schnell gelungen 


rde durch deutsches und englisches Silbergeld und deut: 


den Handel hervorzuheben; die Einführung 
die früher allgemein übliche Kaurimuschel 


sche Nickel- und Kupfermünzen immer mehr 
rängt. 


Auf der anderen Seite aber zeigt der Togoneger auf manche 


n Gebieten eine geradezu bodenlose 
Unkenntnis: er baut vielfach kreisrunde Hütten, 


weiß aber nicht, wie man einen Kreis schlägt. Das Rad 
ihm unbekannt, unbekannt also auch die Winde, die Töpferscheibe 


der Wagen, unbekannt die Ver- 
p des Hebels; einem schweren 
Um Jahrtausende ist er in diesen Dingen hinter 


dung von Zugtieren, unbekannt der Pflug, unbekannt das Prinzi 
nstamm oder Felsstück steht er ratlos gegenüber. 
weißen wie hinter der gelben Rasse zurück. 


Daß er gleichwohl fähig ist, auch auf diesen Gebieten etwas anzunehmen, wenn auch nicht weiter 


Iden, zeigt die Weberei. In fast ganz Togo — mit Ausnahme der Bergländer nördlich des Kara, 
o die Bevölkerung ganz nackt geht, — ist Spinnen und Weben von Baumwolle bekannt. Seit Jahr- 
ıderten wird Baumwolle als Nebenkultur angebaut. Die Webstühle sind kleine Handwebstühle, auf 
en handbreite Tuchstreifen hergestellt werden. Man kennt das Blaufärben mit Indigo, der angebaut 


d, und das Rotfärben mit dem Absud einer Baumrinde; es werden auch recht geschmackvolle 


uster zusammengestellt. Aber ohne Zweifel ist die ganze Weberei auf mohammedanischen Einfluß 
zurückzuführen, und von irgendeinem technischen Fortschritt in dem Verfahren ist nicht die Rede. 


Vor dem Kriege wurde in Südtogo bereits viel europäisches Garn verwebt. 


Die Togoneger, besonders die Eweer, sind im allgemeinen wohlgebaute, mittelgroße Gestalten. 
Die auffallend gerade Haltung ist wohl darauf zurückzuführen, daß alles auf dem Kopf getragen wird: 
Lasten von dreißig bis fünfunddreißig Kilogramm werden ohne Schwierigkeiten täglich ihre dreißig, 
in Ausnahmefällen auch fünfzig Kilometer weit getragen. Neigung zur Korpulenz ist weit seltener 
als in Europa. Die Farbe ist meist ein tiefbraunes Schwarz, doch zeigen sich vielfach auch hellere 
Töne; hin und wieder findet man auch Albinos. Verschiedene Abbildungen veranschaulichen plastisch 
diese Eingeborenentypen. 

Die kräftigsten und arbeitsfreudigsten Leute entstammen den Küstenlandschaften, die seit Jahr- 
hunderten mit dem Europäer in Berührung stehen; ein klarer Beweis, daß diese Berührung ein an 
ı gesundes Volk nicht entkräftet, sondern hebt, ein Beweis auch, daß die vielfachen Klagen über 
Vernichtung des Negers durch den europäischen Schnapshandel, soweit Togo in Frage steht, zum 
mindesten sehr übertrieben sind. 

In den Gebirgsgegenden und bei einzelnen kleineren Stämmen des Innern trifft man allerdings 


hen der Entartung, die dann aber wohl meist auf Inzucht oder Überhandnehmen von Krankheiten 


kzuführen ist. 

An Krankheiten fehlt es ja freilich nicht. Malaria gibt es im ganzen Lande, und wenn die 
erwachsenen Neger auch nicht so sehr darunter leiden, so weist doch die riesige Kindersterblichkeit 
auf hin, daß all diejenigen Naturen, die nicht besonders widerstandsfähig sind, schon im zartesten 
Jugendalter dem Klima erliegen. Schwarzwasserfieber ist bei Europäern mit Recht getuuchtet und 
auch bei den Eingeborenen nicht unbekannt, doch hat die Gefährlichkeit dieser Krankheit gegen 


früher sehr nachgelassen. Dysenterie ist ebenfalls häufig, zumal der Neger im Wassertrinken sehr 
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schon mehrfach entsetzliche Verheerungen an. Die Krankheit scheint dem | 


weniger gefährlich zu sein als dem Weißen, befällt die Neger aber nachwei 
Togo endemisch ist oder nur eingeschleppt wird, steht noch dahin 


Man hat auch die Schlafkrankheit in einzelnen Teilen des Misahöhebezirks { 


bare Geißel Zentralafrikas. Ob sie sich ausbreitet, ob und wie sie 
noch fraglich. 

Unter den Eingeborenen sind ferner Lepra, Lungenkrankheiten und ı 
krankheiten recht verbreitet, unter letzteren vor allem die Syphilis, 
etwa von den Europäern eingeschleppt ist 
allenfalls auf dem Landwege, zum Beispiel durch die Mohammedaner, } 

Nicht gerade gefährlich, aber doch recht lästig ist der ( 
eingeschleppte Sandfloh. Diesen 
los gegenüber, 
den Wert euro 


ver 


die urspr 


zahlreichen Krankheiten steht 


der Eingeborene 


r großes Vertrauen zum weißen 


goneger verhältnismäßig ehrlich ist 


Faktoriangestelt, : ; geborenen, besonders die Dienerschaf 


e Spitzbübereien öfter zuschulden k« 
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» es aber 


» um dort den Restlohn von wenige 
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as ist aber da, wo keine Eisenbahnen verkehren, die ü 


bliche Beförderungsart, und Diebstähle dabei 
er mit vielen anderen Naturvölkern den Hang 
mit der selbst der Jüngste Bursche die aus- 


äre geradezu bewundernswert, wenn sie nicht 


verhältnismäßig selten. Dagegen teilt der Togoneg 
ur Lüge. Die Geistesgegenwart und Unverfrorenheit, 
onnensten Lügengebilde jederzeit zur Hand hat, w 


so tieftraurig wäre. Menschenalter werden dazu gehören, um diese in Fleisch und Blut übergegangene 


Die Lügenhaftigkeit des Negers ist eine der 
onien. Einem Neger in gleicher Weise wie 


; ‚ ist einfach unmöglich; ihn wegen Meineids oder 
s vor Gericht so scharf bestrafen zu wollen, 


ohnheit mit nur einigem Erfolge zu bekämpfen. 
;hwierigsten Fragen der Rechtsverhältnisse in den Kol 


einem Europäer einen Eid abnehmen zu wollen 


esehen ist, 


Anerkennenswert ist die Reinlichkeit des Togonegers. Mit selbstbereiteter Seife wäscht er sich 
täglich von Kopf bis zu Fuß, gebadet wird, so oft es nur geht, und dem vom Felde bestaubt heim- 
kehrenden Manne hält die Frau einen großen Topf warmen Wassers zum Waschen bereit. Durch 
Kauen an fingerdicken Zweigen eines bestimmten Baumes werden an jedem Morgen die Zähne 
gereinigt. Die Häuser, Gehöfte und Dorfstraßen werden täglich gefegt, in Südtogo hat man sogar 
bestimmte, nach Geschlechtern getrennte Dorfaborte, 

Die Hütten werden aus Lehm meist mit Grasdach erbaut, in Südtogo oft mit einem inneren 
Gerüst aus Holz. Sie sind bei den Eweern rechteckig mit mehreren Räumen, bei manchen Stämmen 
Mitteltogos quadratisch mit nur einem Raum und bei sehr vielen Völkern, besonders im Norden, 
kreisrund mit ebenfalls nur einem Raum. 

In Bo&m hat man mehrzimmerige läng- 
„rechteckige Hütten mit flachem, mit 
bedecktem Dach. Zweistöckige 

ude sind, abgesehen von den Tam- 

ma, nur an der Küste und bei den 
kpameleuten als Ausnahme zu finden. 

Fast stets bilden mehrere Hütten 
nebst ähnlich gebauten Ställen für Klein- 

h und Hühner ein durch Mauern nach 
en abgeschlossenes Gehöft, in dem 
° Familie wohnt. Jede Frau hat ihre 
eigene Hütte. Die Stellung der Frau 
ihrem Manne gegenüber ist eine recht 
Dorf am Agu. 


selbständige; sie hat eigenes Vermögen, 
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Seite 37 entsprechen, aber sie 
Figuren dem Gotte, den sie 
überhaupt nicht üblich. Mani 
auf viele Tageı 


Rolle im täglichen Leben. 


‚danke ist wohl der, daß man zum Beispiel ein Mittel zu trinken gibt, 
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Gift wie auch Brechmittel ist; 


nimmt man an, daß Gott den 


cht 
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heidnischen Togonegers ist k 
ch das vorzüg) 
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n in Togo der kriegsgefangen« 
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Blitzgott und die Donnergöttin, zahlreiche Erd 


ich wohl rohe „Fetische“ aus Lehm, die durcl 
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beten nicht etwa diese Lehmfiguren an, sonderr 
Bei den nördlicheren Völkern 


reisen hin zu ihnen wallfahrtet. Aberglauben und Zauberei 


Vor Gericht wurde sehr oft zum Gottesurteil g 


1 
da man nicht wissen kann, welche Wirkung I! 


Schuldigen umkommen, den Unschuldigen dag 


ausbrechen läßt. Ohne Zweifel wird aber durch die Priester bei diesem Anla 
trieben, ihre Macht wird dadurch sehr gesteigert. 
Besonders groß ist in Südtogo der Einfluß des geheimnisvollen, erst ın 


entstandenen Yewedienstes, der sogar eine besondere Sprache besitzt und : 


Priesterinnen hat. 


Im allgemeinen aber ist der Togoneger religiös sehr duldsam; es ist für 
daß jedes Volk, jedes Land eine andere Religion besitzt. So setzt er d« 
fremder Religionen keinen sehr erheblichen Widerstand entgegen. In Nor 
zwischen Heidentum und Islam im allgemeinen nicht feindlich, und in Südto 


Mission wohl hier und da Gegnerschaft, 


gefunden, auch nicht zu Zeiten 


Zwei Missionsgesellschaften waren in Togo tätig, 


arbeitenden wesleyanischen Mis 


katholische Mission „vom göttlichen Wort“ 


Die Norddeutsche Mission, 1836 in B 
Die ersten Versuche in Peki, 
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hwindel ge- 


Jahrzehnten 


Priester und 


verständlich, 
Eindringen 
Verhältnis 
christliche 
Widerstand 
er sie hielt. 
der Küste 


yen und die 


ıküste zu. 


1853 


terten; 


wurde Keta besetzt und blieb Ausgangspunkt der zunä 
Missionsarbeit. Schon 1859 wurde die Station Wegbe 
fiel sie aber dem Einfall der Aschanti zum O 

n, in der Folgezeit wurde sie ein blühender Mitt 


1889 die Gesundheitsstation Amedjowe hoch a, 


chst langsam, Später rascher fortschreitenden 


in der Landschaft Ho gegründet, zehn Jahre 
pfer und konnte erst 1876 wieder aufgebaut 
elpunkt Christlicher Kultur. Westlich von Ho 
uf dem Gebirge errichtet, 
Jahr 1890 brachte die Abgrenzung 
d in zwei Teile. Die Norddeutsche 


Regierungen gerecht zu werden. Mit 
gangspunkt und die Leitung der Mission 
mit Recht mußte sie verlangen, daß als 
und nicht das Englische gelehrt wurde: 
sation und des Betriebes, der Lehrmittel usw. 
daß die Norddeutsche Mission diesen nationalen Wünschen 


Durch Errichtung einer Hauptstation in Lome im Jahre 1897 wurde der neue 
elpunkt für das evangelische Missionswesen in Togo geschaffen. 


Jahrhundertwende eine neue Station am Agu angelegt; einige Jahre spä 
der Arbeit der Baseler Mission, die diese von dem englischen Anum aus 
nach Bo&m ausgedehnt hatte: durch diese Änderung wurde dort die E 
Tschi der Goldküste gesetzt. 


les Forderungen, die eine völlige Umgestaltung der Organis 
Man muß dankbar anerkennen, 


t geworden ist. 


Im Innern wurde um die 
ter erfolgte die Übernahme 
Volta-aufwärts über Kpandu 


wesprache an die Stelle des 


In Bo&m wurde Akpafu zur Hauptstation gemacht, doch wurde die 
Arbeit auch auf den Atakpamebezirk ausgedehnt. 


Die Zahl der Gemeindemitglieder war rund sieben- 
tausend, an sich ja noch nicht hoch 


‚ aber aller Voraussicht nach hätte sie sich bei friedlicher Ent- 
wicklung um ein Vielfaches vergrößern lassen. 


Die größte Bedeutung für das Schutzgebiet hatte das Schulwesen der beiden Missionen, zumal 
die Regierung sich darin sehr zurückhielt. Die Norddeutsche Mission unterhielt allein im deutschen 
Gebiet an einhundertundsechzig Schulen mit sechstausend Schülern: die Eingeborenen drängten sich 
dazu, ihre Kinder in die Schule zu schicken. Der Unterricht erfolgte in dem von der Norddeutschen 
Mission zur Schriftsprache erhobenen Anglodialekt der Ewesprache und in Deutsch. 

Noch größer war die Zahl der Gemeindemitglieder, der Schulen und der Schüler bei der katho- 

Steyler Mission. Sie kam erst im Jahre 1892 nach Togo, hat aber durch geschickte Auswahl 
Tauptorte Anecho, Lome, Palime, Kpandu und Atakpame für ihre Hauptstationen sehr schnell 
gefaßt und war, besonders nachdem jahrelange Schwierigkeiten mit der Regierung und einzelnen, 
il hochverdienten Beamten beseitigt wurden, in rascher Ausdehnung begriffen. Ihre Unterrichts- 
© war Deutsch und der von ihr bearbeitete Anechodialekt der Ewesprache. Die Steyler Mission 
ihre Arbeit auch nach dem Sokodebezirk auszudehnen, während die der Norddeutschen Mis- 

ı befreundete Baseler Mission sich dem westlichen Teile von Nordtogo zuwandte. 

Kein gerecht Denkender wird leugnen können, daß bei der Arbeit der Missionen ein großes Maß 

ischen Strebens, ehrlicher Arbeit und treuer Hingabe an den gewählten Beruf zu finden ist. Die 
Totenlisten der Männer und Frauen, die auf dem Arbeitsfelde vorzeitig dahingerafft wurden, reden 


eine eindringliche Sprache. Niemand wird sich der Erkenntnis verschließen können, daß die christliche 


ihre Erfolge in der Belehrung der Ein reborenen 
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Togonegern gleichzeiti 
cht wurde und so das Verhängnis, das über 
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sind — ganz abgeseh Volksschulbildung ist handgreiflich 


bildung einer größeren en Mitgefühls nicht erwehren könn: 


Freilich wird man si 
bedenkt, daß das Volk der Eweer 
aufgeteilt war, sondern daß unseren 
und die katholische Konfession gebra 5 
Volke ruht, nun nach dort verpflanzt wur je a 

ische und eine katholische Eweschriftsprache $: be > 
Br ch fraglich erscheinen, ob die von der Mission und zum Teil auch vor 

Es muß auch fraglii h 

eingeführten Begriffe von Recht und 


Weltauffassung in jeder Beziehung für 


ig in derselben Togokolonie d ngelische 


leutschen 


Unrecht, von Sittlichkeit und Schicklichkeit, vo 
den Neger paßten. Unsere deutschen Begriffe in 


Agome-Palime. 


sind ja nur zum Teil christlich, zum großen Teil doch auch auf jüdische, griechische a 
germanische Einflisse zurückzuführen und zudem bedingt durch die klimatischen Verhä e Mittel- 
europas. Man könnte sich theoretisch wohl ein Christentum, christliche Moral und Et! ne diese 
Einflüsse denken, aber welcher. Deutsche wäre imstande, sich so in das Gefühls- und Gemütsleben 
des Negers, so in seine Geschichte, sein Klima, 
solche christliche Negermoral und 


selbständig genug, um das zu kö 


sein Begriffsvermögen hineinzuvers: um eine 
-ethik zu schaffen? Und welcher Neger wäre geistig uktiv und 
nnen? Es ist von jeher das Schicksal, das nicht un liente Los 
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für ihre 
so geht 
und es 


‚erden oder Heiden bleiben 


Man hat wohl die Behauptung aufgestellt, der Islam passe besser für den Neger, 
Vielweiberei läßt und manche andere Gewohnheit, wohl auch deshalb weil 
dem Neger näher liegt als die christliche. 


weil er ihm die 
seine religiöse Auffassung 


a De ; Wer steht aber wohl auf so hoher Warte, wer ist so ob- 
jektiv, ist so weise, um diese Frage wirklich beantworten zu können? 


So viel aber ist sicher: für die christlichen europäischen Kolonialvölker war es viel besser, die 


Heiden wurden Christen als Mohammedaner. Nicht nur war dann eine Möglichkeit gegenseitigen 
Verstehens viel eher gegeben, sondern es fiel auch die Gefahr fort, daß der Islam mit seiner um- 
fassenden Organisation, seiner Disziplin und seinem Fanatismus einmal die verschiedenen, einander 
feindlichen Völker Afrikas zusammenschließen könnte zu gemeinsamem Widerstande gegen die euro- 


päische Herrschaft. Eine solche Gefahr war allerdings in Togo nicht unmittelbar drohend. Die 


Marktstand in Agome-Palime. 


deutsche Herrschaft war im ganzen Lande durchgeführt, das ganze Schutzgebiet war in Verwaltung 
genommen, Ruhe und Frieden waren bis auf kleine Gebiete an den äußersten Grenzen gesichert. Eine 
erstaunliche Leistung, um so größer, als sie mit nur geringen Mitteln und mit einer sehr geringen Zahl 
weißer Beamten, Offiziere und Unteroffiziere, die einige hundert schwarze Soldaten unter sich hatten, 
erreicht ist. Das verdanken wir einerseits der Friedlichkeit und dem Mangel an Einigkeit bei den Ein- 
geborenen, andererseits der hervorragenden Tüchtigkeit einiger weißen Beamten, unter denen die Namen 
Graf Zech, Dr. Kersting, Dr. Gruner, von Doering stets an erster Stelle stehen werden. Besonders 
vorteilhaft war es, daß bei der Kleinheit der Verhältnisse organisatorisch von der Errichtung einer 
besonderen Schutztruppe abgesehen und die Polizeitruppe in die Zivilverwaltung eingegliedert wurde. 

Die wissenschaftliche Gründlichkeit deutschen Wesens zeigt sich gerade in Togo in glänzendem 


Lichte: keine fremde Kolonie in Westafrika ist geographisch so genau bearbeitet, keine naturwissen- 
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hne Mehrfracht befördert, das heißt: die Tonne v« 
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Infolgedessen wurden Einfuhrwaren wie Au 
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Be a ei nach der alten Weise in offenen Booten durch 
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war es auch nicht unbillig, daß man für den gesamt 
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chkeit der Verfrachtung lassen den in den elf } 
kos 
liegenden besonderen Ein- 

ichmäßig traf. Infolgede 
gleichmäßig tra 
die Benutzung der Brücke vorgeschrieben hatte. 


Neben dem Anschluß der Küstenplätze an die Landungsbrücke hat die Küstenbahr 
leben 


eine eigene, ganz unerwartet große Bedeutung für - reinen Lokalv Beh gewonnen | 
der Einrichtung des Telephonbetriebes haben die Eingeborenen auch Pr der Bahn e: 

die praktischen Vorteile begriffen, der lokale Personenverkehr auf der Strecko Lome-A 
recht ansehnlicher, die Einnahmen aus ihm bildeten eine willkommene Zugabe 

Wie gewaltig die Macht der Brandung sein kann, zeigte sich im Mai 1911, wo deı 
der Landungsbrücke weggerissen wurde; man hat über ein Jahr zur Wiederherstellung 
plante sogar den Bau einer ganz neuen Brücke in Lome. 

Landungsbrücke und Eisenbahn erhielten die Meterspur, wie sie von den Franz: 
stehendes großes westafrikanisches Eisenbahnnetz zugrunde gelegt ist; ein späterer 
Eisenbahnen des Togogebietes war also ohne Schwierigkeiten durchführbar. Die Güt« 
sieben Tonnen Nutzlast eingerichtet. Die Personenwagen haben drei Klassen, ein \ 
nutzung besonderer Abteile nur für Weiße besteht nicht, doch pflegen auch wohlhal 
wenigstens die erste Klasse nur selten zu benutzen. 


Die günstige Verkehrsentwicklung der Landungsbrücke und Küstenbahn führt: 
Bau der ersten Bahn in d 


las Innere: der einhundertzwanzig Kilometer langen Strecke 
Palime. Von all den verschiedenen Projekten war dieses sicherlich das näc 
reichste. Die Bahn erschließt einen ansel 
Südtogos, 


hstliegende 
hnlichen Teil der dichtbevölkerten Mais- und Ö 


sodann die besonders fruchtbaren Agulandschaften und 
platze Palime am Fuße des Hauptgebirges, 


endet in dem wich 


Die Erö 
ee ie Tykung der Bahn am 27. Januar 1907 wurde durch eine 
ime gefeiert, deren interessante Darbietungen 
im Jahre 1908 wurde sodann mit dem Bau der ei 


landwirtschaftlich« 


allgemeine Anerkennung gefunden | 
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ıhn Lome- 


Atakpame begonnen, deren letztes Stück im Frühjahr 1913 fertiggestellt wurde. 


Sie erschließt, 
in genau nördlicher Richtung verlaufend 


‚ einen weiteren Teil der ölpalmen- und maisreichen Bezirke 


den von Nuatschä und Atakpame und endet in diesem be- 
deutendsten Handelsplatze von Mitteltogo. 


Südtogos, sodann die Baumwollgegen 


Die Bahnen üben einen tiefgreifenden, nachhaltigen Einfluß auf die ganzen wirtschaftlichen Ver- 


hältnisse der von ihnen erschlossenen Gebiete aus, wie es ja auch gar nicht anders sein kann. Palime 


und Atakpame hörten bald auf, „Buschplätze“ zu sein. Regierung, Missionen und Handelsfirmen 


haben zahlreiche massive Gebäude errichtet, nach einheitlichem Plane wurden gerade, breite Straßen 
angelegt, auch die Eingeborenen fingen immer mehr an, europäerähnliche Häuser zu bauen, ein Be- 
weis für den wachsenden Wohlstand der Bevölkerung. 

Palmöl, dessen Ausfuhr früher nur eben möglich war, Palmkerne und Mais, die früher aus Mittel- 
togo überhaupt nicht ausgeführt werden konnten, wurden neben Baumwolle, Kautschuk, Elfenbein und 
Kakao in steigenden Mengen angebracht, und selbst aus dem südwestlich von Palime gelegenen eng- 
lischen Grenzgebiete nahmen manche Produkte ihren Weg über die Eisenbahn nach Lome. 

Die Arbeitslöhne haben sich mit dem Augenblicke der Eröffnung der Bahn auf den Stand der 
Küstengebiete erhöht, nämlich von fünfzig Pfennigen auf fünfundsiebzig Pfennige Tagelohn für den 
erwachsenen männlichen Arbeiter. Dadurch wurde für denjenigen Europäer, der mit zahlreichen Ar- 
beitern zu rechnen hat, wie der Plantagenbesitzer, der auch für ihn sonst bestehende Vorteil des 
Bahnbaus freilich mehr als ausgeglichen, aber die Arbeitslust hat sich ohne Zweifel gesteigert, und für 
den Kaufmann ist es von Bedeutung, daß das Volk im ganzen eine stark gesteigerte Kaufkraft besitzt. 

Der Verkehr auf der Landungsbrücke und den Eisenbahnen, die zusammen unter dem Namen 
„Verkehrsanlagen des Schutzgebietes Togo“ an die Deutsche Kolonial-Eisenbahnbau- und Betriebs- 
gesellschaft verpachtet waren, hat sich befriedigend entwickelt. Auf der Küstenbahn fuhr werktäglich ein 
Zug in jeder Richtung, nach Palime gingen wöchentlich drei, nach Atakpame wöchentlich zwei Züge, 
außerdem noch besondere Züge auf den Teilstrecken Lome-Assahun und Lome-Agbeluvho& dieser Bahnen. 

Freilich waren es nur gemischte Züge, und die Fahrgeschwindigkeit war nicht eben groß, die 
Aufenthalte auf wichtigeren Stationen ziemlich beträchtlich, aber welch riesiger Fortschritt doch gegen- 
über jeder anderen Beförderung ! 

Auch mit der finanziellen Entwicklung der Bahnen konnte man ganz zufrieden sein, wenn auch 
die vollen Wirkungen erst nach und nach hätten eintreten können. 

Weitere Baupläne waren in Vorbereitung. Die Palimebahn sollte über den Francoispaß hinweg 
in die weite Kpanduebene verlängert werden, von wo eine Fortsetzung nach dem Kratschibezirk und 
später in das Mangugebiet hätte erfolgen können, so alles Gebiet westlich des Hauptgebirges er- 
schließend. Die Atakpamebahn wäre ohne Zweifel einmal zur Erschließung der östlich des Haupt- 
gebirges liegenden Teile von Nordtogo an Kpessi vorüber nach dem Sokodebezirk ausgebaut worden. 
Aussicht auf schnellste Verwirklichung hatte der Plan, die reichen Ölpalmengebiete im Hinterlande 
von Anecho durch eine besondere Bahn, die sogenannte „Ölbahn“, zu erschließen. 

Es ist sehr unwahrscheinlich, daß die Franzosen die Mühe auf sich nehmen werden, das für ihre 
Begriffe sehr kleine Togo durch so umfangreiche Bahnbauten zu erschließen. Unter deutscher Herr- 


schaft wäre der Ausbau nur die Frage weniger Jahre gewesen. 
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in Togo auch Wege, zuerst gerade Fußwege, dann | hrstraßen 
it man in D 


Außer den Eisenbahnen hal So führt eine sogar für Lastautomobile fahrbare Kun traße von 
in recht großem Umfange m Fahrwege verbinden ferner Palime mit Ho, A ame mit 
Palime über das Gebirge nach = hs weiterer Straßen waren im Bau, wobei natürlicl Brücken 
Sokode, Nuatschä mit Sagada; eine 
die Hauptschwierigkeit a Post- und Telegraphenwesens schritt rüstig voran. Post Iten be. 

Auch die Entwicklung des Kolonie, wenn auch zum Teil mit beschrä Dienst; 
fanden sich in allen wa h Hauptpunkte miteinander, in Lome ist auch ein lehntes 
Telegraphenleitungen verbinden die Haup 
Ortsfernsprechnetz eingerichtet. st Europa vermittelte das deutsche Kabel, welches von en über 

Telegraphischen Verkehr mit Eu n nach Lome und von da nach Duala führt. lem ist 
rt ae Sara he in Accra und dem französischen in Cotonaı yunden. 
Be in ame eine große Funkspruchstation errichtet, die ur are 
Nauen verkehrte und andererseits in der Lage war, Bunkprüche über Bame nach Duala w geben. 

Neben diesen Verkehrsanlagen wurde eine ansehnliche Anzahl Ber Bauten ges fen. Vor 
allem wurde Lome im Laufe der achtzehn Jahre zu einer der Kolonie würdigen Haupt 1d ebaut, 

‚Anfangs war vorübergehend Bagida, dann Anecho und das nahe gelegene Sebe R ungssitz, 
bis im Jahre 1896 die Verlegung nach Lome durchgeführt wurde. Waren für diesen Entschluß auch 
vorwiegend Gesundheitsfragen maßgebend, da in Anecho mit Rücksicht auf die weitverzweigte Lagune 
eine ganz durchgreifende Sanierung unerschwingliche Mittel verschlungen hätte, so sprachen doch 
auch gewichtige wirtschaftliche Gesichtspunkte mit. Lome ist der Küstenplatz, von dem aus man ohne 
Überschreitung einer offenen Lagune und ohne durch größere Flüsse gehindert zu sein bis weit ins 
Innere vordringen kann. Von jedem anderen Küstenplatz, besonders von Anecho aus, hätten Fahr- 
straßen und Eisenbahnen die Lagune und dann noch die Flüsse Haho und Sio überbrücken müssen, 
um den zunächst wichtigsten Handelsplatz des Inneren, Palime, und damit auch den Zugang zu den 
Gebieten westlich des Hauptgebirges zu erschließen. Dazu kam noch, daß Lome hart an der West- 
grenze liegt, und man von hier aus den Einfluß des dem größeren Teile des Schutzgebietes vor- 
gelagerten englischen Keta-Dreiecks am wirksamsten bekämpfen konnte. 
pe ben in Entwicklung der Stadt Lome hat den durch Gouverneur Köhler her führten 

tschluß glänzend gerechtfertigt. 

ne vor dem Weltkriege auf der Reede von Lome ankam, sah eine schmucke, ansel e Stadt 
er ee am De Bau Er Gouverneurhauses (siehe Bil e 21). 
das in Togo übrigens nicht cs Er ni m Br Sat R 
der einzelnen Behörden Bi nL - Dann sieht man die zahlreichen in Gärten steh: läuser 

;prechenden Beamtenwohnungen, bis an der Landun; e und 
dem von da zum Bahnhofe führenden Eisenbahngleise die Regi I alksmür Koabit“ 
genannt, aufhört. Östlich davon fesselt der an italienisch en En r der 
evangelischen Kirche den Blick, hinter der man di nr rad Su = - h 

ie hölzernen Gebäude der Norddeutsc! Mission 


während am Stra u 
! inde der hübsche Zementsandsteinbau der Woermann-Agentur die sich ost- 


eröffnet. Zwischen ihnen liegt der 
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Katholische Mission in Kribi und Brücke über den Kribi-Fluß 


Die Deutschen Kolonien (Kamerun) 


Tafel 6. 


Ziegelbau, den die Reichspost gemietet 
hat. Weiter im Osten ragen die beiden 
schlanken gotischen Türme der katho- 
lischen Kirche zum Himmel empor; 
das stattliche Schwesternhaus derselben 
Mission schließt das Bild im Osten ab. 
Die Zurückdrängung der Eingeborenen- 
stadt landeinwärts hat es ermöglicht, 
ein ziemlich einheitliches Europäer- 
viertel am Strande entlang zu schaffen, 


was nicht nur vom Standpunkte des 


Lome, Blick auf die katholische Kirche. 
äußeren Eindruckes, sondern auch ge- 


sundheitlich als großer Vorzug zu betrachten ist. Die peinlich durch- 
geführte Sauberkeit in den Straßen und die Beseitigung aller größeren 
und kleineren Ansammlungen stehenden Wassers haben gemeinsam mit dem fast zehn Monate hindurch 
herrschenden Seewind die in Togo sonst so zahlreichen Mücken in Lome derart verschwinden lassen, 
daß man allgemein ohne Moskitonetz schläft. Ja man glaubt sogar die von den Europäern in Togo 
fast durchweg angenommene regelmäßige Chininprophylaxe gegen Malaria in Lome entbehren zu können. 
Dies erscheint allerdings nicht ganz unbedenklich, da wohl niemand ausschließlich im Orte bleibt 
und immerhin durch Landwinde hin und wieder einmal Mücken auch nach Lome verschlagen werden. 

Ein Gang durch die Stadt, deren Hauptstraße Tafel 4 zeigt, mußte jedem den günstigsten Eindruck 
machen. Freilich ist von tropischer Fruchtbarkeit weder in Lome selbst, noch in seiner näheren 
Umgebung etwas zu merken, nur Kokospalmen gedeihen einigermaßen, und hier und da läßt sorg- 
fältig aufgezogener Blumenschmuck auf eine weibliche Hand schließen. 

Es wohnten ziemlich viele weiße Frauen in Lome. Besonders in den letzten Jahren des Friedens 
war ihre Zahl sehr gestiegen, und sicherlich ist es ihrem Einfluß mit zuzuschreiben, wenn die Geselligkeit 
fröhlichere, vielseitigere und edlere Formen angenommen hatte als in früheren Zeiten. Wenn dabei 
dem Zuge der Zeit und dem 
Vorbilde der englischen Nach- 
barkolonien entsprechend der 
Sport in verschiedener Form 
eifrige Pflege fand, so war 
das besonders für Beamte 
und Kaufleute bei ihrer über- 
wiegend sitzenden Berufstätig- 
keitfreudigzu begrüßen. Lome 
besaß auch ein Krankenhaus 
und ein Schlachthaus, nur eine 
Wasserleitung fehlte noch und 


Badji bei Anecho. wird auch nicht so leicht an- 


Die deutschen Kolonien. 13. 


sser aber in erreichbarer Nähe e 


Brackwasser überall, Süßwa: nds ge. 
zulegen sein, weil man zwar Pr 
Ge uch natürlich in weit geringerem Maßstabe, wurde auch in den inderen 
‚Ähnlich wie in Lome, wenn & gangen; selbst in kleineren Orten sah man die ordnende Hand 
R = Kolonie vorge 3 Me . 2: 
wichtigeren ee D ‚Außer in Palime, Kpandu und Atakpame ist in den | Jahren 
i a x schöne: a n] 
einer zielbewußten Verw‘ De hnedo viel geschehen, um den Ort schöner, reinlicher gesunder 
an Be 5 des Stillstandes in der Entwicklung seit Verlegung des Re; gssitzes, 
ee... Europäern und der ererbten Grundeigentumsrechte ang her Ein 
; ‚on Europät ; x 
wegen der geringen N In Anecho liegt das bekannte Nachtigalkrankenha Auch in 
jerig war. 
geborener besonders 8 1 estellt, und Atakpame hat seit Eröffnung der Eisen! ebenfalls 
f f ang , 
lime war ein Arzt dauern h i 3 . e. " 
be n solchen erhalten. Für aussätzige Eingeborene ist bei Bagida ein besonderes Hei :haffen, 
ei . u _ 
Br. Pocken wurden. durch regelmäßige Durchimpfung ganzer Bezirke bekämpft, und zum lium der 
ie BR... 1: } e a - 
Schlafkrankheit war eine besondere Kommission in Tätigkeit; die laufende Arbeit wurde ir 1 Haupt. 
iklini i ünstiee Ti; 
orten durch die fest angestellten Ärzte poliklinisch erledigt. Wegen der günstigen Rücl Ing auf 
die Eingeborenen sollte die ärztliche Fürsorge eine ausschließliche und bevorzugte 1 keit der 
Regierung bleiben, damit diese dem Neger nicht nur seinem Empfinden nach Unangenehmes, wi« Steuern 
und Strafen, sondern auch Gutes bringt, vor allem aber weil nur ein Regierungsarzt die nötig: Macht 
besitzt, die Durchführung sanitärer Vorschriften zu erzwingen. Daß Deutschlands sanitäre Kolonial- 
arbeit vorbildlich gewesen ist, ist selbst von den Franzosen im Gegensatz zu ihrer sonstigen Verun- 


glimpfung deutscher Kolonialarbeit besonders anerkannt worden. 
Die Mittel für die zahlreichen kulturellen Aufgaben der deutschen Regierung lieferte das Schutz- 


gebiet selbst; einen Reichszuschuß erhielt Togo schon seit Jahren vor dem Kriege nicht mehr, nur 
für den Bau der Hinterlandbahnen sind bei dem Mutterlande Anleihen aufgenommen worden, die 
aber laufend verzinst und getilgt werden müssen. Ob man freilich nicht besser getan hätte, schon 
viel früher großzügig einige Millionen in das Land hineinzustecken, um seine Entwicklung zu beschleunigen, 
sei hier nicht näher untersucht. 
Den größten Teil der Einnahmen lieferten die Zölle. Abgesehen von den ausdrücklich als zoll- 
frei bezeichneten oder den mit einem Sonderzoll belasteten Waren zahlten alle Einfuhr r zehn 
= Br des Einfuhrwertes. Sonderzölle waren auf Spirituosen, Tabak, Salz, Zucker oleum, 
e ; 

5 = ne Pulver gelegt; davon brachte der den Einfuhrwert um das Mehrfache ül igende 
Irıtuosenzo| i N . 

F& = nn ae Teil der gesamten Zolleinnahmen auf, daß ein plötzlic Verbot 

Pirituosenein! = ® » 

a a ö Sr finanzielle Gleichgewicht der Kolonie gefährdet hätt« ß man 

i allen Zollm 

2 nahmen auf das Vorgehen der Nachbarkolonien Rücksicht neh nußte, 

iegt in der Natur der Grenzverhältni: 5 
De : nisse. Ausfuhrzölle spielten in Togo keine Rolle. 
elle hinter den über ei 5 Arm SER 

de on und eine halbe Million einbringenden Zolleinnah inden 
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„ Opisteuer auf die erwachsenen männlichen Eingeborenen, durch die 


noch etwas mehr eine Reihe kleinerer Einnahmeposten, unter denen eine nur für die Nordbezirke 
gültige „Wegegebühr“ hervorgehoben sei, 
Unter den Ausgaben ist hervorzuheben, daß die Kosten der 
hunderttausend Goldmark einen verhältnismäßig nur sehr geringen 
Im übrigen zeigt ein Blick in deutsche Etats des Schutzgebietes, daß die Verwaltung im großen 
und ganzen das gesamte Land umfaßte und sparsam und sachgemäß ä 


Landespolizei mit wenig mehr als 


Aufwand darstellten. 


eingerichtet war. 


In einer richtigen Behandlung des Negers wird in Togo die Zukunft der Kolonie liegen, denn 


Togo eignet sich sehr wenig zur Ansiedlung von Weißen. Zwar wird sich die Zahl von vierhundert 


‚ aber stets wird der Weiße nur in den 
höheren Stellungen als Beamter, Missionar, Kaufmann, Aufseher, vielleicht auch als kleiner Gutsbesitzer 


zu finden sein; die körperliche Arbeit des täglichen Lebens wird immer dem Schwarzen verbleiben. 
Es liegt also im eigensten Interesse der Weißen, die Schwarzen nicht zu verdrängen, sondern sie 
heranzuziehen und ihre Arbeitskraft sich zunutze zu machen. Die ganze Stellung des Weißen dem 
Schwarzen gegenüber beruht aber auch auf der Erkenntnis, daß dem Weißen nicht etwa lediglich auf 


Grund seiner tatsächlich weiter fortgeschrittenen Entwicklung, sondern vor allem auf Grund der 


Europäern vor dem Kriege im Laufe der Zeit vervielfachen 


dauernd höheren Eigenschaften seiner Rasse die Herrschaft und Führung gebührt. Es wäre ein ver- 
hängnisvoller Fehler, wenn man durch Verbreitung und Anwendung humanitärer Schlagworte von 
Verbrüderung und Gleichberechtigung, durch Besetzung höherer Beamtenstellen mit Schwarzen, durch 
Anerkennung der Rechtsgültigkeit von Mischehen im Sinne europäischer Gesetze oder durch Duldung 
minderwertiger europäischer Elemente dieses von dem Togoneger heute noch unbedingt anerkannte 
Verhältnis zuungunsten der weißen Rasse in ähnlicher Weise verschieben wollte, wie es in den 
benachbarten englischen Kolonien geschieht. 

Die Erschließung der ganzen Welt durch Eisenbahnen, Dampfschiffe und Telegraphen rückt heute 
die fernsten Gebiete näher aneinander. Immer enger verknüpfen sich wirtschaftliche, politische, religiöse 
und Rassenfragen. Immer klarer tritt der große Kampf der Zukunft in unseren Gesichtskreis: der 
Kampf zwischen der weißen und gelben Rasse! Jene gerüstet durch einen technischen und kauf- 
männischen Vorsprung von Jahrhunderten, durch Vielseitigkeit des Wissens und der Geistesbildung, 
aber verweichlicht durch übertriebene Humanität, uneinig und anspruchsvoll, — diese gefährlich durch 
die brutale Wucht der Masse und die Genügsamkeit des einzelnen, die in der Niedrigkeit der Löhne 
beredten Ausdruck findet. Daß neben diesen auch die rückständige schwarze Rasse, der es vor allem 
an staatsmännischer Begabung fehlt, eine selbständige Stellung in der Welt behaupten könnte, ist 
ausgeschlossen, aber es wird von größter Bedeutung für die Zukunft sein, ob es dem Weißen gelingen 
wird, den Schwarzen dauernd an sich zu fesseln und sich dienstbar zu machen! — 

Wie gesagt: Togo ist keine Siedlungskolonie, auch der europäische Plantagenbau hat dort nicht 


überragende Bedeutung wie in einzelnen Teilen von Kamerun und Deutsch -Ostafrika, aber immerhin 


wäre es falsch, seine Wichtigkeit zu unterschätzen. 

Ganz zu Unrecht hat man zeitweise den Versuch gemacht, einen unbedingten Gegensatz zwischen 
Plantagen- und Eingeborenenkultur zu beweisen, aber weite Kreise stehen aus naheliegenden Gründen 
dem Plantagenbau unfreundlich gegenüber. Zunächst der reine Kaufmann, der in der Anschauung 


aufwächst, daß man geschäftlich sein Kapital nicht festlegen, sondern möglichst oft umsetzen soll, 
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Sodann mancher Beamte, da er mit Eingeborenen natürlich viel bequemer arbei kann als mit 
weißen Unternehmern und bei Eingeborenen leichter das durchzusetzen vermag, w r zum Wohle 
des Schutzgebietes für erforderlich hält, mithin seinem Betätigungsdrang und Ehrgeiz der | 
betrieb ein weit aussichtsreicheres Feld bietet. 

Weiterhin auch die Missionare, die naturgemäß alle Weißen mit Ausnahme ein Verwaltungs- 
beamten als Störenfriede ihres Einflusses auf die Schwarzen ansehen, besonders aber Pflanzer, die 
eine dauernde Einwirkung auf verhältnismäßig zahlreiche eingeborene Arbeiter ausül 


Endlich spricht bei der Gegnerschaft gegen die Plantagen auch manch unklaresC fül 


ngeborenen- 


ındsätzlicher 
Bekämpfung des Großkapitals mit, obwohl dieses, wenn irgendwo, so sicherlich in den Kolonien nicht 
zu entbehren ist. 

Allmählich bricht sich aber an Stelle oberflächlicher Schlagworte doch die gerecht abwägende 
Erkenntnis immer mehr Bahn, daß der Plantagenbau zwar bei manchen Kulturen ornherein als 
aussichtslos erscheint, andererseits aber für gewisse Kulturen geradezu unentbehrlich ist und bei manchen 
, on a Eingeborenen können. Jede Plantage ıgt anact 
die Eingeborenen. und el n. n Leitung an geraden. unentbehrlich t maus für 
Heimat die Fortschritte der an: lic Berrng, k n = 3 
bauer zu: danken . | w ic dem Gutsbesitzer und lem Klein- 
gerechtfertigt, als die Kakaoplanta © n ä ‚lantagenbetrich in gewissem Umfan ım so mehr 
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undert Hektaren bebauter Fläche ausgebaut. Die Hauptkultur, 


52 


Schildlaus, die sämtliche Kokosbestände des Schutzgebietes befiel, dann aber glücklicherweise fast ganz 


Aufklärung gefunden hätte. Erst seit die älter 
werdenden Palmen mit ihren Wurzeln das Grundwasser erreicht haben, 


Thomasmehl regelmäßig gedüngt wird, ist die Entwicklung der Palmen u: 
geworden. 


wieder verschwand, ohne daß dieser Umstand jemals 


und seit mit Kalisalzen und 
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Als Zwischenkultur wurde Baumwolle versucht, doch 
wickelte sich die im Jahre 1906 aufgenommene Nebenkultu 
Die Plantage Kpeme kann für sich das Verdienst in Ansı 
verkehr eingeführt und die Pflugkultur durch Eingeborene 


ohne besonderen Erfolg, wohl aber ent- 


pruch nehmen, zuerst in Togo den Wagen- 
betrieben zu haben, ebenso hat sie zuerst 
mit sachgemäßer Rindviehzucht, wenn auch nur in kleinerem Umfange, begonnen. 

Die zweite größere Unternehmung ist die Agupflanzung am Süd- und Westfuße des Aguberges. 


Sie wurde Ende 1899 als kleine Versuchspflanzung begonnen, um zu erproben, welche Kulturen für 


den vormals Douglas’schen, dann der Deutschen Togogesellschaft gehörigen Landbesitz im Misahöh- 
bezirk wohl geeignet seien. Durch jahrelange Versuche wurde festgestellt, daß eine Baumwollplantagen- 
kultur in diesen Gebieten, in denen man weder bewässern, noch infolge des Auftretens der Tsetse- 
fliege mit Vieh pflügen, noch wegen der Ungleichartigkeit des Bodens mit dem Dampfpflug arbeiten 
kann, unrentabel ist; Tabak versagte ebenfalls, teils wegen ungeeigneter klimatischer Verhältnisse, 
teils weil der Neger nicht sorgfältig genug arbeitet. Die Kolabäume geben ganz unsichere Ernten, 
Versuche mit Ölpalmen waren noch nicht abgeschlossen, hatten aber bereits zur Anlage eines maschinellen 
Palmölwerkes zur Verarbeitung der Ölpalmenfrüchte auf Palmöl und Palmkerne geführt. 

Von kleineren Pflanzungen seien erwähnt eine Kakaopflanzung eines Europäers im Kpandu- 
bezirk, die Jahrzehnte alte Kokosnußplantage des Eingeborenen Olympio bei Lome, die ziemlich gute 
Erträge abwarf und die 
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Gesamtwert sich in besonders guten Jahren auf rund fünf Millionen Goldmark | 
allerdings außerordentlich zurückgeht. Die Kultur der Ölpalme war zwar noch re: 
winnung des Palmöls und noch mehr der Palmkerne überaus mühsam, aber doch 


das Rückgrat des Ausfuhrhandels und damit des Handels überhaupt. Freilich pfla 
die Ölpalme oft nicht so sehr des Palmöls und der Palmkerne wegen an, sondern un 
der umgehauenen Palme den beliebten Palmwein zu gewinnen. Es ist ja auch zu 
Gewinnung des Palmöls und der Kerne in der bisherigen Weise außerordentlich « 
kostet; hierin muß die Einführung maschineller Verarbeitung der Palmfrüchte eine ent 


bringen. Boden, Klima und Zahl der Bevölkerung gestatten jedenfalls eine sehr erh 
des Ölpalmenanbaus. 
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zu nehmen; er stammt überwiegend aus Kulturen, die di 
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zu neh : e Eingeborenen der Gebirgsgegenden des 
Misahöhebezirks, angeregt durch die Erfolge der englischen Goldküste, in recht beträchtlichem Umfange 
angelegt haben. 


Von besonderer Bedeutung aber ist die Baumwollkultur. Obwohl sie von alters her in fast ganz 
Togo bekannt ist, war eine Ausfuhr doch nicht möglich, weil die Trennung der Rohbaumwolle von 
dlichen Ballen für Ausfuhrzwecke nur 
deren Anlage wieder wegen der zunächst sehr geringen Mengen 
sich nicht lohnte. Da entsandte im Jahre 1900 das Kolonialwirtschaftliche Komitee seine Baumwoll- 
expedition nach Togo und begann zugleich in der Heimat durch seine wirkungsvolle Aufklärungsarbeit 
über die Gefahren der bisherigen fast völligen Abhängigkeit der deutschen Baumwollindustrie von den 
Baumwolle bauenden Vereinigten Staaten von Amerika das Interesse für di 


Baumwollanbaus in den deutschen Kolonien in immer 


den Samen und das Pressen der entkernten Baumwolle zu han 


durch Maschinen erreicht werden kann, 


e Schaffung eines größeren 
weitere Kreise zu tragen. Die Ergebnisse der 
Baumwollexpedition waren durchaus ermutigend und erwiesen, daß der Baumwollbau für Togo vor 
allem als Volkskultur gute Aussichten bietet. Die Arbeiten wurden daher mit Eifer fortgesetzt und 
fanden wirkungsvolle Unterstützung bei der Regierung, die späterhin auch die von dem Komitee 
errichtete, in erster Linie der Unterweisung der Eingeborenen im Baumwollbau dienende Ackerbau- 
schule in Nuatschä übernahm. Im Jahre 1904 errichtete als erste Erwerbsfirma die Deutsche Togo- 
gesellschaft eine Motorginanlage (Entkernerei) in Palime, bald darauf die Pflanzungsgesellschaft Kpeme 
eine solche auf ihrer Plantage, und in den nächsten Jahren wurden von verschiedenen Seiten eine 
ganze Anzahl maschineller Anlagen geschaffen, darunter sogar in dem weit entlegenen Sokod&, so 
daß damit Süd- und Mitteltogo und großen Teilen von Nordtogo die Möglichkeit für den Anbau von 
Baumwolle gegeben war. Das haben die Eingeborenen, vor allem in Mitteltogo, wo die klimatischen 
und Bodenverhältnisse der Baumwollstaude besonders zusagen, bald erkannt, und so ist die Baumwoll- 
ausfuhr des Schutzgebiets ziemlich regelmäßig gestiegen. Sie hatte den Betrag von zweitausend Ballen 
je zweihundertfünfzig Kilogramm im Werte von etwa einer halben Million Goldmark bereits über- 
tten. Das sind Mengen, die für die heimische Industrie natürlich noch nicht ins Gewicht fallen, 


für die Kolonie aber nicht unwesentlich waren und jedenfalls einen vielversprechenden Anfang darstellten. 
Gerade bei diesem Produkt läßt sich nachweisen, welchen Einfluß auf die Entwicklung eines Landes 


r Handel, insbesondere der europäische Kaufmann hat. In Togo waren etwa ein Dutzend Firmen 
‚ die zum Teil auch in den Nachbarkolonien arbeiteten. Jede Firma hatte nicht nur etwa eine 
ederlassung in jeder größeren Stadt, nein, zahllose von schwarzen „Clerks“ verwaltete Läden fanden 
sich in allen wichtigeren Orten von Süd- und Mitteltogo. Neben Spirituosen aus Holland, die übrigens 


nur einen kleinen Teil des Geschäfts darstellten, wurden Baumwollwaren aus Deutschland, England 
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KAMERUN 


Regierungsschule und Regierungswerkstätten in Duala. 


Kamerun. 


Von Hans Dominik } und Hans von Ramsay. 


D° wo unter dem Schutze der Insel Fernando-Po in breiter Förde der Wuri und Mungo sich in 


den Busen von Guinea ergießen — wo sich unter der Glut der tropischen Sonne ein gewaltiges 


bewaldetes Gebirge fast bis zur Höhe des Montblanc erhebt, liegt an der Westküste Afrikas die 
Kolonie Kamerun. 

Diesen Namen hatten nach einer zu gewissen Jahreszeiten massenhaft auftretenden Krabbenart 
die Portugiesen der Förde gegeben, die am Ende des achtzehnten und zu Beginn des neunzehnten 
Jahrhunderts portugiesischen und südamerikanischen Sklavenschiffen Aufnahme gewährte, bis Englands 
wachsame Kreuzer diesen schändlichen Menschenfrachten ein Ende machten. Der Name blieb, als 
Dr. Nachtigal im Auftrage der deutschen Reichsregierung an Bord des Kanonenbootes „Möwe“ an 
der westafrikanischen Küste erschien und am 14. Juli 1884 in den Dualadörfern und am 26. Juli in 
Bimbia die deutsche Flagge an jenen fernen Gestaden hißte, nachdem er wenige Tage vorher in Togo 
die deutsche Herrschaft proklamiert hatte. Fast genau zweihundert Jahre früher war auf Sr. Churfürstlichen 
Durchlaucht von Brandenburg Befehl der Kammerjunker Otto Friedrich von der Gröben mit den Fregatten 
„Churprinz“ und „Morian“ von Hamburg ausgelaufen, um Handelsverbindungen in Westafrika anzu- 
knüpfen. Er hatte am 16. Mai und 16. November 1682 Verträge mit den Eingeborenen an der Küste 
von Neu-Guinea geschlossen und ein großes Gebiet für seinen Herrn und weitschauenden Monarchen 
erworben. — Der stolze Besitz ging aber wieder verloren; erst das neu entstandene Deutsche Reich 


unter der ruhmreichen Regierung Kaiser Wilhelms I. und unter der Führung Bismarcks konnte wieder 
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englischen Bevollmächtigten, Konsul Hewett, an Bord, dem die westafrikanischen Ver 
bekannt waren und der als erster Europäer schon 1861 den Kamerunberg erstiegen | 
glücklicherweise zu spät; die von ihm erhobenen Proteste gegen die deutsche Besitzer 
vergeblich — Kamerun blieb deutsch. 

Im Hinterlande waren schon in den fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 


Dr. Nachtigal — unsere berühmten Landsleute, die Forscher Barth und Rohlfs erschi. 


ihre Reisen und Feststellungen gründeten sich die deutschen Besitzansprüche. Diese kü 


waren von der Küste des Mittelländischen Meeres aufgebrochen und in das Herz Afril 


heutige Kamerungebiet vorgedrungen. Von den übergroßen Schwierigkeiten und Entbehrı 


denen diese ersten deutschen Forscher zu kämpfen hatten, können wir uns heute, i 
den Reisen neuerer afrikanischer Forscher, kaum noch eine Vorstellung machen; ihre 
reichen Reisebeschreibungen und Forschungsberichte muten uns wie wundersame Mär: 
Die im allgemeinen flach und gradlinig verlaufende Westküste Afrikas weist nı 
Häfen auf, aber die günstige Kamerun-Förde wurde als Zugangstor ausschlaggebend fi 
lung der jungen deutschen Kolonie. Erst nach und nach sind die Grenzen des Schu 
Verträge mit den Nachbarstaaten England, Frankreich und Spanien festgelegt worde: 
So war Deutschland in den Besitz eines Landes von etwa 4 
eines Gebietes, das, 
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in einem zweiten kleineren Zipfel den Ubangi-Fluß bei Mongumba 


; Eine Linie vom Pama-Fluß bis 
Gore und endlich der Lauf des Ost-Logone bis zu seiner Vereinigung 


mit dem Schari bilden weiter- 
Von Deutschland an Frankreich abgetreten wurde 
Kamerun zwischen dem Logone und Schari. Über den Wert der 
d zunächst höchst ungünstige Nachrichten verbreitet, die sich indessen 
als übertrieben herausgestellt haben. Man erkannte bald, daß große Teile Neu-Kameruns durchaus 


wertvolle Produkte, so neben zahlreichen Nutzhölzern und Elfenbein vor allem überaus reiche Gummi- 
bestände enthalten. 


hin die Grenzen der Neuerwerbung nach Osten. 
der nordöstliche Teil des „alten“ 


neuen Gebiete waren in Deutschlan. 


Kehren wir nun zurück zur Schilderung Alt-Kameruns! 

Ganz flach, mit weitvorgelagerten Watten weist die dunkel bewaldete, schmale Halbinsel Swellaba 
wie ein zeigender Finger in den graugrünen Atlantik hinein, der unter den schwachen, gleichmäßig 
wehenden Winden zu ruhen scheint und nur stärker be 


wegt wird und drohend aufbraust — wie im 
Norden an der marokkanischen oder im Süden an der kapländischen Küste — wenn mit Blitz und 
Donnerschlag ein Tornado über ihn hinbraust. „Swellaba“ in Pidgen-Englisch, das an der ganzen 
Westküste gebräuchlich ist, nach dem englischen „swellobay“ genannt, ist der äußerste Punkt des 
Festlandes an der Mündung der Förde. Auf der schmalen Landzunge wurde ein luftiges Sanatorium 
errichtet, in dem Rekonvaleszenten sich bei der herrlichen Seebrise rasch erholen konnten. Die schwere, 
diesige Luft auf dem Festlande wird für den Europäer nur dann erträglich, wenn die See- oder Land- 
brise, den Gezeiten folgend, Kühlung und Luftbewegung bringt. Gleichmäßig wechseln Ebbe und Flut, 


entweder die schmutzigen Innenlandwasser weit hinaustragend in den Ozean oder aber das Salzwasser 


hinaufführend bis zur Kamerunstadt Duala, die drei Stunden weit stromaufwärts liegt. 

In ihren drei großen Häuptlingsschaften Bell, Deido und Aqua wohnen die Duala, ein Fischer- 
und Handelsvolk, vor dem Kriege vierzig- bis fünfzigtausend Seelen zählend an der Kamerunförde; 
über ihr erhebt sich, sie beherrschend, die Joßplatte, auf der die stattlichen Gouvernementsgebäude 
und die behaglich eingerichteten Europäerniederlassungen Dualas thronen. 

Die Duala sind Bantuneger, wie alle Volksstämme Kameruns, die an der Küste und in dem ihr 
zunächst gelegenen Urwaldgürtel wohnen. Im Hinterland erst, das gebirgigen Steppencharakter trägt, 
sitzen die Sudanvölker mit fortgeschrittenerer Kultur. 

Die hochgewachsenen, schwarzen, kräftig gebauten Duala besitzen das dem Neger angeborene 
eigentümliche Nachahmungstalent in hohem Maße, und ihre Entwicklungsfähigkeit unter europäischer 
Anleitung ist eine bedeutende. 

Neigt aber des Bantunegers Art schon im allgemeinen zu törichter Selbstüberschätzung, großer 
Verlogenheit und Unzuverlässigkeit, so ist vor allem der Duala durch den jahrelangen Verkehr mit 
den Europäern gründlich verdorben. Die allen Bantu angeborenen schlechten Eigenschaften haben 
bei den Duala so zugenommen, daß sie das bei den Europäern unbeliebteste Negervolk der ganzen 
Kolonie geworden sind. Wenn der Duala arbeitet, und er arbeitet im allgemeinen nur notgedrungen, 
so tut er es, um seine Eitelkeit zu befriedigen. Einen schwarzen Anzug, Lackstiefel, ein Faltenhemd 
mit festen Manschetten und einen möglichst hohen Kragen neuester Mode mußte jeder bessere „Coloured- 
Gentleman“, der in einer deutschen Schule auf Staatskosten lesen und schreiben gelernt hatte, zeigen 


können, wenn er gegen Abend auf den Hauptstraßen flanierte oder Sonntags bei den Klängen der 
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einwirken könı s auf die 


Kriegskanu der Batanganeger. Hinterlandsstämı zu denen 


ntwicklung Dualas, der unbestrittenen Hauptstadt der 


beruhte ledi ch 3 
g! ten V' rgehen der Regierung und der eur: ischen Ka f- 
‚eruhte ledigli auf dem ziel bewußten Vo: 


Kolonie, A 
ee Re bedeutende Eisenbahnbauten die gesunde Grundlage für eine 
großzügige Entwicklung der Stadt und der Kolonie a schaffen. 
Angesichts der hochragenden Joßplatte, die am linken Ufer der über tausend Meter breiten Förde 
sich erhebt, gingen — zunächst noch außerhalb der Barre, welche die Einfahrt in den eigentlichen 
Dualahafen für große Seeschiffe sperrte — die mächtigen Schiffe der Woermann- und der englischen 
Elder-Dempster-Linie vor Anker, die den Verkehr zwischen Europa und der Westküste Afrikas ver- 


glückliche Lage dieser Hafenstadt auszunutzen, die | stehenden 


mittelten. Mit allen Errungenschaften moderner Technik ausgestattet, legten die Dampfer den Weg 
zwischen Heimat und Kolonie in einundzwanzig Tagen zurück. Nur drei Tage standen den schnellsten 
Schiffen zum Löschen und Laden zur Verfügung, und mit fieberhafter Hast wurde gearbeitet, sobald 
die Passagiere von Bord gesetzt waren. — Das niedrige Land von Swellaba bis hinauf zur Barren- 
tonne, an der der Dampfer festgemacht hat, unterscheidet sich wenig von den Ufern eines anderen 
großen Stromgebiets, das fördenartig mit der See verbunden ist. Über die weite Wasserfläche hin 
vermag das Auge nicht zu erkennen, ob Städte und Dörfer, grünende Marschen und wogende Felder 
die Fluten umsäumen, wie in der deutschen Heimat, oder ob Riesenurwälder rauschen w m Kongo 
und Mississippi, weil alles in grauem Dunste liegt, und Land, Wasser und Luft sic h in einem Farben- 
tone vereinen. Aber das Bild ändert sich plötzlich, wenn in der Kamerunförde die ‚äher an- 


einanderrücken, wenn die flachen Mangrovenwälder aufhören und dunkel die Joßplatte ıcht. Mit 
den weißen Gebäuden und dem ra: 


deutlichsten zum Schiffe hinüber, 
deutschen Bezirksamtmanns, 


genden Flaggenmast auf stolzer Höhe grüßt die B« stadt am 
Die Höhe der Platte krönt d rul Haus des 
‚ch oben 

Silhouette in der 

der Joß- 


Dienstflagge- 


Am vorderen H 


Weiterhin strom- 


Landungs- 


am Fuße der eigentlichen Joßplatte, wo die Bootshäuser , 


die Reparaturwerkstatt mit Slip, das 
Hauptmagazin und die große Landungsbrücke 


der Regierung mit dem Kohlendepot lagen. Im 
Ufer die Reihen der niedrigen Eingeborenenhäuser 


inhaus eines wohlhabenden Besitzers erhebt. Die 
gelben Wogen des Kamerunstroms, die zum Meere eilen, wenn Ebbe ist, und dessen Wassermassen 


von den Meeresfluten zurückgedrängt werden, wenn die Tide wechselt, waren belebt von Dampfbar- 
kassen und Pinassen, die mit Leichtern oder Booten im Schlepp den Verkehr zwischen dem Land 
und den Dampfern vermitteln. Dualafischer fahren in Kanus mit Mattensegeln stromauf und stromab, 
je nach der Gunst der Gezeiten, und jenseits der Barre lagen, wohlgeschützt verankert, die Stationäre 
der Westküste, die kleinen Kreuzer, die dort die deutsche Seemacht repräsentierten, 


Hintergrunde erst ziehen sich auf den Hügeln am 


hin, zwischen denen sich hin und wieder das Stei 


und die Regierungs- 
fahrzeuge: die yachtartige „Herzogin Elisabeth“, die brave „Nachtigall“, der „Soden“ und der „Mungo“, 
zwei Heckraddampfer für den Verkehr auf dem flachen Unterlauf der Flüsse bestimmt. Sie alle gehen 
flach genug, um die Barre passieren und zum Verkehr mit dem Land an der Brücke festmachen zu 
können. In der Regel war der Hafen von mehreren Schiffen besucht; die deutschen und englischen 
Barredampfer aus Lagos und die Spanier aus Fernando-Po waren ständige Gäste, namentlich bei der 
Woermann-Linie, in deren gewaltigem Schwimmdock sie abgekratzt wurden und andere Ausbesserungen 
erfuhren, die in den Tropen noch häufiger nötig werden als in der Heimat. 

Seit die Nordbahn von Bonaberi bis zu den Manengubabergen eröffnet ist (1. April 1911), hat 
sich der Verkehr auf ihr durchaus zufriedenstellend entwickelt. Der Bau der Mittellandbahn, die von 
Duala aus über Edea bis zum schiffbaren Nyong geplant war, machte infolge der ungünstigen klimatischen 
und gesundheitlichen Verhältnisse und des stark durchschnittenen Geländes wegen nur langsame Fort- 
schritte. Immerhin war die Edea am Sanaga bereits erreicht. Die Entwicklung Dualas wurde durch 
diese Eisenbahnbauten natur- 
gemäß in günstigster Weise beein- 
flußt. Duala stand im Zeichen 
des Verkehrs, und wer hinein- 
uhr, sah staunend und mit 
Freude die Millionen arbeiten, 
die das Vaterland dem schwarzen 
Tochterkinde voll weitschauender 
Einsicht für seine Entwicklung 
zur Verfügung stellte. Vieles da- 


von, wenn nicht alles, ist heute 


ür uns verloren. Die Hoffnung 
indes, daß wir in nicht allzu 
ferner Zeit gerade in Kamerun 
ein Feld erfolgreicher friedlicher 
Betätigung finden werden, dürfen 


wir nicht aufgeben. 


k. Heiß brennt die Tropensonne 
; in Gedanke 
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Es ist noch nicht 


die Stunde, um welche die Seebrise einzusetz: 
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ee. Es ist Gerichtstag, und der Bezirksamt 


dem Bezirksamtsgebäude her: r Menge von Klägern und Beklagten ı 


il it sei 
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sind, aber aus Neugier 


. ine) 
etar vor © ü 
a amerun alle Verhandlung: 
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ı nen Zeit hat der Duala ja immer 
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Buschkanu eine Rei 
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Ruhe und Ordn 


egern eigentümlichen Art mit emporgezo; 


se Mungo- oder Wuri-aufwärts unterno 
ausnahmsweise einma 
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Es herrscht. tadellose 
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von ihnen abhängigen Mitläufer throne 
sich zu haben, die im Gänsemarsch in 
‚oder einen Stuhl nachtragen. Der Pl 
im Kakianzug trägt in tadellosem 


aufrecht gegenüber und sprecheı ; 
Dabei werden Zeugen aufgerufen, die zu jeder Aussage bereit sind 


nladung nach der Küste zu führen. 


ung. Mit schwarzen Hüfttüchern und 


oder Lehnstühle mitgebracht, auf denen 
n, denn es gilt in Duala für vornehm, mehrer 
die Fußstapfen ihres Meisters treten und ihm d 
jatz des rechtsprechenden Amtmanns ist erhöht, 
Deutsch Rede und Gegenrede der Parteien vor. 

n lebhaft gestikulierend mit der Gewandtheit berühmt 
aufeinander ein. 
vorgelegt, es wird geschworen und dem Gegner geflucht 
Bewegungen des Abscheues und dem Ausdruck größter seelischer Entrüstung werde: 
äußerungen zurückgewiesen, bis der Amtmann in Pidgen-Englisch entscheidend ein 
erhobener Stimme zur Ruhe mahnt, wenn die Parteien in den Streit eingreifen woll 
gar zu erregt in die Höhe fahren oder mit feurigem Naturell begabt sich noch immer ı 
können, wenn ihr oder ihres Freundes Fall längst erledigt ist, 
Schranken gewiesen oder auch wohl von der Gerichtsstätte entfernt. Es sind stramm 
dem Innern der Kolonie, diese Polizisten in Duala, oder geschmeidige Weyjungen : 
im Kakirock mit kurzen Hosen, roten Fezen und Schärpen gefällig aussehen, 

über der ganzen Stadt ein Hauch von deutscher Genauigkeit und Reinlichkeit schwebt 
sind die Straßen, die mit schönen Schattenbäumen bepflanzt sind; in Reihen haben 
sich anbauen müssen, deren alte Buschhütten größtenteils niedergerissen wurden; Däi 
Stiche sorgen für Abwässerung, freie Plätze für Luft und Raum. 
der Bellstadt erhebt sich des 1908 verstorbenen Königs Mang: 


exotisch genug aussieht, um seltenen Vögeln oder Reptilien in 
ein würdiges Heim zu bieten. 
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Am Sanaga 


Tafel 8. Die Deutschen Kolonien (Kamerun) 


austausch geschaffen. 


Abo-, Wuri- und Bodiman- 


Reis und Salzfleisch, das sie den farbigen Gouvernementsangestellten abnahmen, als daß sie die 


„Buschleute“ nach Duala ließen. Verhungern konnten sie ja nicht, dafür sorgten Fluß und Meer mit 


ihrem unermeßlichen Reichtum an Fischen und Schaltieren. 


am Kai, und es wurde um Fische und Erdnüsse, Hühner und Makabo, Eier und Jams, Öl und 


Pisangs gefeilscht und gezankt, daß der Zuschauer meint, die erregten Weiber müßten fortwährend 


handgreiflich aneinander geraten. Das ist aber durchaus nicht der Fall: der Neger besitzt überall eine 


Groß-Batanga. 


ausgesprochene Freude am Schreien und Lärmen. In bestem Frieden gehen schließlich, wenn in Geld 
bezahlt ist oder die Landesprodukte in Waren umgetauscht sind, die Parteien auseinander, und die 
schwarze Dame aus Duala mit kokettem Strohhut, moderner Bluse und Faltenrock kauft am nächsten 
Werktage gern wieder von der schmutzigen Alten mit zerschlissenem Hüfttuch aus den Wuridörfern. 

Helle, schmetternde Hornrufe schallen zum Marktplatz herüber. Der militärisch geschulte Deutsche 
erkennt das Signal „Seitengewehr pflanzt auf“ und hört bald das dröhnende Hurra aus schwarzen 
Kehlen. Draußen vor der Stadt, auf dem grasbestandenen weiten Exerzierplatz übt die Schutztruppe. 
Weit ausgeschwärmt, Schlangen gleich, sind die geschmeidigen Burschen in Schützenlinie durch die 
dürren gelben Grashalme gekrochen oder gestaffelt sprungweise vorgegangen, bis das Horn sie zum 
gemeinsamen Schützeneinbruch rief. Schrille Signalpfeifen stopfen jetzt das Verfolgungsfeuer, und der 
Offizier im Kakirock läßt die Kompagnie sich sammeln. Die deutschen Unteroffiziere — die Kompagnie 
hatte deren vier neben zahlreichen schwarzen Chargen, die ihnen aber untergeordnet waren — treten 


auf ihre Plätze und die Truppe führt nun nach deutschen Kommandos Griffe und Exerzierbewegungen 


Die deutschen Kolonien. 17. 


nsdrill um nichts nachsteht 


m deutschen Friede 
Soldaten bleiben, 


Sierra-Leone, Liberia, Lago 


der deı 
m Teil ihr Leben lang 


| verraten, diese schwarzen und bra 


aus, die einen Dail 
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ö i u ille >» © Op. scht 
Truppenkörper, die fe konnten, wenn sie auf Patrouille ohne europäisch« 

sie bekommen 5 FR 
erpressen, Was Der Krieg. hat den glänzenden Beweis d 
rlassen waren. 


ll Bin. 
't der farbigen Soldaten, die Anhänglichkeit der Ei 


afür erbracht, daß ı 
übe: 
über den mechanischen Dril 
Die Tüchtigkei x 
der deutschen Regierung sın 
kolonialen Arbeit auf dem rechten W 


hinaus auch eine Spur deutschen Geistes in die 
inau: 


verpflanzen. 

laute Ruf nach Rückkehr 

i für, daß wir mit unsere! ıf de | 

a a Anblick, wenn die geradegewachsenen Leute im Kakianzug mit | 
elch schön 5 


den roten Fez mit dem fliegenden Adler auf dem schwarzen Wollkopf, zu den K 
len roten Fe: 


die Trommler schlagen, die Spielleute auf den Querpfeifen begleite 
en 


in den Zeiten deutscher 


marsches, di E. : a 
defilierten. Beim Anblick dieser Leute kam dem Beschauer so recht zum Bewuf 
= i - 

genauer unermüdlicher preußischer Exerzierplatzdrill erst Feldsoldaten schafft 
Länder sind Soldaten geworden! Aber was hat das für Arbeit gekostet: die K 


deutsch, aber die Rekruten verstanden zunächst ihren Sinn nicht und exerzierten nur 
, 


klange. Offiziere und Unteroffiziere wiederum beherrschten die verschiedenen N 
und es dauerte einige Zeit, bis sie sich das Pidgen-Englisch so weit angeeignet | 
mit den Leuten verständigen konnten. Die Eingeborenen, die aus dem Innern an 
erlernten dieses fürchterliche Kauderwelsch, das nur dem Namen nach Englisch ist 
Leider griff die Unsitte, Pidgen-Englisch zu sprechen, auch unter den Europäern u: 
die an sich nicht ausreichenden Bemühungen der Regierung und Mission, die Eir 
zu lehren. So bot bei Kriegsausbruch Kamerun, rein sprachlich genommen, keines 
deutschen Kolonie. 


Zehn Kompagnien war die Schutztruppe stark, von denen zwei, zum Teil berit 
und den Tsadseeländern standen. 
Chef eines Verwaltungsbezirks. 

An Sonn- 


Der Kompagnieführer war in der Regel glı 


rtel auf der Joßpl 
ihren Damen im höchsten Staat v. 
eschritten. Herausfordernd mustert: 
noch nicht gelernt hatte, die Kleider : 
eltragen noch recht unsicher zu sein 
buntester Art konnte man da sehen 
Rad. Auch viele Europäer im weißen A 
n und die europäischen Damen in lufti 


°n, aber sehr 


nd ja auch 
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elungen ist, 
Menge zu 
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Negern aller 
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Bild einer 


n Adamaua 


politischer 


kapelle auf 
Jann kamen 
Baseler, der 
en andern, 
oder deren 
Alle Arten 
ohlhabende 
nit Tropen- 


nmertoilette 


chmackvollen 


Tropentracht, Offiziere der Truppe und von S.M. Schiffen, Scharen von schmucken Seeleuten alles 


mittagsbrise hat ja auch längst eingesetzt 
durchaus nicht zu heiß, Die beste Zeit 


Europäer in den großen, luftig gebauten 


dann werden die Büros geschlossen 
h zu Fußball- oder Tennisspiel zusammen; passionierte 


freut sich an der Musik und achtet der Sonne wenig; die Vor 
und es ist zum Nichtstun und langsamen Umherschlendern 
die Spaziergänge und Fahrten und für die Einkäufe der 
arenhäusern liegt zwischen vier und sechs Uhr; 


und man findet 
Jäger gingen auch wohl auf den Anstand, 
hrten, weil rund um Duala-Stadt natürlich 
n den Tropen die Nacht ein. Duala liegt 
Uhr morgens wird es hell und um dieselbe Stunde nach- 
tags dunkel. Dann rüstete sich der Europäer nach erfrischendem Bade zur Abendtafel; der Duala 
geht frühzeitig zur Ruhe, wenn nicht in Mondscheinnächten die Trommeln zum Tanze er 

Bietet Duala mit seinem vielen Wasser, 


von dem sie in der Regel allerdings ohne Beute heimke 
alles längst abgeschossen war. Wunderbar schnell setzt i 


ır 4° über dem Äquator; um sechs 


der offenen Landschaft und den reichen Palmenbeständen 
ein heiteres Bild, so stimmt zweifellos die Küste im Süden der Kolonie, 


die nach den Verwandten 
der Duala, die sie als Fischer bewohnen, 


die Batanga-Küste genannt wird, ernst. 


Der gewaltige, 
majestätische Ozean, der Welle auf Welle an den weißen Strand wirft, mahnt den M 


enschen an die 
eigene Vergänglichkeit. Wo das Wasser aufhört, beginnt der Urwald, und wem die offene Weite des 


Meeres es nicht gesagt hat, dem rufen es die unendlichen, fast undurchdringlichen Waldmauern, über 

denen Riesenwipfel geheimnisvoll rauschen, machtvoll zu: Was bist du winziges Menschenkind mit all 

deinen kleinlichen Sorgen, mit all deinem Lieben und Hassen dieser gewaltigen Natur gegenüber! 
Ohne wesentliche Einschnitte — auch die Flußmündungen sind infolge einer nordlaufenden 

Meeresströmung durch vorgelagerte Landzungen oder Bankbildungen gesperrt — läuft die Küste, 

immer vom Urwald begleitet, fast geradlinig von der Sanagamündung bis zu der des Kampoflusses, 

der die Grenze gegen das kleine spanische Batta bildet. | 
Der größte Strom Kameruns, der Sanaga, dessen Lauf von seinem Zusammenfluß mit dem Mbam | 

im wesentlichen durch v. Ramsay im Jahre 1892 festgestellt wurde, ist zum Schaden der Erschließung 


d 


der Kolonie nur bis Edea hinauf schiffbar, wo er in zwei gewaltigen Fällen von einer Terrasse 


unterstürzend inmitten des dunkeln, hochstämmigen Urwaldes ein wunderbares Bild bietet, Etwas 


oberhalb der Fälle, dort, wo die Eisenbahn, die Duala mit dem schiffbaren Nyong verbinden sollte, 


en Sanaga überschreitet, wären unter deutscher Herrschaft sicherlich Werke entstanden, um die 
ensen Wasserkräfte dieses gigantischen Falles technisch auszunutzen. Gewaltig fluten die braunen, 


delnden Wassermengen in der Regenzeit durch die Riesengesteinmauern, die den Fall in der Höhe 


chließen, dahin, entwurzelte Baumstämme, Schilf und Gestrüpp mit sich führend, oft kleine Inseln 


end. Unwiderstehlich werden sie von den Steinklammern zusammengepreßt und erreichen dann 


befreienden Absturz, um nun als eine wallende, brausende Masse in die Kessel zu fallen, aus 
denen die gelben Wogen weitausladend, gurgelnd, große Schaummassen tragend und wie unwillig das 
Haupt schüttelnd, hervorschießen. Aber schöner ist es, wenn in ruhigeren Zeiten unter blauem 
limmel klar wie in silbernden Gesteinsadern die Wasser heranrauschen, um am Engpaß in weißem 
ıdel zusammenzuschießen und brausend und stäubend, bunte Regenbogen bildend in den Kessel 
zu stürzen, aus dem dann ein lichter, offener Strom zu Tal zieht. Die Natur hat es wunderbar ein- 


richtet, daß der Beschauer dicht an die Fälle treten und sie von oben und unten betrachten kann. 


Tr 
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der einen Seite das Meer, aus dem wie eine Ann, 
nk 4 -Po-Berges sich erhebt, zu den Füßen die Brandu 
N “ an. nimmerruhenden Zeit, von dem nimmerruhenden M 
Se u in stiller Bucht ein Kranz aufragender e.- esta 
Bi aus dem Dunkel hervorbrechend, der u; | 


vollem Waldesinnern kommenden Fluten mit dem salz 


Waldkinder aber klingt melodisch hinein in den harten Schl 
Scheibe der Sonne ins Meer, und an die Wasserfallbucht tritt wohl dumpf 
Büffel oder ein Elefant, um nach der Urwaldschwüle die freie Salzluft 
proben, wie es im Meere sich badet. Vollmond unter dem Aq 


in i ; ; Ein zu baschı 
Wasserfalles am Meere, das ist ein in seiner Stimmung kaum zu } 


Hintergrund für den König des Urwaldes: den Elefanten am Atlan 
Von Kribi aus haben im Jahre 1887 die ersten kühnen Entdecke 
Morgen und von Stetten, es versucht, durch den scheinbar unendlichen | 


von Kamerun vorzudringen. Damals wußte man nur, daß achtziv Kil 
seßhaften Menschen im Urwalde wohnten. Nur das auf niederster Kultur 
der Bakelle durchstreifte ihn, um mit Pfeil und Bogen, Schli 
nachzustellen und mit gewaltigen Fanggruben den Elefanten zu 
Waldeinsamkeit belebte. Erst jenseits des Lokundjaflusses saßen dama 
die auf schmalen Pfaden die Batanga trafen, um ihnen das Elfenbein, da 
oder bei den weiter landeinwärts sitzenden Fanstämmen einhan« 
übergeben. Mit den Jahren war Kribi, 
Ausgangspunkt für die große Karawanen 
Strande lagen die aus Holz und We 


Europäer, die von großen, luftigen Ver. 


das ehemalige Dorf am Meere, st 
straße in das Innere geworden. W 
Iblech gebauten Faktoreic n. Nel 


anden umgeben sind, stehen dic 
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für die Farbigen aufgestapelt lagen, 
dungsstücke, Lebensmittel für Europä 


emannten 
die Verbindung zwischen Schiff und Faktorei hergest 


dungsbrücke erhalten und damit wäre auch hier wieder 


Booten wurde längs der ganzen Batanga- 
ellt. Auch Kribi hätte sicherlich bald eine 
eins der nervenerregenden altafrikanischen 
nbilder verschwunden: die überaus gefahrvolle Fahrt im Brandungsboot. Denn kunstvoll wollen 
und geschickt muß der Riemenschlag 
g drehen, dann von hoher Welle zur 
werden soll. Geschickte Fischer und 
und der-kleinste Bursche schon fährt im winzigen Kanu weit hinaus 
um auf guten Fischgründen den Angelhaken auszuwerfen. An Festtagen werden die mit 
schön geschnitzter Bugverzierung und reichem Flaggenschmuck verschenen Kriegs- 
der einzelnen Dörfer zu Wasser geführt. 


schweren, hochbordigen Fahrzeuge gesteuert sein, kräftig 
hrt werden, wenn das Boot sich nicht schief zur Brandun 


te geschlagen und von der nächsten auf den Kopf gestellt 


sleute aber sind die Batanga, 


und Wettfahrt-Kanus 
Nach dem gleichmäßigen Klang einer mitgeführten Trommel 
tauchen die Männer, bis zu einhundert an der Zahl, die kurzen Pageien ins Wasser, so daß dieses 
hoch aufspritzt, und in sausender Fahrt, eine breite Heckwelle hinter sich aufwerfend, schießt das 
leichte, aus einem einzigen Baumstamm verfertigte Fahrzeug durch die Fluten. 

Während die Batanga in erster Linie als Bootsleute in den Diensten der Firmen stehen und den 
Verkehr derselben untereinander, an der Küste entlang und mit den Dampfern vermitteln, leisten die 
Mabea und Ngumba, die an der großen Karawanenstraße vom Innern her immer mehr an die Küste 
herangerückt sind, den Firmen 
vorzugsweise Dienste als Träger 
und Händler. Die großen 
Stationen, die im Buleland und 
im Fan-Gebiet, in dem un- 
geheuren Waldland Südkame- 
runs, angelegt werden mußten, 
um die deutsche Herrschaft 
ter der kriegerischen Bevöl- 


g zu befestigen, sind 
ch auch zu Haupthandels- 
geworden. In Jaunde, 
wa und Lomie fanden 
alle Firmen der Batanga- 


Küste vertreten. Sie unter- 


hielten hier vorgeschobene 


i i Haus der Jaundeneger. 
Depots, aus denen sie die- 
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Gummbsamı > ‚holt hätten. Kurz vor dem Kriege hat ga ise 

winnen — sich wieder wesentlich haben dazu die Maßregeln des Gouverr 

schaftliche Raubsysten au ie die Eingeborenen des Südbezirks im sachgem 

das durch berufsmäßige ließ. Die Eingeborenen sahen auch ein, da 
sen ließ. 


wei r 
Gummibäume dauernd B Mühe und Arbeit reichlichen Verdienst liefern, 
e Mül 


Beh ‚hne gro ER u 
Bäume, die ihnen ohne $ an ee Raubbau nur noch insofern sprechen 
a 
n d so konnte m: 
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i äße war, so daß die Bäume zu | 
B ke und nicht sachgemä 
noch eine zu star! 


immer 


5 erholen. 
um sich wieder ganz zu ch Waren von der Küste zu den Haı 
Mabea tragen wohl au 
Die Ngumba und 


ähnlich sit ie aber als kleine Händler und Gummikäufer weiter im Innern 
we 3 a Faktoreien. Die Aussicht auf einen verhältnismäßig 
es = sonst feigen und faulen Küstenneger, sich in noch g 
befriedete und von Kannibalen bewohnte Gegenden zu wagen. Aber gerade die 
‚Aufsicht durch Europäer herumziehenden Händler und noch mehr die in ihre a 
‚Angehörigen fremder Stämme sind die gefährlichsten und schlimmsten Feinde der 
Gummibestände. Sie durchstreifen fremdes Gebiet, und da es ihnen nur darauf 


rasch viel Gummi zu gewinnen, so vernichten sie in schonungslosester Weise d 
gesessenen Eingeborenen, bei denen sie zwar verhaßt sind, die aber nicht d 
fremden Gummisammler aus dem Lande zu jagen. 

Die Ngumba und Mabea sind ein unansehnlicher kleiner Menschenschlag , 


die vorherrschende Farbe, übergroße Köpfe sitzen auf ungelenken Gliedern, Mär 


in der Regel vom Kopf bis zur Zehe tätowiert. Die Armbrust, die einst ihre W 
sie längst nicht mehr zu führen; an ihre Stelle ist die schwere Muskete getret 
weißen Kaufleuten an der Küste erstehen. Doch sah man in den letzten Fried: 
einen bewaffneten Mann auf der Karawanenstraße. Schwer beladen mit Gummi 
in einem Rohrgestell auf dem Rücken tragen, keuchen Männer und Weiber 

Ngumba unvermeidliche Tabakspfeife geht dabei nicht aus, 
schwarze Gehrock oder Winterpaletot, den sie mit Vorlie 
artige Hänger auch nicht ansehnlicher als ihr 
Da sind die Eingeborenen der Fan-Stämme an 
stellt die Hauptmasse der Träger; 
und die Gaboonstämme. 


und die Männer 

be wählen, die Weiber d« 
früher noch einfacheres Kostü 
dere Leute! Diese kräftige, inte 
zu den Fan-Stämmen gehören die Jaund: 

Lebt der Mabea unter dem düsteren Druck des halb: 
um seine viereckige Hütte steht, 


imkronen alle Helligkeit fernhalten, 


dem unter einem Riesenba; 


dringt, weil die hohen Bau 


zu der oft tagelaı 
so ist das Fan-Lar 


sind freigeschlager 
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ie 


Depots in die 
SUStennäheren 
ernichtet War, 
den törichten 
ummi zu ge- 
völlig Unwirt- 
S beigetragen, 
\nzapfen der 
die wertvollen 
1d behandeln 
e Anzapfung 
eit brauchten, 


’ts im Innern, 
Landes in den 


n und großen 
nb 


kannte, un- 


rzen, ohne 


ısten stehenden 
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tände der an- 
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Die bei den 
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Rindenschurz. 
Bevölkerung 
Bule, Pangwe 

\ Urwaldes, in 
Sonnenstrahl 
t offener. Die 


d inmitten von 


Pisanghainen, Erdnuß- und Maisfeldern stehen in langen Reihen die Hütten des Bule- 


dorfes nebeneinander. Sorgfältig sind die Farmen von Zäunen um 
gefertigten Arbeits-, Jagd- 


oder Jaunde- 
hegt und die von den Fan selbst 
und Fischereigeräte weisen eine weit höhere Handfertigkeit auf, als die 
wenigen primitiven Geräte, welche die Mabea und Ngumba sich zur 


: Jagd oder zum Krabbenfang 
verfertigt haben. Wohlgeölt sind die schön gewachsenen schlanken Gesta! 


h : Iten, deren hübsche Gesichter 
durch die mannigfachen Haarfrisuren den verschiedensten Ausdruck erhalten. Die Schwanzfeder des 


Graupapageien steckt im Haar, und ein Schurz aus Tierfellen oder Baumrinde umgürtet die Hüften. 


Bis vor nicht langer Zeit gingen noch alle erwachsenen Fan-Leute bewaffnet einher: jeder führte 
mehrere Speere in der Hand und trug in geschnitzter Holzscheide unter der Achsel das doppelt 


geschliffene Haumesser. Wer ein Gewehr hatte, der ließ es nicht von sich und trug im wohlver- 


schlossenen runden Pulverhorn eine zweite Ladung sorgsam bei sich. Felle und Jagdtrophäen über 
den Schultern kündeten den guten Jäger an, dessen Hüttenfirst von den gebleichten Schädeln seiner 
erschlagenen Feinde geziert wurde. Heute geht der Jaunde waffenlos und trägt statt des Lenden- 


kleides einen schmalen Zeugschurz. Aber im allgemeinen sind die Sitten wenig anders geworden als 


früher, und namentlich die Frauen haben sich erfreulicherweise ihre alte praktische Tracht zum größten 
Teil erhalten. Der auf die Rückseite gebundene cülartige Faserschweif fällt dem Beschauer an der 
Jaunde-Frau zunächst ins Auge; er ist in seinen bunten Farben für die glattgewachsenen, schön ge- 
bauten Frauen und Mädchen nicht nur ein Schmuck, sondern auch praktisch, denn die sauber geölte 
Frau benutzt ihn als Kissen, so daß sie niemals auf der bloßen Erde zu sitzen braucht. Dieser 
Cül und ein schmaler, die Scham bedeckender Schutzstreifen bilden mit einer Kette von Hunde- 
zähnen um den Hals die einzige Bekleidung der Fan-Frauen. Aber sie können sich diese einfache 
Tracht gestatten, denn namentlich unter den Bane-Frauen, die wegen ihrer Schönheit berühmt sind, 
trifft man Erscheinungen, die im Gesichtsausdruck zweifellos auch nach europäischen Begriffen schön 
zu nennen sind. Vielfach haben die Fan-Leute gebogene, scharf hervortretende Nasen und schmale 
Lippen. 

Der Bule-Stamm gilt, der Natur seines Landes entsprechend, als der wildeste und roheste. Tief- 
dunkel brausen im Urwald dort die Waldbäche, und in den Felsspalten der von keines Menschen 
Fuß betretenen Berge haust der Gorilla. Viel Blut, Mühe und Arbeit hat die Unterwerfung der 
ampfesfrohen Bule gekostet; die feste Militärstation Ebolowa ist ein Zwing-Uri des Stammes ge- 
worden. Auch die Bule schnitten unter deutschem Einfluß Gummi und trugen Lasten! Tempora 
mutantur! Über Jaunde aber, dem freundlichsten Lande des weiten Fan-Gebietes, leuchtet das Kreuz 


der Mission. Christen sind sie geworden, Soldaten, Arbeiter, Pflanzer, und als Hauptpersonal der 


Europäer über die ganze Kolonie verbreitet, stellen sie die nützlichsten und arbeitsamsten Eingeborenen 


Kameruns dar. Voll frohen Sinnes, aber als Naturvolk auch jeder Auffassung christlicher und euro- 
päischer Moral noch abhold, schmiegen die Jaunde sich allen Verhältnissen leicht an. Sie, ein aus- 
gesprochenes Binnenland-Geschlecht, bedienen in Viktoria die Boote und Barkassen; gleichmütig, als 
wenn er nie etwas anderes getan hätte, steht der Jaunde-Heizer auf der Lokomotive und regelt der 
Jaunde-Maschinist den Schlag der Ramme beim Hafenbau. Im Gehrock und in Lackstiefeln geht der 
Jaunde in Duala einher und in prächtiger Haussarobe prangt er in Garua. Er lernt in den Küsten- 


schulen und lehrt in Adamaua und Bornu als Schul- und Exerziermeister. Aber wenn er in seine 
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So geht es minutenlang in fieberhafter Erregung und höchster Verzückung, bis jäh die Musik abb; icht 
und eine Pause eintritt. Dann schleppen die Kleinen Pisangblätter en mit denen a die trief rn 
Körper ihrer Angehörigen abreiben, bis diese mit der wieder de Musik vo 2 2 
Reigen springen, wenn sie auch noch so müde sind. — Er 


Nördlich des mittleren und oberen Nyong, 


en 


dort, wo der Urwald allmählich in die Parkla 
\ ı y 5 ndschaft 
übergeht, beginnt die Vorherrschaft der Ölpalme. Von dem hohen Söller der katholischen Mission 


in Msolia hat man einen herrlichen Ausblick auf das bewaldete Hügelland und auf die in Bakoko 


liegenden dunklen Bergketten, die Erinnerungen an unseren Schwarzwald wachrufen könnten. Die 


Anlage der Karawanenstraße Kribi-Lolodorf hat in dieser Berglandschaft erhebliche Schwierigkeiten 


gemacht; besonders kurz vor Lolodorf bei Bickolika hat die Straße tief in den Felsen hineingeprengt 


Wute-Sultan Wutscheri. 


werden und sich am rauschenden Bach drehen und winden müssen, um die Paßhöhe zu erreichen. 
Die herrlich gelegene ehemalige Militärstation Lolodorf hoch über dem Lokundjeübergang konnte, 
seitdem die trotzigen Bewohner Ruhe hielten, in eine Impfstation umgewandelt werden. Schnurgerade, 
fast wie eine Lehmbahn, zieht durch den roten Lateritboden die Karawanenstraße von Lolodorf weiter 
zum Bezirksamt Jaunde dahin. Dorf reiht sich an Dorf; wohlgenährtes Kleinvieh sonnt sich am Wege 
und lange Pfeifen schmauchend, die aus der Mittelrippe eines großen Pisangblattes verfertigt werden, 
sitzen die Hausbewohner vor der Tür auf niedrigen Betten, zu denen die langen Arme der Sumpf- 
palmen das Material bieten. Überhaupt ist ohne Palmen und Planten Jaunde gar nicht zu denken. 
Armdicke Palmrippen liefern die Eckbalken für die Hütten; mit Palmblättern werden sie gedeckt. 
Mit Pisangs im Topf lebt und stirbt der Jaunde. 

Das Öl, mit dem die Banane angemacht wird, liefert die Ölpalme und auf Pisangblättern wird 


der teigartige, aus geriebenem Yams, Kassada oder Koko bereitete „Fu-Fu“ serviert; die Fufu-Klöße 
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Während im küstennäheren Südkamerun sich vorzugsweise Lianen fanden, 


Gummi liefern, meistens aber durchschlagen und dadurch zum Absterben gebracht 


gelegten Plantage hervor 


die Njem und die Nzimu sind Kannib 


weiter im Innern die Kixia-Bäume zahlreicher. Aus ihrer Rinde wird der Gun 
Gefäßen aufgefangen. Die Eingeborenen kochen zunächst den weißen, milchartig: 
dann erkalten und formen die sich dabei zusammenziehende und zusammenballen 


masse zu kleinen Kügelchen, größeren Bällen, Kuchen- und Wurstformen. An 


vorkommenden Arten können die Kaufleute gewöhnlich den Ursprung des Gummis erl 


nach Gewicht gekauft; die Produzenten vermischen deshalb sehr häufig, um die 
Gummisaft mit Sand, Holzstückchen und kleinen Steinen, und die Käufer müsse: 
Betrügerei zu schützen und die Reinheit der Ware zu prüfen, jedes Gummistück 
Regierungsorgane waren ermächtigt, derart verunreinigten Gummi zu beschlagı 


Schultern von Trägern wandert der in Säcke ver 


packte Gummi zur Hauptfaktorei 
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im Urwalde fruchtbarer, jungfräulicher Ackerboden vorhanden 
und dies um so mehr, als der ganze Urwald von zahlreichen 
wird, so daß es nie an Wasser fehlt. 


der sich für die meisten Kulturen eignet, 


Strömen, Flüssen und Bächen durchflossen 


in der Trockenzeit und Regenzeit regelmäßig abwechseln. 


Aber diese Steppen bedecken nicht etwa scharf abgegrenzt nun mit einem Male das ganze Land 


Noch tage- und wochenlang stößt der Reisende immer 
wieder auf Waldkomplexe, bis er das innerafrikanische 


sondern der Übergang ist ein allmählicher. 


Hochplateau betreten hat, das von den 


Joko nach Bali sich hinüberzieht. Zwischen dem 
Sanaga, dem Mbam und der erwähnten Gebirgskette lie 


Dang-Dang-Bergen im Osten der Kolonie über 


gen die weiten Grassteppen, in denen die 


Wute, die Baja und Inkabba als Herren einherschreiten. Sie sind bereits Sudanvölker und wohnen 


in geschlossenen Stadt- und Dorfgemeinschaften beieinander. Kunstvoll bauen sie aus Lehm ihre 
Rundhütten, die mit Vorliebe an einen Berg und einen Raphia-Palmenwald angelehnt sind. Auch 
wieder liefert die Palme das Baumaterial zu dem spitzen Dach, das mit einer d 


Grases gedeckt ist. 


hier 


ichten Schicht trockenen 


Auch die Wute waren bis zu ihrer Unterwerfung Kannibalen, aber sie beschränkten sich im all- 
gemeinen auf den Genuß des Fleisches ihrer erschlagenen Feinde, dem sie die geheime Kraft zuschrieben, 
den Mut und die Unerschrockenheit des Siegers zu heben. Im Jahre 1900 wurde im Wutelande die 
Station Joko gegründet, und damit war es mit dem alten Räuberleben dieses Volkes vorbei. Der freie 
Wute arbeitete in früheren Jahren grundsätzlich nicht; dazu hielt er sich seine Sklaven, die außerhalb 
der befestigten Städte in geschlossenen Sklavendörfern wohnten. Sie mußten die Riesen-Durrah- 
kornfarmen anlegen, Mais, Erdnüsse und Pisangs bauen, Sesam und Kürbisse pflanzen und das Klein- 
vieh hüten. Mehrmals in der Woche eilten sie in die Stadt, um ihren Herrn mit Nahrung zu versehen. 
Dieser wohnte in seinem prächtigen Hause, er schlief in dem kunstvoll zusammengesetzten Bett auf 
sorgfältig gegerbten Fellen und besaß mit seinen Weibern einen reichen Hausrat von wohlverzierten 
Tontöpfen, Körben und schönen Kalabassen, die aus Flaschenkürbissen angefertigt werden. Über alles 
aber gingen dem freien Wute seine Waffen: fünf Wurfspeere, am Ende des Schaftes mit Messingringen 
beschwert, um den Flug stetiger zu machen, ein gerades Schwert, ein Bogen, zu dem die sauber 
geglätteten Pfeile in großem Köcher getragen wurden, und der mannsgroße, aus der gehärteten Decke 
des schwarzen oder roten Büffels verfertigte und mit wallendem Pferdeschweif verzierte gebogene 
Schild. Dazu trug der Wutekrieger am Gürtel, der den Rindenschurz zusammenhielt, verschiedene 
Messer und über die rechte Hand gezogen zum Spannen der Bogensehne den Ring, der auf der 
unteren Seite in eine doppelt geschliffene Dolchklinge auslief. Eigentum hatte nur der Häuptling, 
der frei schaltete und waltete und seinen Kriegern Land, Waffen und Frauen für tapfere Taten gewisser- 
maßen zu Lehen gab. Der Häuptling und seine Ratgeber sorgten auch dafür, daß der Wutemann 


nicht gar zu lange beim Durrah-Biertopf ruhte und Büffelfleisch aß. Immer wieder mußte er hinaus 


zum Kampf an die Grenze des Reiches, immer wieder Sklaven jagen, denn der Häuptling brauchte 
Menschen, die er an die Haussahändler gegen Pferde, Waffen und Munition eintauschen konnte. Er 
wollte neue Weiber haben für seinen Harem, der solche nach Hunderten zählte; er brauchte Elfenbein, 


um dafür prächtige Stoffe und Gewänder, die die Haussa aus den mohammedanischen Tsadseeländern 


‚e einhandeln zu können. So dröhnten der 
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tanzen bei den Wute die Geschlechter zusammen. Dann laufen die Weiber, mit den Händen die 
un haltend, mit lang nach hinten gestreckten Beinen kreischend in das Vordertreffen, um anzudeuten, 
Eı. Ba Männern Mut machen, Gefangene in Empfang nehmen und undete aus 
: Sie = ein rohes Kriegervolk früher, aber ein freies Volk — unter europäisch fluß sind 
a, Träger und. Arbeiter geworden und ihre festen Städte zerfallen! Si sit gloria 
a Kultur Beocıen. Einst waren d iten Gras- 
2 g einsam und in souveräner Verachtung Lebenden 

e Büffelherden galoppierten donnernd über di weite. In 

erghängen gelbe Palla-Antilopen und an den | n erschien 

» fetthaltigen Decke. Gegen Abend trat das 


Flußpferd an das Ufer und brach sich einen Tunnel durch das grüne übermannshohe G d 
ras, essen 


Wie in einem wogenden Meer schreitet man auf 
der gegen Mittag ein erstickender, heißer Dunst lagert. 


dazwischen an den Wasserläuf: 
i en dunkle Waldst: i 
Bild, das der Zurückschauende in sich aufnimmt, wenn er die Be er en 


hat. Hier wird der Graswuchs niedriger, 


Stauden in den Niederungen armdick werden. 
schmalem Pfade durch die hohe Grassavanne, über 


Gras und immer wieder Gras, 


SE lochebene erklommen 

und ın den weiten, dünenartigen Wellen, die d 

s N ; 2 ’ H er Boden 

bildet, tritt häufig schuttartiges Geröll und Gestein zutage. Zwischen den Felsen erscheint bellend 
ellen 


der Hundsaffe, und auf den Zäunen und Hütten sitzt zutraulich der Geier, der die Waldländer und 


die Hochgrassavanne sorgsam meidet. 


Graslandszenerie. 


Das Hochplateau wird von Sudannegern bewohnt, die, wie der Name schon andeutet, von Norden 
nach Süden vorgedrungen sind. Sie stießen an der Grenze des Wald- und Graslandes mit den ent- 
gegengesetzt, von Süden nach Norden, vordringenden Bantunegern zusammen, und bis zum Kriegs- 
ausbruch bildete noch die Sanaga-Dume-Linie im allgemeinen die Grenze zwischen den Sudan-und 
den Bantustämmen. In einem großen Teil des Kamerunplateaus haben sich aber die Sudanneger mit 
den Bantu, die aus dem Waldlande vordringend bereits die Hochebene erstiegen hatten, vermischt. 
So entstanden die Stämme der Bali, Bafut, Bandeng, Bamum und Bafum bis hinunter nach Ngambe, 
und als Folge dieser eigenartigen Vorgänge trat auch eine entsprechende Vermischung der ethno- 
graphischen, anthropologischen und sprachlichen Verhältnisse ein; im allgemeinen aber überwiegt nach 
jeder Richtung hin das Sudanelement. Der Kampf zwischen den beiden Rassen ist bis auf den heutigen 
Tag noch nicht beendet. Die Grenzen der Stämme verschieben sich immer noch, so daß in Kamerun 


ständig Völkerwanderungen zu beobachten sind, besonders bei den Bewegungen der Njem und Nzimu, 
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gewandert und b 


Kongostaat nach Norden 


Dumege, 
it aus dem \ re Einheit } Segend 
na langer Zeit a n ethnologischer Hinsicht eine Einheit b 


ansch«: 

vorgedrungen sind. or 5 N die verschiedenen Bantusprachen Ma 
in sprachlicher, a insamen Ursprungs dialektisch so verschieden, d el en 
Verwandtschaft und ihres gemel aiteres die Sprache Mesibenachbarten Sta: A een 
eines Bantustammes nicht ohne Me enmen sind oft durchaus verschieden P. Me 
und Gehranghe sen Fe dem Beamten und Offizier, dem Kaufmann er Pe 
Dede u Sitten und Gewohnheiten der Eingeborenen n den Pr in- 
dringen in die a. die etwa so allgemein verstanden wird, wie da n Or 

; eine , 
re En in Nordkamerun und Togo. | | 
Ban dringenden Bantu fanden in den Urwald Zu 

Die von Süden nach Norden vor‘ er  anzen zent rgvölker 
vor, die von den meisten Forschern als ie Urbewo Be des > 2 E . Bi 
a Diese Zwerge sind unter den Be Kamen, a a, k sa B :S him Lad 
der Mangbutte, als Watwa bei Stanley und Wissmann, als Ewe im Nilgebiet bei I cha en 


Ienfinden, werden sie von de 
Im Kamerunurwald, in dem sich noch Reste von ihnen finden, werden sie vo j nen Bagiel 


. i se iedrieen K stufe, spre« A 
oder Bomanjoko genannt. Sie stehen auf einer sehr niedrigen Kulturstufe, sr eigenartige, 


nur von wenigen Eingeborenen verstandene Sprache und sind absolut unprodukt lurch stehen 
sie in schroffem Gegensatz zu den Zwergen Ost- und Zentralafrikas, die als te Schmiede 
und Töpfer ebenso beliebt sind, wie sie als große Medizinmänner von den umwohı Eingeborenen 
gefürchtet werden, obwohl sie selbst außerordentlich furchtsam sind und jede Ber nit Fremden 
oder gar Europäern zu vermeiden suchen. Die Zwerge in den Urwäldern Kaı ben weit ab 
von den menschlichen Wohnungen in primitiven, elenden Strauchhütten. di. en Minuten 


aufbauen, und die eigentlich nur Schutzdächer gegen die Unbilden des Wetter beschäftigen 


sich ausschließlich mit der Jagd, haben keine Farmen und scheinen in geı ıgigkeit von 
einigen größeren Dorfhäuptlingen zu sein, an die sie Elfenbein, Fleisch ı rdbeute ab- 
liefern und von denen sie die nötigen Waffen, vor allen Dingen Speere und Me Lebensmittel 
erhalten. Gewehre besitzen sie nicht; sie töten alle jagdbaren Tiere, EI pen, Büffel 
und Affen, mit ihren scharfen Speeren und mit vergifteten Pfeilen, die rst kunstvoll 
anfertigen. Die Zahl der Zwerge ist nur noch gering, sie werden verı hbarer Zeit 
ganz aussterben, — 

Von Nord: il g . . 
N n nach Süden fand die Invasion der Haussa und Fulbe eichnet die 
on Fula — ; - 7 ; 

A : a8 a und diese mohammedanischen Eroberer haben dem ganz n Kameruns 
e unvergänglichen Zeichen arabischer Kultur aufgedrückt 
Die Haussa sind kein einheitli 5 
3; ein einheitliches, sondern ein Mischvolk aus vielen inner hen Neger- 
men und Sudanesen; das Wort „H “ - 
en f »Klaussa“ bedeutet vielleicht nur „Sprache mit Haussa, 
astor Julius Richter treffend sagt, alle dieien; F 
same, leicht zu erle, de $ » ale diejenigen bezeichnet wären, die die tende, bieg- 
% nende Sprach . S e 
Länder westlich yom a, en jene Sprache, die man heute al ıa franca der 
i " 
Sie sind Wahrscheinlich N a „erunter bezeichnen gen 
von S r 
zehnten Jahrhundert, und waren d en Oasen der Sahara nach Süden gewandert, et it dem vier- 
ren RN ; 
amals teilweise schon Mohammedaner, wie die M ro, einer der 
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bedeutendsten und begabtesten Negerstämme Westafrikas und wie die i 


R hnen benachbarten Sonrhay- 
Neger, nachdem mit der Begründung von Timbuktu dure n Sonrhay 


h die Tuareg im Jahre 1077 die Islamisierung 


nordwestlichen Afrikas begonnen hatte. Die Haussa schufen im Sü 


den eine Reihe von Staaten, 
„unechten“ Haussastaaten; aber diese flüchtigen Bil- 
da es ihren Gründern weniger auf die Erlangung großer 
ihrer Handelsbeziehungen ankam. 
er Linie Kaufleute, ihr Handelsgeist hat stets ihren Rel 


darunter die sieben „echten“ und die sieben 


gen waren nicht fest und dauerhaft, 
tischer Macht als auf die Ausbreitung Sie waren und sind in 
igionseifer übertroffen — eine seltene Er- 
Und dieser Handelsgeist und Handelstrieb, den sie 
ewöhnlichen Anpassungsgeschick begabt, ebenso wie ihre S 
t denen sie in Berührung traten, 


inung bei Mohammedanern. ar 

‚ mit einem 
prache den Negerstämmen beibrachten, 
hatte die Begründung und Bedeutung der märchenh 
des westlichen Sudans, Kano, Sokoto und anderer, 


aften Plätze 


zur Folge. Diesen Eigenschaften ist ferner auch 
einzig dastehende Verbreitung der Haussa zuzuschreiben, die wir heute in Nordafrika von der 


ierra Leone, bis nach Kairo und Kon- 
stantinopel finden, von Tripolis im Norden bis zum Golf von Guinea und bis zur Südgrenze von 


‚amerun. Ihrem weiteren Vordringen nach Süden scheint nur der Urwald 


Überall haben sie sich mit den Bantu vermischt, und nur äußerlich untersch 


Küste des Atlantischen Ozeans, das heißt von St. Louis und S 


ein Ziel gesetzt zu haben. 


eidet der Haussa sich von 
dem heidnischen Landeseingeborenen dadurch, daß er nach mohammedanischer Art gekleidet geht 


und den Vorschriften des Korans auf das peinlichste nachkommt. Er hat Handel und Wandel an 
sich gerissen. Er ist Arzt und Apotheker, Hufschmied und Sattler, er betreibt die Webereien und 
Färbereien im Lande, er gerbt das Leder und flicht Körbe. 

Die Fulbe sind ein völlig anders geartetes Volk; auch sie sind aus Nordafrika, wahrscheinlich 
aus Marokko in den Sudan eingewandert. Ihre Geschichte läßt sich mit ziemlicher Sicherheit bis zum 
Jahre 1300 zurückverfolgen; man nimmt aber an, daß sie schon um das Jahr 1000 Mohammedaner 
waren und in dieser Zeit in die Gebiete des Senegal eingewandert sind. Die Fulbe, die sich von 
den Negern durch eine hellere Hautfarbe, welliges, langes Haar und feine Gliedmaßen schon äußerlich 
unterscheiden, sollen nach Ansicht hervorragender Ethnologen mit den Somali in Ostafrika verwandt 
und von Nordostafrika, der Heimat der Hamiten, nach Westen gewandert sein. Ihr kaukasisches 
Profil spricht für diese Annahme, und auch ihre Sprache soll mit der der Somali verwandt sein. 
Staudinger, der mit ihnen zuerst in Kaschia zusammentraf, beschreibt sie als trotzige, wildblickende 


sellen, häufig mit beinahe kaukasischen Gesichtszügen und in der Jugend oft von großer Schönheit. 


waren ursprünglich Viehzüchter und Herdenbesitzer, die als Nomaden zwischen den Negervölkern 


und unter den Haussafürsten wohnten und von diesen geduldet wurden. Im siebzehnten Jahrhundert 


len wir sie bereits östlich des Tsadsees. Sie sind ganz im Gegensatz zu den Haussa weder Kauf- 
leute noch Handwerker, aber fanatische Mohammedaner. Ihre politische Bedeutung begann erst, als 
sich am Anfang des neunzehnten Jahrhunderts der Fanatiker Scheikh Othman, angeblich infolge einer 
Vision, durch die Allah ihm den Krieg gegen die Ungläubigen befohlen haben sollte, an ihre Spitze 
stellte. Dies Ereignis eröffnete die Reihe denkwürdiger Religions- und Glaubenskriege, deren Ergebnis 
ein großer Fulbestaat in den sogenannten Haussaländern vom Niger bis zum Tsadsee war. Die Haussa 
hatten ihre Macht an die einst verachteten und nur geduldeten Rinderhirten abtreten müssen, aber 


auch die stolz auf alle Neger herabschauenden Fulbe haben heute den Höhepunkt ihrer Macht über- 


ä ihre 
- Be 'h die Kriege von Grund au 

: rden durch 
ritten UN! j er | 
5 i ach Niederwerfung der 
: , 
wie das in hoher Kultur 


sieben echte: 


ichs war e 
Fulbereichs W‘ Niger, ! 
FE ln San an Ui sch zerfiel aber nach dem Todı 
auch die großen ‚fen. Das große Reich z “ 
i us i ößeren oder geringeren Al 
Hauptstadt Bidda unterw( taaten, die in einer größeren o« E c 
janden mehrse Fa feldherrn Adama zwischen 1820 und 1831 b 
5 Fulbeie! 


blieben, so das von dem is 3 
benannte Reich Adamaua mI 
en: 

Prinzen des Hauses Yola vergeben, 
ri 


scha 0, 
‚chacka, Bubandjida, Tibati, Banyo und Yokı 
h 


tt der Hauptstadt Yola. Einzelne en 
und nun bildeten sich die neuen Vasaller 


deren gleichnamige Hauptstädt 


Haussahändler 


Sklavenmärkten und Elfenbeinhandelsplätzen — andere von den E 
gab es nicht — entwickelten. Diese ganze politische Gestaltung 
wesen des Mittelalters. Im Laufe der Zeit ging der Einfluß de 


der des Emir’s von Yola, und noch mehr der Einfluß d 
verloren, 


r ursprüngl 


es diesem überg 
und die genannten Vasallenstaaten konnten bei dem Eintreffen 
als fast ganz selbständige angesehen werden. Der F. 
dem einen Jahrhundert den Islam im westlichen und 
gebracht, daß er jetzt die alleinherrschende Relig 
Missionsversuche völlig ergebnislos geblieben 
medanische Vormacht geschaffen worden, 

reichen am Mittelmeer und nach Osten ij 
heiligen Stadt Mekka in Verbindung stand 
und die Beutegier der Fulbe, 


anatısmns der 


zentralen Suda 
ionsmacht ist, gegen d 


sind. Es war im Sudan eine f 


die durch die Sahara 


ber Bornu und Wadai mit den 


. Mit der politischen Macht stieg 
Unter der Führung ihrer Lamido 
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Herren und Bezwinger erkeı 


Verhältnisg, 
Der Mittel. 
taten Wurden 
Nupe mit der 
» und es ent- 
von Sokoto 
und nach ihm 


° wurden an 


\ aundere, Ga- 


ch zu großen 


hende Waren 
tsche Lehns- 
r, das heißt 
von Sokoto 
n Adamaua 
ulbe hat in 
Ausbreitung 
christlichen 


ne moham- 


‚hammedaner- 


ınd mit der 
Herrschsucht 


drängten se 


Blick von der Station Lolodorf 


lin SW 68 


> 


Die Deutschen Kolonien (Kam 


Tafel 10, 


zwischen die Heidenstämme, 


I 
mit Gewehren und durch ihre ausdauernden Pferde fast i 8° ihrer Bewaffnung 


esen mit Speer, Bogen und Pfe 


die sich in Ostafrika an die Namen der 
und von deren entsetzlicher Grausa 


wiederholt worden. 
rte und Tausende von wehrlosen Menschen zugrunde 


n Sklavenjäger Tippu tip und Rumaliza knüpfen, 


keit man 
jetzt nur noch schwache Vorstellungen macht, a 


In diesen Kriegen gingen 
» schon bei den eigentlichen Kämpfen in 


n aber während der wochen- und monate- 


Dörfern, bei der Zerstörung derselben, vor allen Dinge: 


langen Transporte, so daß schließlich nur verhältnismäßig wenige von den gefangenen Menschen in 


Partie von Viktoria mit dem Großen Kamerunberge im Hintergrund. 


die Sklaverei kamen. Die Spuren dieser von den Mohammedanern veranstalteten Menschenjagden 
in Kamerun noch sehr stark bemerkbar. Wie die Araber in Ostafrika und im Kongostaat 
© Gebiete buchstäblich entvölkerten, so haben das in ganz ähnlicher Weise in Kamerun und in 


großen Teil des Congo francais die von Norden her eingedrungenen Fulbe und Haussa bewirkt. 


diesen Kriegszeiten ist es zuzuschreiben, daß so große, weite, durchaus fruchtbare und bewässerte 
te Kameruns, wie besonders die Grasländer zwischen Banyo, Ngaundere, Tibati und Yoko, fast 
ınbewohnt sind. Die Reste ehemaliger Ansiedlungen lassen sich hier überall nachweisen und 
den Schluß, daß die früheren Bewohner entweder in die Sklaverei geführt oder infolge der 
henden Gefahr zur Abwanderung gezwungen worden sind. Die Fulbe haben, ganz im Gegen- 
u den Arabern Ostafrikas, bei ihrer Invasion von vornherein die Absicht gehabt, das eroberte 
auch tatsächlich zu beherrschen und die unterworfenen Eingeborenen zu Mohammedanern zu 
machen, während die Araber stets das Bestreben hatten, wieder an die Küste oder, wenn möglich 
mit Reichtümern beladen, in ihre Heimat nach Maskat zurückzukehren, und es früher nie versucht 


haben, die Eingeborenen für ihren Glauben zu gewinnen. 
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<Llaverei, die Beendigung der u K 

2 d der Sklaverei, ' Kriege q 
gden un er 

‚ot der Sklaven)a: 


ürlic -h zahllose Eingebo 5 
Be inander, bei denen natürlich auch zah F i | r Tod a 
einzelnen Stämme e ibalismus — alle diese Maßregeln werden da x daß früher 
| das Verbot des Kanni x besiedelt werden und daß die Bevölkerı each a 
2. den allmählich a” H ben dem \ Steigen 
n / Bi auc neben dem Vırk i 
bewohnte Gegend® ichtigkeit in dieser Beziehung waren auch MR R 
wird. Von größter Wichtig! die eine energische, zielbewußte und ein here 
% ts, die E E. 
des in - “chen Krankheiten bezweckten, deı le € 
en. in Afrika verbreiteten epidemischen Kran a € er u fa ud 
ä 2 . isch 3 »tende ocken, die Sch i 
kämpfung der Opfer fielen. Die epidemisch auftretenden Poc ä und 
h Be ft e de! yangı se eingeluhrter s n 
. : borenen dezimiert, aber infolge der zw Bee e ein Ir ren Pocken. 
a ie sie alljährlich mit der Trockenzeit anfingen u t der Roy 
Be: nge, WIE b gen- 
epidemien in dem Umfange, Die im Verhältnis zur Ausdehnung Ka Berondeni] 
> 4en. nicht mehr zu beklagen. Di ntlich 
n , bevölkerung von nur zweiundeinhalb Millionen Mensche Jurchschu 
geringe Vorkriegs E fünf Einwohner gegen etwa einhundertzwanzig hland, hätte 
lich auf den Quadratkilometer fü z 
ich unter dem Einfluß der deutschen sanitären Maßnahmen voraussich en 
x Blauer Himmel, blauer Dunst über der weiten Steppe und blaue Berge men, das in 
aueı , 
die Farbentönung, die dem mohammedanischen Nordkamerun bis in die T x hinauf ihn 
ie Farben! ö a er 
Gepräge verleiht. In den tieferen Regionen geben mit Gras und Bäumen be Gebirge ui 
En aus reinem Fels bestehende Hochgebirgsketten, wie der Gendero zwisch ınd Kontscha, 
Adamaua den eigenartigen Charakter. Der Benu& mit seinen Nebenflüssen ü sspender des 
Landes. In den Tälern, die fruchtbarer Humusboden bedeckt, und auf t Hochebenen 


liegen die Städte. Hier residiert der Lamido, hier handeln die Haussa oder ıem Gewerbe 


nach, und hier arbeiten die Ureinwohner des Landes, die mol edanisch« I Gebräuche 
angenommen haben, auf den Feldern, oder weiden die großen Viehherden ihrer ren. In den 
Bergen selbst dagegen sitzen, fern von aller Kultur, heidnische Neger, die sich vor ınbrausenden 
| mohammedanischen Eroberung dorthin gerettet haben und in den K ıten um ihre 
Freiheit rangen, bis im Jahre 1901 die deutsche Regierung in das Land ka or den stets 
auf Sklavenraub ausgehenden und bedachten Fulbe schützte 
Runde, mit mächtigen Steinblöcken bedeckte Kuppen und niedrige, vielfa Ite, knorrige 
| akazienartige Bäume rahmen den Hintergrund der Ebene ein. Auf ihr grünen, Auge reicht, 
Durrahkornfelder, unterbrochen von Gruppen hochstämmiger Tamarindenbäum Nähe ver- 
| einzelte Dörfer liegen. In diesen wechseln bienenkorbartige, nur von Sklav. Rundhütten 
und aus Ton gemauerte Rundhäuser mit spitzen Dächern, die von freien int werden, 
mit tönernen Urnen auf hohen Füßen und spitzen Grasdeckeln ab, die als Get ilter dienen. 
m Strohwände, die von Haus zu Haus laufen, verwehren den Neugs blick in das 
h eine kahlen Äste mit den großen daranhängenden I ten fast ge 
uft streckt; unter seinen Ästen liegt der Platz, auf di nderer sicher 
die dort ausruhen oder Milch, gemahlenes Korn, kühl: t Honig an 


W sichen 
alten. Diese Riesenbäum: Wahrze 


°h die Straßen. Wo Wasser ist odeı er Regenzeit 


gestanden hat, sprießt aus dem Schlammboden das Massak 


unkorn mit seinen lanzettenförmigen Blättern, 
deren feines Grün besonders schön wirkt, wenn die Sonn. 


© es bescheint oder wenn zu früher Morgen- 
stunde tausend Tauperlen wie Diamanten darauf glitzern. 


Überall wird die Batate in großen Mengen gezogen, 
nicht selten. Die Haussa ziehen Riesenzwiebeln und wohl 
rankt sich überall die gurkenartige Kubebe. 


aber auch die Kassada des Waldlandes ist 
schmeckende Kürbisse, und an den Zäunen 
Rote Pfefferschoten schauen aus den Hecken der An- 


holzlose grüne Stamm der Popaya mit den kinderkopfgroßen, dicht bei- 
einander wachsenden Früchten in der Krone fehlt hinter keinem Gehöft. 
Eseln, die von den Männern geleitet werden, 


siedlungen und der gerade, 


Karawanen mit beladenen 


Frauen und Kinder, die in Tücher eingebunden die 
Hausgeräte auf dem Kopf tragen, beleben die Straßen, 


die zu den größeren Plätzen führen. Sie 
bringen Gummi, Kopal, 


Baumharze oder Erdnüsse in die Faktoreien oder führen die dafür ein- 
getauschten Zeuge, Salz und Eisenwaren von dort ins Land. Einzelne Reiter ziehen im bequemen 
Paß die Straße dahin, meist von einem Vorläufer begleitet; aus den Siedlungen gehen die Leute zur 
Arbeit auf das Feld, und die Herden, von berittenen Hirten geleitet, kehren von der Weide zurück, 
um in der Nähe der Höfe getränkt oder gemolken zu werden. Mit weitausladenden Hörnern und 
ei jedem Schritt nickendem großen Buckel schreitet gravitätisch der Leitstier hinter dem Hirten; ihm 
olgen brüllend die bunten, hellfarbigen Kühe. Die Hirten sind leichtgeschürzt, das ärmellose Hemd 
ist um die Hüften hochgenommen und aufgesteckt; ein Riemen, in dem das Messer steckt, hält es 
zusammen. Ein großer Strohhut, leichte Speere, ein Köcher, Pfeil und Bogen vollenden die Aus- 
rüstung. Die meisten Fulbe und die Bororo ziehen mit ihren Herden im Lande umher, ohne überhaupt 
este Wohnsitze zu haben. Der Jahreszeit folgend sind sie da zu finden, wo gute Weide ist. In ihren 
Lederzelten, die während des Marsches von jungen Stieren getragen werden, auf denen auch die 
Frauen mit dem Hausrat sitzen, wohnen sie nur, wenn es regnet; sonst ruhen sie unter dem Sternen- 
immel oder einem schützenden Baum. Milch und Fleisch sind ihre fast ausschließliche Nahrung, und 
nur wenn sie in die Nähe der größeren Ortschaften oder Städte kommen, schicken sie die Mädchen 
mit großen Kalabassen auf den Markt, um etwas Milch gegen Mehl oder Salz einzutauschen. 

Die Fulastadt ist in der Regel von Wall und Graben umgeben; die Bauten sind aus Lehm und 
Laterit errichtet. Die Bindung des Materials ist bei der Trockenheit der Luft und der dörrenden Hitze 


eine vollständige; auch lufttrockene Ziegel finden sich. Den mit Schießscharten versehenen Mauern 


sind Zinnen aufgesetzt; hohe Tore und Dämme geben von weitem der Stadt ein fast mittelalterliches 
Aussehen. Den Mittelpunkt bildet der Sultanspalast mit dem in seiner Nähe befindlichen Markt und 
dem von Bäumen beschatteten und mit weißem Sande sorgfältig bestreuten Gebetsplatz. Um ihn 
gruppieren sich die Besitzungen der Großen, die mit ihren zahlreichen Gebäuden oft ganze Stadt- 
viertel bilden. Die Straßen führen zwischen hohen weißen Mauern entlang, die nur von wenigen wohl- 
bewachten Eingängen unterbrochen werden, da jeder Muselmann bestrebt ist, sein Haus vollkommen 
nach außen abzuschließen. So haben die Straßen, auch wenn viele Menschen sie beleben, eigentlich 
„kein Gesicht“, weil sie einen Einblick in die sie umgebenden menschlichen Wohnungen nicht gestatten. 


Wenn dann der Markt geschlossen ist und der Abend kommt, sind sie verödet und still; große Geier 


verzehren auf ihnen, was sie aus den Höfen zusammengetragen haben, und während der Dunkelheit 
drücken Schakal und Hyäne sich Abfall suchend an den Mauern entlang. 


Stadtteil für 


wache lagert 


an Halle, Hof 
der Macht 
Herrschers, b 
wo er selbst, 
Feldbahn in der Viktoria-Pflanzung.  .. 
umgeben Audienzen erteilt, und wo sein Harem liegt, der noch immer einen T: 
des mohammedanischen Herrschers auch hier in Adamaua bildet | 
Vor zwei Jahrzehnten, als die Europäer noch nicht dauernd im Lande warı 
noch Sklaven gehandelt wurden und die Soldaten der Fulbefürsten noch stä 


\war ihre Macht und ihr Reichtum groß. Wie einst der kleinste europäische Hof 


nachtun wollte in Pracht und Glanz, so war jeder Fulafürstenhof nach 
Hofes in Sokoto eingerichtet. Der Lamido selbst erschien nur zum Ge« 


hohen Festtagen vor seinem Volke, dem sonst durch die Würdenträger des Hof 


wohlgeordnet waren, sein Wille kundgegeben wurde. Auf prächtig x 


dem Turban, weißen Untergewändern, von denen die blaue Indig 


schön gestickten, weiten Beinkleidern und hohen Stiefeln aus rotem Saffian! 


inmitten einer glänzenden Umgebung, um sich unter dem Huldigungsgeschrei sei 


Schießen und Singen und geleitet von seinen Fulberittern zur Verrichtung des G 
zu begeben. Das Fußvolk, die Dakari, bestand vielfach aus unfreien Männer 


abkömmlinge standen in ihm nebeneinander. Die Soldaten trugen die kurze, är 
Hosen und Sandalen; auf dem Kopf die Fulamütze, den Fez oder den Turb 
in der die Messer steckten, gürtete die Hüften; Bogen, Köcher und Pfeile, oft 
Wurfmesser, 

+ 


zum Stoß bestimmten Lanze meist mehrere Wurfspeere und den Schild. Die 


Zum Schutz gegen die 


Farben des Lamido od 
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umgeben sıe,; 
ein mit hohem k 
bedecktes, gewa 


haus, in des 


fachen Wirtscha 
dann wieder & 
mit neuer Hal 


und weiter s« 


vollendeten die Ausrüstung der Leichtbewaffneten. Die Speerwerf 


Hörner, Tier- oder Vogelköpf 
n auch Eisenharnische auf Br 


iserne Kriegshemden. Beritten: 


> bildet einen 
he Mauern 
gang bilder 
'en Grasdach 
rundes Tor. 
en die Leib. 
mit Mannig- 
uden folgt, 
Forgebäude 
neuem Hof, 
Tor, Halle 
je nach 
ichtum des 
rthin gelangt, 
ht mit dem 
en Großen 


tuptbesitzes 


en Märkten 
le standen, 
Sonnenkönig 
glänzenden 
oder an 
Rangstufen 
bekleidet mit 
I! abhob, mit 
ler Lamido 
laten, unter 
e Moschee 

- und Fula- 
bba, kurze 
chte Decke, 
Ireizackiges 
neben der 
ınd reichen 
e steckten 
tters zeigten. 
, schützten 
iicken oder 


ıker, Zinke- 


nisten und Flötenbläser zu Fuß folgten dem Herrscher u 


nd verübten ein ohrenzerreißendes Konzert, 
wenn die Geschwader zur Attacke vorgingen. 


Seinen Fulbe gegenüber war der Lamido stets nur ein 
worfene Volk herrschte er mit despotischer Rücksichts- 
cht mit noch größerer Härte aus. 

waren die prächtigen Gewänder aus Tripolis und Sokoto 
N; da gab es Samt und Seide aus europäischen Häfen, 
schöne Glasperlen, gute Waffen, Gewehre und Pulver, Parfümerien, Rosenöl und duftende Essenzen 
Gewürznelken, ja Tee und ganze Zuckerhüte. Alles, was die vornehmen und reichen EEE 
herangeschafft, denn sie erhielten dagegen die für die 
innerafrikanischen Märkte und für den Weiterverkauf nach Tripolis und nach Kuka wertvollste Ware: 
kräftige Arbeitssklaven und schöne Mädchen. 


primus inter pares, aber über das große unter 
losigkeit, und seine Beamten nutzten ihre Ma: 


Als der Sklavenhandel noch blühte, 


sich nur wünschten, wurde von den Händlern 


Später sind die Fulberesidenzen Bauernstädte geworden 
und auf den früheren Sklavenmärkten wurden nur noch billige Stoffe, 


gehalten. 


Salz und Emaillewaren feil- 


Von der Hochebene von Ngaundere geht es allmählich zum Benuä hinab; zwischen ihm und 
Banyo liegt das gewaltige Gendero-Gebirge. Von seiner höchsten Spitze blickt der Reisende auf 
eine unendliche Ebene, die kein Ende nimmt, so weit das Auge reicht. Ein feines silbernes Band, 
ein Flußlauf, durchzieht das Bild: Zu unseren Füßen liegt, vom lichten in das dunkelste Blau über- 
gehend, blau bis zum Horizont Adamaua auf beiden Ufern des Benue. Dem Vater Niger rauscht er 
zu, dem sagenumwobenen, gewaltigen Strome. In breitem Sandbett, das selten schmäler als fünf- 
hundert Meter ist, wälzen sich die Fluten fort, an den Ufern erscheinen Fulbeburgen und Haussa- 
städte, Heidendörfer und einzelne Fischerhütten im Schilf. Alles ist bebaut, überall herrscht Leben, 
überall Kultur; blühende Baumwollplantagen dehnen sich dicht am Wasser aus, und zwischen ihnen 
Zwiebelkulturen, Reis-, Mais-, Erdnuß-, Durrah- und Massakunkornfelder. Dann taucht plötzlich wieder 
lichter Wald auf, akazienartige 
Bäume, Asonien und Sykomoren. 

Wo der Wald grünt, fehlt 
es nicht an Antilopen allerart, 
und auf dem Benu& streichen 
starke Züge verschiedenartiger 
Enten dahin. Majestätisch senkt 
sich der Pelikan auf die Flut, um 
mit seinem sackartigen Kehlnetz 
zu fischen, und Scharen von 
weißen Reihern stehen im Wasser 
und in ihren Horsten auf den 
hohen Uferbäumen. Gravitätisch 
marschieren in langen Reihen, 
Schritt für Schritt, Marabus mit 
ihren Philosophenköpfen; auf den 


Landschaft am Kamm des Großen Kamerunberges. 


Sandbänken liegen unbeweglich 
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erf Krokodile I in den tiefen B 
den Ki okodile unc i 
auf Beute lau 


del der Flußpferde über dem Wasser. 


t der Benu& zur Hochwasserzeit 


ie Baumstämme die 
nn S f steh 

Tiburi-Sumpf ste & 
E n direkter Verbindung. Gewalt 


wie faulend: 
erscheinen die gewaltigen 


-Kebi 

ch den Mao-Ke 

nn E it dem Schari und dem Tsadsee A lafrikanischen Senk 

und durch ihn m bern Oktober in dieser zentralafrikanisc Senke 
die sich vom Aug! 

mengen, 


acht bis zehn Meter steigt der a 
ö ichtig allerdings u | 
hinauffahren Be nn Dina ist daher die Fahrt gegen den reißenden | 
ä die Schiffahrt. 
gefährden 


ach der Stärke des Stror 
i Dampfer und nach der Stär 
ie nach Maschinenkraft der 
Wochen, je na der 


bis nach Garua. Flußabwärts ge s 
i i Garua aus das Meer. 

nannte fand die deutsche Schiffahrt auf dem Niger-Be: 
Nach Verlus 


hamburgischem Unternehmungsgeist verdankte, leider ein frühes Ende 
ur: 
Adamaua hinauf und führ 


so daß auch tiefgehende Dampfer von der Kü 
nd nur bei Tage, denn zahllose Strudel, B 


ht es dann aber mit rasender Schnelligkeit: 


der englischen Royal-Niger-Kompagnie nach a ns 
wasserzeit die während des Jahres aufgespeicherten Produkte zu Tal; vor allem Er 
bein, Gummi, Kopal, Wachs und Häute. Aber die Baumwolle, für deren Ma 
Bedingungen auf den innerafrikanischen Hochländern nnd, hätte vermutlich 
artikel gebildet, wenn die deutsche Eisenbahn bis in diese Gegenden ausgebaut w« 
‚Ausfuhr war im letzten Friedensjahre infolge der Transportschwierigkeiten noch nicht 
wie für eine Fülle weiterer Exportartikel: Jute, Sassaparilla, Strophantus, L.opha und 
die sich neben dem Hauptreichtum des Landes, dem herrlichen Buckelvieh, eine b« 
erringen sollten. 

In der breiten Tiburi-Senke wohnen kräftige tiefschwarze Heiden, die den M 
verwandt sind und sich, von ihren Sümpfen geschützt, als ein Puffer zwischen den 
Fulbe und den noch älteren Bornu-Muslim in ihrer ursprünglichen Natürlichkeit er! 
gehen fast nackt und bewohnen festgebaute Dörfer, deren Rundhütten mit spitze 
eisenharter Kieselerde erbaut sind. Die Felder werden sorgfältig bestellt. Jeder 
Pferdchen, ein zottiges Pony, das er ohne Zügel lenkt, und wie zu einem Ges: höpf v 
Roß und Reiter die Domensteppe ihrer Heimat zu durchkreuzen 

Am oberen Logone sitzen in festen Städten mohammedanische Leute, die den | 
Kanuri- und Bagirmi-Stämmen am Schari bilden. 


Das Gebirgsland Adamauas steht 
bergen in Verbindung. Sie werden von einem d 


en Kanuri verwandten mohamm« 
bewohnt, das seine F reiheit gegenüber dem Rabeh 


dessen Spuren wir noch heute überall im Tsadsee 
Hauptstadt Kuka zu der uralten 
Jahrhundert zurückreicht. U, 


gewahrt hatte, diesem zentralafrik 


gebiet finden. Die Tsadseeländer 


Bornu-Dynastie, deren geschriebene Geschicht« 


nsere Landsleute Barth und Flege 


Gebiete erforsch 2 I waren die ersten Eu 

u En nn uns in unvergleichlicher Weise ausführlich geschildert hab f 

astronomisch be nn R nen nach Süden im Jahre 1884 bis Banyo 
stimmte. Barth, d 

sein großes Werk „Reisen er 1851 den Benui entdeckte, starb, nachdem er 


Zentralafrika“ beendet h 


les Flusses 


m Logone 
lie Wasser. 
In. Über 
ach Garua 


l Untiefen 


wei bis drei 


der Küste 


gen Tagen 


ihre Be. 
nur noch 
ler Hoch- 
lann Elfen- 


gung alle 


tuptausfuhr- 


wäre. Die 
nd, ebenso 


Produkte, 


tende Zukunft 


ım Logone 
edanischen 
ıben. Sie 
hdach aus 
reitet sein 


en wissen 


ng zu den 
Mandara- 
ı Bergvolk 
Napoleon, 
mit ihrer 
as zwölfte 
die diese 
lrang auf 
ı Lage er 
icherweise 


1865, erst 


44 Jahre alt, in Berlin. Zwanzig Jahre später folgte ihm Robert Flegel, der Entdecker des Niger, in 
Brass am Niger — erst 30 Jahre alt. i 

Rabeh, der ehemalige Sklave Zubair-Paschas, kam auf 
das er verlassen hatte, weil er sich dem Mahdi nicht u 


Grenzen des Bornureiches und schlug die Kanuri mit sei 


seinem Eroberungszuge aus Oberägypten, 
nterwerfen wollte, im Jahre 1893 an die 
nen gutgeschulten Sudanesen bei N’Gala 
dem Erdboden gleich und gründete sich 


im Bau der neuen Hauptstadt tätig, und 


vollkommen. Dann nahm er das alte Kuka ein, machte es 
in Dikoa eine Residenz. Tausende von Menschen waren be 


noch zeugen gewaltige Bauwerke von der Energie des Mannes, der inmitten eines unendlichen Über- 


e Großstadt schuf. Scharf abgeschlossen 


Jahre residiert; dann geriet er mit den Franzosen, die 
vom Kongo kommend den Schari aufwärts vordrangen, in Streit und am 22. April 1900 schlug auch 


dem Rabehreich das letzte Stündlein. Drei französische Expeditionen, von Algier durch die Sahara, 
vom Senegal und vom Kongo aus zu gleicher Zeit vorgehend, reichten sich bei Kussen die Hand 
zum Entscheidungskampf, in dem der Rabeh und der französische Oberführer Lamy fielen. Nun trat 
die alte Bornu-Dynastie der Schefu, deren Häupter sich in den Haussaländern versteckt gehalten 
hatten, wieder in ihre Rechte. Ein kleiner Teil Bornus mit Dikoa gehörte zu Deutschland, während 
das alte Kuka und der größte Teil des Landes dem englischen Nigeria zugefallen war. 


weise hat der Bornuherrscher mit seinen Leuten vielfach Rabeh-Art angenommen, 


schwemmungsgebiets aus einem Nichts eine innerafrikanisch 


nach allen Seiten hat der Rabeh hier sieben 


Merkwürdiger- 
und in Dikoa wirbeln 
am Aldjuma, am Freitag, wie einst zu des Kriegsgewaltigen Zeiten, die Trommeln und flattern die Fahnen. 


Dumpf hallen die Pauken, wenn der Sultan aus dem Tore des Palastes reitet, um mit den 
Truppen zu beten. Nach dem Selamlik steigt der Herrscher wieder zu Pferde und nimmt mit seinem 
Gefolge unter dem historischen Baum Aufstellung, in dessen Schatten sich der Rabeh seinem Heere 
zu zeigen pflegt. Der Lamido ist reich in Samt, Seide und Atlas gekleidet. Sein Sattel ist mit 
rotem, goldbetreßtem Tuch überzogen; die schweren Quasten der mit Koransprüchen in grüner Seide 
bestickten, weißen Schabracke schleifen am Boden. Der Hals des mächtigen Hengstes ist beladen 
mit Gehängen, Schellen und grünen Lederstreifen, ein Wedel von Straußenfedern schmückt die Stirn, 
und hell klirren die Maria-Theresien-Taler, die an den Backenstücken befestigt sind. Der Sultan 
trägt den Turban, ein Türkenschwert an reichem Bandelier hängt ihm zur Seite, kostbare Reiter- 
pistolen stecken in dem roten Seidenschal, der ihm als Gürtel dien. Rund um ihn halten, gleichfalls 
beritten, die Großen seiner Leibwache, helle Araber, auf gut gepflegten Pferden. Gliederweise, unter 
Trommelschlag, in langsamem Schritt, defilieren die Kanurisoldaten, sehnige, schwarze Gestalten mit 
einem Querschnitt auf der Backe, das Gewehr auf der Schulter. 

Auffallend ist die Menge der Frauen in den Straßen der Stadt. Sie erfreuen sich in Bornu 
einer für mohammedanische Verhältnisse großen Freiheit. Unverhüllt zeigen sich auch vornehme 


Kanurifrauen, die ohne sonderliche Furcht vor ihren Herren und Gebietern mit jedem Blicke tauschen, 


der ihr Gefallen erregt. Diese Freiheit ist besonders bemerkenswert, denn wenn auch die Sklavin und 
die Frau des arbeitenden Mannes überall in West-Sudan öffentlich erscheint, würde ein angesehener 
Fula seinen ihm angetrauten Frauen, deren er gewöhnlich zwei besitzt, nie gestatten, sich öffentlich 
zu bewegen. Auch der Haussa folgt ihm hierin, und die Frauen sind in der Regel auch viel zu stolz, 


um sich den Blicken des gemeinen Mannes auszusetzen. 


ä frauen wechselt vo: u | 
: n sich durch aufrechten Gang und feine Gliedmabiniaus 

ii ü k und zeichn 
vielfach übersel lanl ; 
die der Gesamterscheinung stets einen ma 


i ärnerbau herrscht de 
En EL dhelren Nasenflügel steckt, durch die roten Zähn 
Koralle entstel It, die ın 


ährend die Fulafrau als Herrin im Hause : 
la und Tabak. Wäl 
währende Kauen von Kol 


a : d 
ienerii ält und den Dienst | 
ne \ d schon deshalb ist ihre Stellung weniger abgeschloss« 


r Negertypus vor, und dazu werden 


ier Sklavinnen beaufsichtigt, ist das I 


m hellsten Gelb bis zum tiefsten Schw: 


‚dchenhaften Charakter geben. Anders die Fraueı 


Sie sind 
nschaften, 
er Haussa: 
durch eine 
! das fort. 
enge Zucht 
aweib eine 


nz anders 


ausgesprochene u in Dikoa: Gut gewachsen, aber mit unschönem, dur Iken oder 
en und durch Schnitte entstelltem, unverhülltem ar t Sie ses 
auf Abenteuer aus. a Me 
Zwischen Dikoa 8 und 
und dem Tsadsee = ‘es _Naß, 
dehnen sich weite ze unerträg- 
Ebenen aus, aufderen liche wüle und 
grauem Boden in der feinen iben Wüs- 
Zeit der Sandwinde tensta der Men- 
eine schwere, staub- schen Tieren das 
erfüllte Luft lagert. Atmer erschwert. 
Der Horizont er- Diese Massen fein- 
scheint bald greifbar sten Sandstaubs wer- 
nahe, bald verliert er den ırch den 
sich in endlosen Wei- schärfen Wechsel der 
ten. Wenn der Wind Temperatur in der 
weht, ziehen mäch- Sahara Wirbeln 
tigeWolkenschwaden hoch lie Löfe 
heran, die auf der Edea. erhoben und vonder 
Be zu ruhen schei- Wind: über das 
we Land nach Süden geführt. Das ganze Jahr hindurch, mit Ausnahme der R« t, wehen 
30 nordsüdlichen Staubwinde, so daß stellenweise, sogar inmitten des weiten Über emmungs- 
gebietes des Tsadsees, Sanddünenbildungen entstehen, die das Land unfruchtbar en. Wo 
De die Dünen fehlen, ist der Boden infolge der regelmäßigen großen Überschw gen un- 
a ertragreich, und hier finden, wenn der Bahnbau von Duala aus einmal diese ı Ebenen 
ee hat, Edeltabak- und Baumwollplantagen dieselben günstigen Bedi " g Unter- 
ägypten. gen Bedingunger n Un 
Tiefe Grä 
überall findet, Kaufleute auf Pferden oder m Be De rassalz beladen 
von Kuka oder Be ... seln kommen mit ihren auf Kamelen ver! en Lasten 
n vom Tsad tragen weithin riechende Laster trockneter 


kt in die nächste Stadt. 
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1 (Kamerun) 


Je mehr wir uns dem Tsad nähern, desto seltener werden die Dörfer, die Straßen ı dW 

hören auf, und immer mehr häufen sich Seen, Tümpel und Lachen ee alle el . 
ihren Rändern tummeln sich schwere Enten und Gänse im Schlamm, Fische springen auf a ei R : 
daß all diese Wasser in der Regenzeit mit dem Tsadsee und dem Schari 2 EEE 


g0 und Reiher einherstelzen. Hin und wieder 
und zahlreich zeigen sich die tiefen Eindrücke d 

ar r \ i e der 
Dreifingerfährte des Flußpferdes. Niedriger, buschartiger Wald breitet sich aus, in dem Tauben girren 
und Seeadler auf dürren Ästen regungslos Ausschau halten. 


Sumpf- und Wiesenflächen wechseln ab, in denen Flamin 
erhebt auch schon eine ekle Echse ihr Haupt, 


Hier gleitet auf breiten Schuhen die 
Sumpfantilope durch den Busch und dort, wo festerer Boden ist, kreuzen sich der Riesenwechsel des 


Elefanten, die schnurgerade Bahn des zweihörnigen Nashorns, die Fährten des Wasserbocks, der Giraffe 


Edea -Fälle. 


und des Warzenschweins. Sie alle kommen, wenn es dunkelt, zur Tränke an das weite Süßwasser- 
becken, das der sanddurchglühten Sahara ein Ziel setzt, und über das nachts donnernd das Gebrüll 
des Löwen hallt. 

Hinter dem Grün des Waldes und Sumpfes, zuerst schilfbewachsen und sich kaum von diesem 
abhebend, liegt die Wasserfläche des Tsadsees, stundenweit ganz flach, bleiern grau, wo sich offenes 
Wasser zeigt, und nur dunkler, wenn eine Windwolke darüber hinhuscht. Zahlreiche Inseln haben 
sich in diesem gigantischen Wasserbecken gebildet, das mit seinem Areal von etwa zwanzigtausend 
Quadratkilometern zu den größten Binnengewässern der Welt gehört, aber fast überall so flach ist, 
daß es mehr einem Riesensumpf ähnelt. An seinen Ufern trafen die Gebiete Deutschlands, Frankreichs 
und Englands aufeinander. Flaches, steppenartiges Land bildet die Westufer des Tsadsees von Bornu 
bis zu den Mandarabergen hinunter, die den vom Tsad zur Küste des Atlantischen Ozeans strebenden 
Reisenden aus der Ferne dunkel entgegenwinken. Kühle Bergluft umfängt den von der Bornuhitze 


ausgedörrten Wanderer auf den waldigen Höhen, die prächtige Baumwollpflanzungen der den Kanuri 
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Ä ensatz ZU | | 
einen scharfen Geg‘ den Grenzen Nigerias sitzen diese in ihrem blauen Gel N 
en Kr n tämmen, die unter dem Schutz und Gebot der , unter zu 

SB den Tikars F Ai 
den südlicher wohnen 
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ilitärstati ‚0 und Bamenda 5 
ch die Bergkuppen bedeckt, die überall 

Übermannshohes Gras, das au: skupı . i u F 
chebene aufgesetzt sind, und Galeriewälder an den Flüssen ni 


‚n bergen. 


ingeborene! Mi 
verwandten Eine“ dem ewigen Grau der Ebene 


beginnenden Ho Nien 


des Geländes geben den Landschaften Mittelkameruns ihr eigenartiges Geprä 
jes Gelän 


äftire Menschen von oft stattlicher } 
Die Einwohner, gut gewachsene, kräftige Mensch« In großen 


5 ver ‚ sind mehr oder wenie 
Volks- und Stadtgemeinschaften beieinander wohnen, sind mehr ’ verbreiteten 


Tikarfamilie verwandt. Die mohammedanische Kultur hat auch hier, lange ı Pier in a 


Land kamen, befruchtend gewirkt. Überall ist eine Hausindustrie vorhanden ertigkeit der 


Eingeborenen in Schmiedearbeiten, in der Anfertigung von großen und klein. r hübsch mit 


Ornamenten verzierten Tongefäßen und in der Kunst des Holzschnitzens ist Hochebene 


e ae n “ ei, q >alme y 1 
und die Gebirgsländer weisen einen großen Reichtum an Palmen auf, der rauschendem 


Palmwein vergoren wird. 


Berühmt als Palmweinzecher war der alte König Garega von Bali, der Fı | Blutsbrud 
® ” er 


Dr. Zintgraffs, der als erster Europäer diese Länder betrat und dessen Forsch: wir die erst 
wir die erste 

Kunde von diesen schönen, reich bevölkerten und fruchtbaren Gegenden ve rdank trengun 
gungen 


und Entbehrungen haben auch ihn 1897 in der Blüte seiner Jahre dahingerafft 2. 
begonnene Erforschung des nordwestlichen Kamerun wurde erst fast 


von ihm 


r durch die 
Reisen von Pavel, von Puttkamer, Glauning, von Ramsay und anderer 


Dem letztgenannten ist es im Verein mit dem Oberleutnant Sandrock 1901 
vielleicht interessanteste Entdeckung in Kamerun zu machen, 
und bedeutendsten Stadt südlich des Benue, F: umban, 
Bamumreiches und seines klugen Sultans Njoja. Dieser 


und Einsicht weit über seine Volksgenossen und h 
Sohn Fonjong, 


!genommen. 
letzte und 
näm ler größten 
der Hauptstadt des jetz t gewordenen 
Negerhäuptling erhob sic} Begabung 
atte, gleich Garega ı le chfolger und 
in Frieden und Eintracht n eutschen zu 
Durch die Übersendung vo pra Elfenbein- 
genständen, die im Museum für \ le in Berlin 
t seinen guten Willen zum ıscr racht. Ein 


sich für den Schriftverkehr n onaren, die 


leben, 


von Bamum erkannt und sicl dergelassen 


en Zeichen vielfach an arab tägyptische 


ıströmenden 
Bamenda- 

ptische und 

und ı der Anbau 


kaum irgendwo in der Kolon Die Stadt 


Fumban hat eine bedeutende Ausdehnung; mit Mauer und Graben umgeben konnte sie al für N 
Ss r eger 


uneinnehmbar gelten. 


Die von Duala ausgehende Bahn sollte später von den Manengubabergen weiter ostwärts durch 


ührt werden. Hier liegen Landstrecken, in 


iehzucht treiben können, und dies sind auch 


das gesunde Hochland Dschang nach Bamum weitergefi 
denen sich Europäer ansiedeln und Landwirtschaft und Vi 
die Gebiete, die in erster Linie für Baumwoll- und Tabakplantagen geeignet erscheinen 
Westwärts marschierend, steigt man von diesen Hoch! 


‚ und in den Kämpfen gegen die schwer zugänglichen 
Bergdörfer ist einer unserer bewährtesten Offiziere, der Hauptmann Glauning, gefallen, dessen Name 
für immer mit der Geschichte und Erforschung Kameruns verknüpft bleibt. 

Der Rio del Rey bildet auf eine kurze Strecke die Westgrenze Kameruns. Wichtiger als er aber 
ist für die Erschließung des ehemals deutschen Gebietes der auf englischem Boden bei Old Calabar 
in den Atlantischen Ozean mündende. Croßfluß, der mit dem Rio del Rey zusammen ein weitverzweigtes 
Ästuarium bildet. Er erhält von Norden zahlreiche Zuflüsse von dem aus dem Waldlande steil auf- 
steigenden Randgebirge und von Süden her aus dem bergigen Waldbezirk Ossidinge. Deutsche 
Dampfer und Fahrzeuge der Gesellschaft Nordwestkamerun trugen von Old Calabar aus Waren fluß- 
aufwärts nach dem Hauptdepot der Gesellschaft Nssanakang, zwei Kilometer oberhalb der Croßschnellen, 
dem Anfangspunkt der langen, nach Nordosten bis Yola reichenden deutsch-englischen Grenze. An 
den Croßschnellen wird der oberhalb derselben zweihundert bis dreihundert Meter breite Fluß auf 
eine Breite von höchstens vierzig bis fünfzig Metern eingeengt, und mit gewaltiger Kraft stürzen die 
Wassermassen durch diesen Engpaß. Es gehören besonders starke Maschinen dazu, um die beladenen 
Fahrzeuge durch den reißenden Strudel hindurchzuziehen. Von Nssanakang aus wurden die Waren 
durch Barkassen und Kanus noch weiter flußaufwärts gebracht, an der Regierungsstation Ossidinge 
vorbei bis nahe an die alte Balistraße heran. Der Bezirk Ossidinge ist ein geologisch hochinterssanter 
Teil der Kolonie. Hier finden sich mehrere Salzquellen, die von den Eingeborenen in primitiver 
Weise ausgebeutet werden; das sehr gute Salz bildete früher einen Haupthandelsartikel bis weit nach 
Norden herauf. Alle möglichen Mineralien sind im Bezirk festgestellt worden, und kurz vor Kriegs- 

bruch wurde die Versteinerung eines ganzen Waldkomplexes wissenschaftlich nachgewiesen. Südlich 
ıd östlich des Ossidingebezirks schließen sich die Landschaften Keaka, Mbang und das stark bevölkerte 


Banyang an, noch weiter östlich das erst nach langen und hartnäckigen Kämpfen zur Ruhe und Unter- 


werfung gebrachte Land Fontem. 
kanisch. Häufige Erderuptionen haben hier stattgefunden und wunderbare 


— vor allem die Bucht von Viktoria, die vom Meere aus eins der groß- 
t bietet. Die kleine Stadt liegt inmitten des tiefgrünen Waldhintergrundes 
und der gigantisch aufragenden Berge wie ein strahlendes Juwel da, das auf dunklen Samt gebettet 


wurde, um eine um so prächtigere Wirkung hervorzubringen. Im Halbkreis umgibt das Gebirge die 
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laß Deutschland vor dem Kriege für seine Fettin. 
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Blick auf Viktoria 
noch mehr wegen seiner berauschenden Wirkung gern genossen. Durch das An ıpfen wird die 
Fruchtbildung gehemmt, wenn nicht auf einige Jahre unmöglich gemacht. Die Best » sind allerdings 
zum Teil so dicht, daß selbst das Abschlagen der Palmen zur Palmweingewinnung von Vorteil sein kann, 
da die einzelne Palme einen großen Flächenraum, sowie Licht und Luft für ihre I nz beansprucht. 
Volkswirtschaftlich allerdings bedeutet die Palmweingewinnung eine nicht zu htfertigende Ver- 
schwendung des wertvollen Fettes. Denn mit viel geringerem Aufwand kör ı europäischen 
Spirituosenfabriken Getränke für die Eingeborenen hergestellt werden. Man k der Handels- 2 
statistik beobachten, daß jedes Verbot der Einfuhr europäischer Spirituosen ei ickgang in der E 
Ausfuhr der Ölpalmprodukte mit sich gebracht hat. Der Eingeborene benut Palmen dann g 
eben nicht zur Produktion von Palmöl und Kernen, sondern produzierte d im unentbehrlich 5 
scheinenden berauschenden Getränke. 3 
Die Ausfuhr der Palmkerne zeigte ein ständiges Anwachsen, was in erster Lin lem Ausbau des . 
Eisenbahnnetzes begründet war. Die Bearbeitung der Kerne ist Sache der Frauen und Kinder, während 3 
die Männer die schwerere Arbeit des Besteigens der Palmen zum Abschlagen der Fruchtbündel u E 
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9% 


die Ölherstellung auf sich nehmen. Während daher die Ausfuhr 


Palmölausfuhr dahinter zurück. Der Grund hierfür liegt darin 


eb die 


daß die männlichen Arbeitskräfte in 


der Kerne ständig stieg, bl 


diesen Jahren zum Ausbau der Eisenbahnen verwandt wurden, so daß die für die Herstellung de 
- stellung des 


Öles benötigten Arbeitskräfte nicht zur Verfügung standen. Die maschinelle Aufbereitung der Früchte 


brachte hierin schon gewisse Änderungen, indem für die gleiche Menge Früchte viel weniger Arbeits- 


kräfte nötig waren als vorher. Zugleich war die Ölausbeute wegen der vollständiger 


Y en Pressung 
5ßer. Auch bei der Ölpalme war die europäische Plantagenkultur erst in den erste 


3 : n Anfängen. 
Die wilden Bestände Kameruns sind indes so reich, daß bei vorgeschrittenem Eisenbahnbau und durch- 
weg eingeführter maschineller Aufbereitung die Produktion Kameruns zur Deckung des starken deutschen 


Bedarfes voll ausgereicht hätte. Der Fettmangel der deutschen Volkswirtschaft während des Krieges 


Kakaopflanzung bei Viktoria. 


und die hohen Preise nach dem Kriege haben in dem Verlust des Fettlieferanten Kamerun ihre 
entscheidende Ursache. 

Hinsichtlich des Alters der Plantagen und ihrer Größe stehen die Kakaokulturen in Kamerun 
an erster Stelle. Es sei erwähnt, daß 1912 auf mehr als 13000 ha etwa 8 Millionen Kakaobäume 
angepflanzt waren, die allerdings noch nicht voll ertragsfähig waren. Man begann schon Anfang der 
neunziger Jahre, am Kamerunberge Kakaopflanzungen anzulegen und ging später, als sich diese Kultur 
rentabel gestaltete, auch an anderen Stellen des Schutzgebietes zu weiteren Pflanzungen über. Von 
den Eingeborenen wird Kakao in Gartenkultur angebaut, so daß der einzelne Besitzer nur einen geringen 
Anbau aufzuweisen hat. Die kleinen Besitzer konnten daher auch die Ernte nicht auf die rationellste 
Weise aufbereiten. Eine planmäßige Organisation der Aufbereitung — etwa in Form einer Genossen- 
schaft — hätte auch dem Eingeborenenkakao neben dem Plantagenkakao, dessen Ausfuhrziffern eine 
ständige starke Steigerung aufzuweisen hatten, auf dem Weltmarkt günstigere Bedingungen verschaffen 
können. Zuletzt wurden vor dem Kriege aus Kamerun für mehr als 4 Millionen Goldmark Kakao 


ausgeführt, von dem etwa der siebente Teil aus Eingeborenenerzeugung stammte. In Kamerun wurden 
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Die Ausfuhr von Elfenbein ist ın 


z & 

Rückgang findet sich aber auch in den anderen west: \ 

m ähli = ufhören der Zufuhr des fossilen Elfenbeins. Das sind die Zähne des 
it dem allmähl chen Aufh d Elfenb: 


des Flußpferdes, Wildschweines und anderer Tiere. Be ren u Hauptelfenbeinlicferant, wurde 
früher von den Eingeborenen in Fallgruben erlegt. Die ständig gende Verweni ng von Schuß- 
waffen brachte die Gefahr mit sich, daß die Eingeborenen Bad auch die Europäer dir Elefanten in 
weiten Gebieten völlig ausrotteten. Darum traten die in Afrika interessierten Mächt: 1900 in London 


der internationalen Jagdschutzkonferenz zusammen, wo sie sich verpflichteten, in beson. 
zu der 


8 mit einem ständigen Steigen der Ausfuhr zu rechnen war. Auch hier si 
mi 


n verloren Segangen 
den letzten Jahren des Friedens etwas zurück: { 


afrikanischen Kolonien und steht ;, 


ren Gesetzen 


5 kg Gewicht 


die Schonung weiblicher und junger Elefanten sowie die Konfiskation von Zähnen unter 


durchzuführen. Danach bestimmte eine Verordnung von 1908 für Kamerun, daß junge Tiere mit 
Zähnen von weniger als 2 kg Gewicht sowie Weibchen nicht geschossen werden durften. Bei der 
Ausfuhr wurde ein Zoll von 2 Mark pro kg erhoben. Diese Schutzmaßnahmen haben naturgemäß 


ebenfalls eine Abnahme der Ausfuhr zur Folge gehabt. Den Höhepunkt erreichte Kamerun im 
Jahre 1905, wo 99000 kg Elfenbein zur Ausfuhr gelangten. Die Hauptplätze des W: Itelfenbeinhandels 
waren London und Antwerpen. 

Die Bedeutung des Elfenbeins hat mit der Erfindung des Hartgummis stark nachgelassen, heute 
ist Elfenbein nur für feinere Klaviaturen unentbehrlich. Mußte doch früher Elfenbein für Gegenstände 
des täglichen Bedarfes, wie Kämme, Bürsten- und Messerschalen verwendet werden, wofür jetzt Hartgummi 
zur Verarbeitung gelangt. Für feinere Luxusartikel, z. B. Schnitzarbeiten, auch Billardkugeln indes wird 
Elfenbein mit seiner zarten Farbentönung, seiner Elastizität nach wie vor mit Vorliebe verwandt werden. 

Neben diesen Hauptausfuhrprodukten spielen andere wie Ebenholz, Kolanüsse, $ı hinüsse, Gutta- 
percha nur eine untergeordnete Rolle. Diese Produkte entstammten ebenfalls der Eingeborenenproduk- 
tion. Die Landwirtschaft und Viehzucht der Eingeborenen erhält durch die natürlichen Verhältnisse 
des Landes eine eigenartige Struktur. Die fruchtbare Humusschicht des Waldlandes eignet sich vor- 


züglich für den Ackerbau, doch ist die Viehzucht wegen des Auftretens der Tsetsefliege unmöglich. 


Diese ist ein unscheinbares Insekt, das mit seinem Stich das erkrankte Blut von Rindern und Pferden 
auf gesunde Tiere überträgt. Die von dem Stich betroffenen Tiere gehen in kurzer Zeit an der Zer- 
setzung des Blutes zugrunde. So ist es in den Gebieten, welche die Tsetsefliege verseucht, unmög- 
lich, Rindvieh und Pferde zu halten. Dadurch wird auch die Landwirtschaft außerordentlich erschwert, 
denn das Pflügen des Ackers wird unmöglich gemacht. Während in weniger fruchtbaren Ländern 
das Rind und das Pferd dem Menschen die beschwerliche Arbeit des Ackerumwerfens abnehmen, 
steht die Landwirtschaft in den tsetsedurchseuchten Gebieten noch auf der Stufe des Hackbaus. 
Mühsam wird, meist von den Weibern, mit der Hacke das Land umgraben, das wegen des Fehlens 


tierischen Düngers nur bei größter natürlicher Fruchtbarkeit die Arbeit des Menschen bezahlen kann. 
Das ertragfähige Kameruner Waldland wird unter die 


5 sen ungünstigen natürlichen Umständen nur IR 
beschränktem Maße landwirtschaftlich bewirtschaftet. 


98 


In diesem Zusammenhange sei einer i R R 
g anderen Wirkung der ganze Teile Afrikas verseuchenden 


Tsetsefliege gedacht, sie ist mit ein Grund für die Vielweiberei der Neger. Bei dem völligen Fehlen 


von Kuhmilch ernähren die Negerfrauen ihre Kinder viel länger als in nördlichen Ländern oft bis 


zum dritten Lebensjahre. In dieser Zeit müssen sie sich vom Manne fernhalten. Die natürliche Folge 
davon ist, daß die Neger sich möglichst mehrere Frauen zulegen. 


Wäre so das Waldgebiet für anspruchsvolle Kulturen geeignet, so ist das tsetsefreie Grasland 


ür alle Kulturen brauchbar. Hier 
hat sich daher eine intensivere Viehzucht entwickelt, auch finden die Eingeborenen ihren Lebensu 


halt durch Jagden auf Antilopen und Gazellen, sowie Elefanten, deren Fleisch 


nstände ihrer sonstigen Bedürfnisse eintauschen. 


wegen der Trockenheit nur zu bestimmten Jahreszeiten und nicht f 


nter- 


h und Zähne sie gegen 


’ Für die direkte Ausfuhr aus Kamerun kommt 
das Vieh der Grasgebiete wegen des der Küste vorgelagerten Urwaldgürtels nicht in Betracht 


wurde daher meist über die Westgrenze in englisches Gebiet abgeführt und von da nach Europa 
verfrachtet. Die Qualität des Viehs war ungleichmäßig, teilweise war es schr schlecht. Die Regierung 
war daher bemüht, durch Einfuhr die Güte des Viehbestandes zu heben. 


nes 


Einen geringen Ertrag hatte 
die Straußenzucht aufzuweisen, die in Bornu getrieben wurde. 


Was die landwirtschaftliche Tätigkeit der Eingeborenen anbetrifft, so haben wir bereits eingangs 
von der verschiedenen Pflege gesprochen, welche die Eingeborenen den wildwachsenden Beständen 
zukommen lassen. Die Kautschukbäume werden im Raubbau genutzt, bei der Ölpalme konnten wir, 
abgesehen von einigen Rodungen, eine eigentliche Eingeborenenkultur nicht feststellen. Auch die 
Verwertung der Nutzholz liefernden Bäume des Waldlandes kann nur als Raubbau gekennzeichnet 
werden. Beim Kakao dagegen ist eine Eingeborenenkultur zu finden, er ist die einzige Eingeborenen- 
kultur, die für den Welthandel eine Bedeutung erlangt hatte. Im übrigen sind die land- 
wirtschaftlichen Produkte des Waldlandes aus den bereits erwähnten Gründen andere als die des 
Graslandes. Knollenfrüchte wie Maniok, Yams und Bataten, Bananen, Mais, Bohnen, Zuckerrohr, 
Pfeffer und Tabak sind die landwirtschaftlichen Erzeugnisse der Waldlandneger, während das Haupt- 
erzeugnis des Graslandes die Hirse ist, die ein Hauptnahrungsmittel der Neger von frühester Jugend 
auf darstellt. 

Die natürlichen Bedingungen der Kolonie waren auch zu Kulturen anderer Pflanzen geeignet, 
die wir vor dem Kriege aus verschiedenen Gründen noch nicht in Angriff nehmen konnten. Hier 
ist zunächst der Reis zu erwähnen, der von den Eingeborenen für eigenen Bedarf im Gebiete des 
Tsadsees angebaut wurde und auch in wilden Beständen vorkam. Bei der Reiskultur hat man zwischen 
Trocken- und Wasserreis zu unterscheiden. Der Trockenreis erfordert, wie der Name sagt, keine 
kostspieligen Bewässerungsanlagen, er ist aber von den Witterungsverhältnissen in sehr starkem Grade 
abhängig und ergibt ein kleinkörniges Produkt, das auf dem Weltmarkt nur einen geringen Preis 
erzielt. Vor dem Kriege versorgten die asiatischen Reiserzeugungsgebiete mit ihrer jahrhundertealten 
Bewässerungskultur die Welt in ausreichendem Maße mit diesem wichtigsten Volksnahrungsmittel. 
Unsere Kolonie Kamerun wäre durch den Wasserreichtum des Tsadsees für Anlage einer Bewässerungs- 
kultur an sich geeignet gewesen. Doch fehlte einmal die nötige Bevölkerung, und dann hätten die 
Anlagen ein so großes Kapital verschlungen, daß bei dem niedrigen Weltmarktpreis des Reises an 


eine Amortisierung bei friedlicher Entwicklung nicht zu denken gewesen wäre. Die Eignung Kameruns 


B den, um dadurch wieder aufs neue heryo sche 
nbau muß jedoch betont wer‘ er j "zuheben,, Pr 
digster Bedürfnisse geeignet war. Durch 


für den Reisa 
.e Kolonie zur Deckung notwen 


sind wir auch in der Versorgung mI 
n was in der Zeit nach einem verlorenen Kriege von 


h den Verlust der 
auf Ausländische 


we ittragenderer 


gerade dies t diesem wichtigen Lebensprodukt 


Kolonie! 


Erzeugungsgebiete angewiesen, 
ei ti n ist als in den Jahren des wirtschaftlichen Wohlstandes. 
edeutu! 


Im Gebiete des Tsadsees bauen die Eing . 
Vor dem Krieg bestanden europäische Baumwollplantagen in k 


eborenen seit langem auch Baumwolle, a] 


dings nur für 


E amerı i 
den eigenen Bedarf an. Un nicht, 


Die Baumwolle ist in bezug auf die Bod : hrscheinlich, daß sich K 

günstige Verteilung der Niederschläge. Es ist sehr wa ass E Di - Kamerun für größere 

Baumwollplantagen ebenfalls geeignet hätte. Vor dem Kriege wandte sich in Kamerur 
au 


lenbeschaffenheit ziemlich bescheiden, sie crf ’rdert nur ei 
ine 


inser Interesse 
hauptsächlich der Ausdehnung der Ölpalmpflanzungen zu, a in Kamerun und Togo, mehr als in 
einer anderen deutschen Kolonie, die günstigsten Lebensbedingungen fanden. Die Best ebungen des 
Kolonialwirtschaftlichen Komitees und insbesondere seiner Baumwollkommission, durch Anbau von 


Baumwolle in den Kolonien die heimische Baumwollindustrie von den angelsächsi 


ıen Baumwoll- 
weltlieferanten zu emanzipieren, fanden in Ostafrika ein dankbareres Feld der Betäti 


Unsere Betrachtung der wirtschaftlichen Verhältnisse Kameruns hat uns gezeigt, daß wir uns 
auf allen Gebieten bei Kriegsausbruch im Stadium der Entwicklung befanden. Etwas Abgeschlossenes 
gab es in Kamerun im Gegensatz zu anderen deutschen Kolonien noch nicht. Dazu war die Er- 
schließung des Landes durch Eisenbahnen, in den Kolonien stets die Hauptaufgabe wirtschaftlicher 
Tätigkeit, zu spät begonnen worden. Bei friedlicher Weiterentwicklung wäre Kamerun bald zu unserer 
wichtigsten überseeischen Rohstoffquelle neben Ostafrika geworden, wozu sie in den besten An- 
fängen war. 

Um dem Leser einen positiven Anhalt für die bisherige Entwicklung zu geben, wollen wir uns 
kurz die Ergebnisse der Handelsstatistik um das Jahr 1900 und vor dem Kriege vor Augen halten. 
Die Ausfuhr der Kolonie stieg von 6264000 Goldmark in ständig aufsteigender Linie auf 29151000, 
sie hat sich also fast verfünffacht. In der gleichen Zeit hatte die Einfuhr nach Kamerun eine Aufwärts- 
bewegung von 9397000 Goldmark auf 34616000 zu verzeichnen, sie hat sich also noch nicht vervier- 
facht. Die absoluten Werte zeigen, daß Kamerun vor dem Kriege noch mehr Werte ein- als ausgeführt 
hat. Das ist erklärlich, wenn man sich vergegenwärtigt, daß die Eisenbahnbauten und die vor dem 


Kriege entstandenen europäischen Unternehmungen viel Material und Waren beanspruchten. Die pro- 


zentual stärkere Steigerung der Ausfuhr ist andererseits ein Beweis für die ständig steigende Ertrags- 
fähigkeit unserer Kolonie. Das in den Einfuhrwerten erscheinende investierte Kapital hätte sich in 
wenigen Jahren auf der Ausfuhrseite gezeigt, und so wäre die Kolonie zu einem wichtigen Rohstoff- 
lieferanten für die deutsche Volkswirtschaft und zugleich zu einem bedeutenden Abnehmer der deutschen 
Industrieerzeugnisse geworden. 

Die wichtigste wirtschaftliche Zukunftsfrage für eine tropische Pflanzungskolonie wie Kamerun ist 
das Eingeborenenproblem. Kurz vor dem Weltkriege schien das Verhältnis zwischen Eingeborenen 
und Weißen günstig geregelt. Wie sehr erstere die Vorteile der deutschen Herrschaft anzuerkennen 


begannen, bewies ihr Verhalten 


englische Verwaltung gewöhnen 


bei der Verteidigung der Kolonie. Ob sie sich an die neue französisch- 


werden, steht dahin, Jedenfalls hat die unglückselige Übertragung 
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des Europäerkrieges auf Afrika das Ansehen der weißen Rasse schwer erschüttert 


ihre höhere Sendung auf den Gebieten friedlicher Arbeit ist geschwunden. 


Der Glaube an 
Rn i Die Folge ist ein Nach- 
lassen der Arbeitstätigkeit schon im Zusammenhang mit der Unmöglichkeit für die jetzigen Mandatare 
Schließlich hat auch 


Die Franzosen haben selbst 


an Stelle der zerstörten deutschen Unternehmungen schnell neue zu scha 
der Gesundheitszustand der Eingeborenen in den Kriegswirren gelitten. 
bekannt, die vorbildliche deutsche Hygiene nicht ersetzen zu können. Das kann für die wirtschaft- 


liche Zukunft Kameruns mit seiner verhältnismäßig dünnen Eingeborenenbevölkerung verhängnisvoll 
verden. Die Angaben für Kamerun mit seinen über 750000 qkm schwanken zwischen 2! 


! Millionen. Auch diese letztere Zahl ist ungenügend. Das etwas größere Nigerien mit 17 Millionen 


Einwohnern wäre demnach viermal so dicht, das neunmal kleinere Togo mit 1 Million über zweimal 


so dicht bevölkert. Es ist demnach nicht sowohl im Interesse Deutschland 


s als Kameruns selbst, daß 
die erprobte deutsche Verwaltung baldmöglichst aufs neue von dem Lande Besitz ergreift. 
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Bezirksamt und Leuchtturm in Swakopmund. 


Deutsch-Südwestafrika. 


I. Geschichte. 
Von Kurd Schwabe };und Paul Leutwein. 


m Zeitalter der entdeckenden Seefahrt landeten als die ersten Europäer die Portugiesen Bartolomeo 

Diaz und Diogo Cäo, die im Jahre 1486 das „Vorgebirge der Stürme“, das spätere Kap der 
Guten Hoffnung umsegelten, an den westlichen Küsten Südafrikas. Sie müssen als die Entdecker 
unseres Schutzgebiets Südwestafrika gelten. Auf meerumflutetem Vorgebirge errichtete Diogo Cäo 
zum Ruhme seines Königs ein Marmordenkmal, nach dessen Form diese Stelle noch heute den Namen 
„Kreuz-Kap“ führt. Der verwitterte Denkstein, der im Jahre 1893 auf Befehl des Kaisers auf seinem 
inglichen Standort durch einen neuen ersetzt wurde, ziert heute das Museum für Meereskunde 
n und zeigt unter dem Wappen Portugals die stolze Inschrift: „Im Jahre 6685 nach Erschaffung 
er Welt und 1485 nach Christo ließ der erhabene und glorreiche König D. Joao Il. von Portugal 
i Land entdecken und diese Säule errichten durch seinen Ritter Diogo Cäo.“ — Aber die 
tlichen Strandwüsten hatten weder diese noch die späteren Umsegler des Kaps der Guten 
fnung zu weiterem Eindringen zu reizen vermocht. Die Portugiesen legten an den zugänglicheren 
ı nördlich des Kunenestroms, in Angola, und im fernen Ostafrika ihre ersten Niederlassungen 
an. Das Kapland ließen sie unbeachtet, und hier faßten zu Beginn des siebzehnten Jahrhunderts die 
Holländer festen Fuß, die im Jahre 1652 in der Tafelbai die Kapstadt gründeten. Sie fanden die 
Küsten und das Innere des Landes von gelbbraunen Völkern, Hottentotten und Buschmännern, besetzt, 


deren Gebiet sich nach Osten bis zum großen Fischfluß und nach Norden bis tief in das Land hinein 
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edition zu Schiff, die 


s auch in diesen nörd 


erstreckte. Eine Exp licheren Gegenden Hottentottenstär 


stellte damals bereit 
Weitere Unternehmungen 
echte Kaffern“, an- 
chen den K 


trafen hinter den Hottentotten im Osten und } 
So sehen wir den Besitz Südafrika 


ne j 
Negerstämme, » oi-Koin oder Hottentotten und d 


schwarzbraunen Völkern, zwis 
Den übergroßen Schwierigkeiten der 


em abges lossenen i i ie elt drangen, Jahrhunderte h 
di bgesch! Lande hinaus ın die W g 


und lückenhaft. Tiefes Dun 
sich dieses Dunkel an den sü 
bald erhellte, blieb die Berührung Südwes | 
jeden Einfluß auf die Erforschung des Landes, und seine spätere Erschli. 
Küsten her, sondern auf dem Landw 
afrika aber nach der endgültigen Besitze 
Geschichte und Kultur der ältesten Bewohner unseres Schutzgebiets noch 


Als nämlich gegen Ende des siebzehn 


gen, trieben sie die Eingeborenen dı 


Erforschung gemäß blieben auch 


kel umhüllt die ältere Geschichte der Völker Si 
dlichen und östlichen Küsten nach der Entd 


tafrikas durch die Portugiesen ur 


ege von Süden nach Östen erfolg: 


rgreifung durch die Europäer hal 


ten Jahrhunderts die Holländer 


aus unaufhaltsam in das Innere vordran 


stimme und Buschmänner, vor sich her. 
#loh weit in das Land hinein nach Osten und Norden, und damals berei 
wanderungen hottentottischer Stämme in die Landschaften nördlich des Or 
Wahrscheinlich zu derselben Zeit, in der die Holländer die Eroberung 


fand von Nordosten her, aus der Gegend des Nyassasees, eine nach S 


bewegung starker und kriegerischer Bantustämme statt. Zu ihnen h 


Was von diesen nicht vernichtet 


genommen werden kann, auch die Ovaherero gehört, die sich jedoch 
Lauf des Sambesi folgend — scharf nach Westen wandten, während ihner 
vor allem Betschuanen- und Sulustämme, die südliche Richtung innchielt 
wasserarmen Steppen- und Wüstengebiete der Kalahari im Herzen Südafrik 
die Mitte des Landes zur Unmöglichkeit machten, im Vordrängen 

der Holländer in Rücksicht ziehen, im Zurückfluten der Völker eine kr 


Kalaharisteppe — ein „Völkerwirbel“, wie Professor Gustav Fritsch 


Buschmännern, die von jeher Bewohner der Einöde waren, gestattete ihr 
in die mittleren Wüstensteppen, und so erklärt sich ihre Anhäufung in 
Das wilde Kriegsgetümmel, das nun über zweihundert Jahre hindurct 
Ost, von den südlichen Küsten bis hinauf zu den Ufern des Sa 
Einwanderungen in das südwestliche Afrika hervor. Mit Ausnahme der O 
Eroberer gewesen sind, hat es sich hierbei anscheinend stets um Vi 
und Alan vor ihren Bedrängern suchten, dann aber in der neuen } 
Bedrücker auftraten. 


ns i Zu ihnen mögen neben einigen hottentottischen 
andjeru ö f 
jeru gehören. Treffend haben die Hottentotten Südwestafrika oft da 


genannt, und di H s 
diese Bezeichnung gibt uns im Verein mit dem Völker 


K: “ : 
unene Aufschluß über die Unzulänglichkeit der Nachrichten aus dic 
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s Dasein des gehetzten Wildes. 


So beschränkt sich das, was wir über die Schicksale der urei 
reinwo! 


hnenden Völker Südwestafrikas 


: auf gelegentli ’ 
Funde, auf die Überlieferungen, die an den nächtlichen Bes = wi on ganz vereinzelte 
on un zu F 


auf die Schlüsse, die wir aus dem hier und da durch einen Zufall erhellten D 
Schlüsse, die allerdings meist der geschichtlichen Unanfechtbarkeit entbeh ne 
Zweifellos aber sind die Buschmänner als ei 


ihre Lebensweise, ihre Sitten und Gebräuche wissen 


unde gehen, und 


I ziehen können 


die Urbewohner di 
rn es gesamten Sü ’ ? 
Als unumschränkte Herren durchstreiften sie einst das weite „veld“ = en Südafrika anzuschen 


legensten Hochländer; ihnen gehörten die Früchte der Steppe, das een er 
5 . x E ’ d das Wild, das Hol 

und die Weide. Aber die schöne und reiche Heimat hat es anscheinend zu keiner Zeit ve 7 
dieses zu ewigem Wandern verdammte Volk aus dem Zustand tiefster Unkult a 
heute stehen die unstet im Grasland umherschweifenden Buschmä ne Noch 
Stufe menschlicher Lebensführung, und nichts weist darauf ® ie San Ze 
hätten, das reicher an Ansprüchen und Freuden gewe: i ä wien Sri 
gewesen wäre. Gemahnt doch das Leben des Busch- 

manns = en der Tiere der Wildnis! Aber wie der Löwe die ekle, halbverfaulte Nahrung verachtet, 
an der sich dieser armseligste der Menschen noch mit Behagen labt, so baut sich auch der Sperling 
ein weit kunstvolleres, wohnlicheres Nest, als es der häufig die Bezeichnung „Hütte“ kaum ER 
nur aus einigen Zweigen lose zusammengeflochtene Windschirm des Buschmanns ist. Auch das Äußere 
dieses Paria unter den eingeborenen Völkern Südafrikas ist häßlich und unscheinbar. Der Körper 
weist je nach dem Ernährungszustand in kurzer Zeit erstaunliche Veränderungen auf. Erscheint er 
heute noch — mit eingesunkenem Leib, spindeldürren Armen und Beinen und rissiger, schlaffer, von 
Falten und Runzeln übersäter Haut — wie ausgedörrt, so runden sich bei reichlicher Nahrung die 
Glieder zusehends, die Haut strafft sich und der Leib springt unförmig hervor. Tückisch und lauernd 
blicken die Augen unter der niedrigen Stirn; die Haare und der sehr spärliche Bart auf Oberlippe 
und Kinn sind stark gekräuselt und stehen, wie das nach ihnen benannte „Buschmanngras“ der süd- 
ischen Steppe, in einzelnen Büscheln, so daß die Haut überall hindurchsieht. Die Körperfarbe, 
les Gelbbraun, verbirgt sich meist unter einer dunklen Schmutzkruste, die Statur ist auffallend 
der Körperbau schlankgliedrig mit zierlichen Händen und Füßen. Trotz dieser Eigenschaften 
lie dem Gesamtbilde den Stempel der Zartheit und Schwächlichkeit geben, ist der Buschmann 
ößten Entbehrungen und Anstrengungen gewachsen. In der öden, wasserlosen Steppe, in der 
‚ Herero und Hottentott rettungslos den Qualen des Hungers und des Durstes erliegen, findet 


dieser unermüdliche und unstete Wanderer immer noch sein Auskommen. Ihm sind alle eßbaren 
an den schmalen, aus dem Erdreich sprießenden 


Wurzeln, Zwiebelgewächse und Beeren bekannt; 
die er ausgräbt und an deren Saft er seinen Durst stillt, 


Schößlingen erkennt er die „Wasserwurzel“, 
Besonders 


und wohl fast allen Tieren und Tierchen weiß er eine schmackhafte Seite abzugewinnen. 


geläufig ist ihm der Fang des Wildes in Fallen, denn seine Waffen, Bogen und Pfeil, meer 
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Absicht schließen, diesen 3 
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Kunst sind überau ring, und nur 
hier und da in Höhlen und an Felswänden 
aufgefundenen, in den Stein geritzten oder 
auf Fels gemalten »Buschmannzeich. 
Bergdamara. nungen“, vielfach I Jarstellungen aus dem 
Leben des Jägers, können in ihrer oft verblüffend charakteristischen Auffassung eine höhere Bewertung 
beanspruchen. . 
Aus den Ländern südlich des Oranje ist der „wilde“ Buschmann seit Jahrzehnten verschwunden, 
aber in den entlegenen Steppen des Schutzgebiets, vor allem in den Kalahari- und Omahekeland- 
schaften, im Nordosten, in schwer zugänglichen Gebirgen und in gewissen Teilen der Küstenwüsten findet 


er sich noch heute. 
Nächst diesen Söhnen der Wildnis gehören die Bergdamara zu den ältesten Bewohnern Südwest- 


afrikas. Ihre Herkunft ist unbekannt und vielumstritten. Wenn einige Forscher ihnen nicht die 
Rechte einer reinblütigen Rasse zu- 
billigen wollen, sondern sie für ein 
nigritisches Mischvolk halten, so muß 
doch hier nachdrücklichst auf die 
entgegenstehende Ansicht hinge- 
wiesen werden, nach der die Berg- 
damara die Reste einer Urneger- 
rasse darstellen könnten. Die Pro- 
fessoren Dove und Passarge weisen 
auf diese Möglichkeit, der wir bei- 
pflichten möchten, hin, und in der 
Tat hat sich in diesem Volke eine 
Reihe bedeutsamer Merkmale er- 
halten, durch die es sich unter An- 
lehnung an die westafrikanischen 
Neger scharf von den südafrikani- 
schen Bantukaffern unterscheidet. Buschmänner des Grootfonte 
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Ein besonderes Kennzeichen des reinblütigen Bergdamara 
ist seine ausgesprochen blauschwarze Hautfarbe. Die breite 
Nase, die wulstigen Lippen und der derbe, untersetzte 
und muskulöse Körperbau sind durchaus negerhaft und 
stechen merklich ab von den schlanken, oft edelgeformten 
Gliedern der Bantuvölker. Scharf in die Augen fallend 
ist aber vor allem der Unterschied im Gesichtsschnitt der 
Bergdamara und der Ovaherero: Hier der breite, eckige 
Kopf des verachteten „Klippkaffern“, des Knechtes, mit 
oft häßlichem und stumpfem, aber auch wieder bauern- 
schlauem und dummdreistem Gesichtsausdruck, und dort 
der rassig-geschnittene, schmale Kopf des Omuherero, des 
Herrn, mit seinen vielfach fast semitisch anmutenden Zügen, 
deren Ausdruck zwar oft wild und brutal, immer aber stolz 


und selbstbewußt ist. Längst haben die Bergdamara die 


Sprache ihrer ersten Überwinder, der Hottentotten, an- Ben 
genommen, und wenn sie sich in dieser den Volksnamen: 
Hau-Koin, „rechte Menschen“, beigelegt haben, so kann dies dem unparteiischen Beschauer nur als 
eine lächerliche Anmaßung erscheinen. Ihr Leben ist oft als „buschmannähnlich“ bezeichnet worden, 
doch haben sie mehr das Dasein der Geächteten und Verfolgten als das der „Wilden“ geführt, und 
wenn auch oft gefürchtete Viehdiebe, so sind sie doch niemals Jäger aus Neigung gewesen. Viel eher 
könnte man aus dem Volkscharakter darauf schließen, daß sie ursprünglich — vielleicht in einer anderen 
Heimat — als Hackbauern und Kleinviehzüchter gelebt haben. 

Gleich den Buschmännern wurden sie von den späteren Eroberern des Landes, den Hottentotten 


und Herero, überwältigt, verdrängt und geknechtet, aber während gegen die heimtückischen, ihrer 
Giftpfeile wegen überaus ge- 


fürchteten Buschmänner, diese 
im wahren Sinne des Wortes 
einzigen „Wilden“ Südafrikas, 
allseits ein wütender Ver- 
nichtungskrieg geführt wurde, 
suchte man die weitgutartigeren 
Bergdamara zusammenzutrei- 
ben, um sie als Arbeitsvolk 
zu verwenden. So fanden sie 
die ersten in das südwestliche 
Afrika eindringenden Europäer 
allerorts alsHörigeund Sklaven 


bei Hottentotten und Herero. 


Im Auasgebirge. Später sehen wir sie als ge- 
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n ei 
.e Arbeiter 


0 Eingebo: h % 
auch noch als „freie tehenden Ansiedlungen, die „Werfte“, wie 


5 hütten bes a. i 
ae legen sie mit Vorliebe in die Nähe versteckt 
eg‘ 


Hang zur Seßhaftigkeit und zur Bildung kleine: 


umherschweifenden , 


rene weit im Lande verstreut. Ihre aus 


suchte und brauchbar 


Regierung, 
stehenden einfachen Bi 


1 
derartige Niederlassungen nennt, 


und dieser deutlich ausgeprägte 


ein Han: er m frei und et 
H d de 4 unst 
8, 


Gemeinwesen, dig fehlt, ist bezeichnend für die immerhin höhere Kult 
tändig " 
Buschmann volls 
damara. — frikas hatte bis zum Beginn des neunzehnten Jahrl 
ri 5 


Die Erforschung Südwesta 
Die bereits erschl 


eschäftigt, und auch in ihnen sind zahlreich: 


ossenen angrenzenden Gebiete waren im Zus 


schritte gemacht. 
Entwicklung voll mit sich selbst b ... 
Erforschungen, mit deren Vorhandensein wir heu £ 2 
Wurde doch erst 1777 der Oranje, 1854 


n von Süden und Osten her die ersten Europäer 


als mit etwas Altbekanntem rec} 
der Kunene, 1858 der Ok 
jungen Datums. 
ät, sehr spät erst drange, Si 
B = u waren schon um 1791 Holländer, über den Oranje und durch d 
'ebiet vor. ° x 
z stoßend bis in die Gegend des Auasgebirges gelangt, aber ihre Expeditioner 
vor: 


Kunde und keine Spur. Erst nach dem Zusammenbruch der holländischen Herı 
u 3 


oberung der Kapkolonie durch die Engländer in den Jahren 1795 bis 1806 fand eur 


den Weg über den Oranje nach Norden. Im Jahre 1805 sehen wir deutsche Missioı 


der Londoner Missionsgesellschaft auf beiden Ufern des Flusses unter den Hottent: 
noch vergingen fünfundzwanzig Jahre, ehe der erste Reisende, der englische Kapitär 
das Namaland nach Walfischbai zog. Und nun endlich mehrt sich die Zahl derer, den 
Nachrichten über Land und Leute verdanken. 

Jäger, Händler und Missionare waren es, die auf gefahrvollen Wegen und 
Mühen durch die wasserarme Kalaharisteppe und durch die öden Buschmannländer 
des Oranje ihren Pfad nach Norden suchten. Die wichtigste Etappe auf diesen \ 
Entdeckung des Ngamisees durch Livingstone, Osswell und Murray im Jahre 184‘ 

Um dieselbe Zeit drangen von Walfischbai aus der Engländer Galton und der $ı 
durch das Damaraland bis zu den Ovambo vor, und 1854 erreichte der letzte 
ebenfalls den Ngamisee, Ihm folgten 1860 Baines und Chapman, während der I 
mit den deutschen Missionaren Hahn und Rath durch das Hereroland nach Norden 
Ovambo zur Umkehr gezwungen wurde. Auch der Händler Smuts, der im Jahr 
Süden her den Kunene erreichte, muß hier genannt werden. Neben den Jägern u 
Söhnen der verschiedensten Nationen, die vor allem durch die Kunde von dam Wild 
des Landes angelockt wurden, traten von den ersten Anfı 
Forschung in Südwest Ki . nn mv 

alrika. Und mit 
den christlichen Pflichten ihres Berufs 
des Neulandes widmeten, 


ängen der Erforschung; 
andres gehören auf den Ehr: 


ihnen ist die Zahl derer noch nicht erschöpft 


unter Einsetzung von Gesundheit und Leben 
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ler deutschen 
ht Zusammen. 
Südafrikaner 

W 'sserstellen, 
'riarchalischer 
Jagenden 

der Berg- 


S keine Fort- 
schrittweiger 
ckungen und 
iberraschend 
g0 entdeckt, 
das Schutz- 
‚B-Namaland 


erließen keine 


t und der Er- 


‚äischer Einfluß 


re im Dienst 
wirken, aber 
ander, durch 


r zuverlässige 


r unsäglichen 
eiden Seiten 


ı bildete die 


Andersson 
Westen her 
ıjäger Green 

:r von den 
Is erster von 
ıdlern aber, 
iehreichtum 

‚d bis in die 
Böhm und 
hild deutscher 
sich neben 


+ Erforschung 


übermittelt, und wenn wir uns nunmehr ihr zuwenden, so sehen wir, daß sie mit Blut, mit Fı d 
3 , 1 euer un 


Schwert geschrieben ist. Ein Jahrhundert hindurch wogte der heiße Kampf um das Steppenreich 
penreich, 


und ein Rückblick auf dieses leidenschaftliche Ringen hätte allein schon alle die eines Bessern Hallen 


können, die in der ersten deutschen Erwerbung nur ein wertloses, ödes Sandland sehen wollt 
’ woliten. 


Es mag vor etwa 250 Jahren gewesen sein, als durch das nördliche Einfallstor, durch die Land- 
ften am Kunenestrom, ein mächtiges Hirtenvolk der Bantu in unser Schutz 


Oyaherero. Was sie dazu veranlaßt hat 


gebiet eindrang: die 
» ihre ursprünglich weit nordöstlicher gelegenen Wohnsitze 
ı verlassen, ist uns unbekannt geblieben, aber der Weg, 


den die Masse nahm, können wir an den 
en des Volkes verfolgen, die auf dem Vormarsch nach Süden versprengt noch heute als „Ovatjimba“ 


portugiesischen Angola sitzen. Den Herero wurde zunächst d 


as wildzerrissene Kaokofeld, das 


vom Lauf des Kunene längs der Küste hinunterzieht bis über den Omarurufluß, eine neue Heimat 


sie sich gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts ostwärts wandten und in weitausholendem 


Zuge über Grootfontein die Gebiete besetzten, die sie bis zum Jahre 1904, bis zum Ausbruch des 


großen Aufstandes, innehatten, das „Damaraland“. 

Von den Hochflächen des Kaokofeldes und den Südgrenzen des Grootfonteingebiets dehnten 
sich die Werfte der Herero weithin aus bis zu dem vielfach gewundenen Lauf des Swakopflusses 
und östlich bis tief hinein in das wasserarme Sandfeld, die „Omaheke“. Hier lohten ihre heiligen 
Feuer empor, hier weideten ihre vieltausendköpfigen Rinderherden, um die sich das ganze Sein, all 
das Tun und Treiben dieser kriegerischen Hirten drehte, hier finden wir noch heute im Buschwald 
der Weidegründe die durch Pyramiden von gebleichten Ochsenschädeln gezeichneten Gräber ihrer 
Häuptlinge und Führer. 


Zahlreich, kräftig, stolz und selbstbewußt, dachten die Herero bald an eine weitere Ausdehnung 
ihrer Herrschaft, und bereits im Anfang des neunzehnten Jahrhunderts begannen sie ihre Grenzen 
nach Süden zu überschreiten und gegen die Landschaften um Windhuk, gegen das Komashochland 
und die Stromgebiete des Weißen und Schwarzen Nosob, vorzustoßen. Hier jedoch saßen als „Herren 
der Wasser und der Steppe“ Stämme des Namavolkes, der Hottentotten, oder wie sie sich selbst 
mit Vorliebe nennen, der „Koi-Koin“, der „Menschen der Menschen“. Nicht wie Buschmänner und 
Bergdamara weit verstreut und unstet lebend, sondern in festem Stammesgefüge zusammengeschlossen, 
setzten die Jäger der alteingesessenen Namastämme, zu denen die „Rote Nation“, die Topnaar, Feld- 
chuhträger, Franzmannhottentotten, Zwartbooi und Bondelzwart gehören, den vordringenden Herero 
starken Widerstand entgegen. In wütenden Gefechten maßen sich hier zum erstenmal die schwarze 
und die gelbe Rasse, die von nun an Menschenalter hindurch unversöhnliche Feinde sein sollten. 
Lange schwankte der Kampf hin und her, als aber der Sieg sich den an Zahl übermächtigen Herero 
zuneigte, wandte sich Oasib, der Heerführer der Hottentotten und Häuptling des zu jenen Zeiten 
mächtigsten Stammes, der „Roten Nation“, hilfesuchend an die hottentottischen Völker, die tief im 
Süden zu beiden Seiten des Oranjestromes saßen. Es waren dies die sogenannten Orlamstämme, die, 
von den weißen Eroberern des Kaplandes nach langwierigen und blutigen Kriegen nordwärts verdrängt, 
damals bereits lüstern auf die ergiebigen Jagdgründe des Groß-Namalandes sahen. In unaufhörlichen 


Fehden aufgewachsen, kriegsgeübt, wagemutig und bereits im Gebrauch des Feuerrohrs erfahren, setzten 


sich auf den Ruf Oasibs die Horden ler Orlam a 
c 


Heerbanns 


"mes, Jonker 
Afrikaner, ein weithin gefürchteter } ei 


Norden in Bewegung. Die Führur ji 


übernahm der Häuptling des Afrikan 


‚ und unter 
Ins Feld, die 


ihm zogen zahlreiche Söhne der St 


Be äteren Feldzügen als ER 
wir in den späteren Feldzügen a 8sgeübtesten 


und kriegslustigsten wiederfinden, : Witbooi,, die 
Kauan und die Orlam von Bethani« 


Vor der Kriegskunst Jonker 


ers und der 

überlegenen Bewaffnung der Hott n brach der 

Widerstand des Gegners schnell en, Desk 

bitterte Ringen endete mit der v: Niederwerfung 

der Herero. Als Hörige ihrer Ül r lebten ad 

nun Jahrzehnte hindurch in Schm | Knechtschaft, 

Bu aber auch in unablässigem Sinnen ache und Be. 

i dem drückenden Joche. Die Hottentotten dagegen mißachteten dis ren drohende 

a I - übermut und schwächten sich zudem in fortdauernden Fehden und Bruderkriegen, die 

is führenden Häuptlinge stets neue Nahrung fanden. A ver u | ker Afrikaner 

lebte, hielt sein Kriegsruhm, sein Einfluß und die fast abergläubische Furcht, die len Herero ein 

Hlößte, die Herrschaft der Hottentotten aufrecht. Am 18. August 186 weil jedoch die Stunde, 

die den Zerfall des Namareichs bedeutet. An diesem Tage starb Jonker in Windhuk, und noch am 
Abend flackerte an allen Orten, zu denen die Kunde drang, die Empörung auf 

Jahrzehntelang tobte nun der Kampf zwischen Herero und Hottentotten mit wechselndem Glück. 


In den eigentlichen großen 
Zusammenstößen behielten 
zwar meist die Herero die 
Oberhand, den Kleinkrieg je- 
doch führten erfolgreicher die 
Hottentotten. Insbesonderever- 
standen sie mit großem Erfolg, 
Raubzüge in das Land der 
viehreichen Herero zu unter- 
nehmen. Auf seiten der Herero 
trat mehr und mehr als „Ober- 
häuptling“ der kriegsgewaltige 
Kamaherero hervor. Neben 
ihm verdient der Häuptling 
vom Waterberg, KambaSembi, 
als wirtschaftlich bedeutendste 
Persönlichkeit im Hereroland, 


Wildbach im Auasgebirge 


ographie Carl Weller, Berlin SW 68 


gsanstalt für Fa 


Wasserstellen im Bett des Swakop bei Kanikontes 


Hererofrau (Christin). 


Erwähnung. Seine Viehherden allein sollen Hundert- 
tausende von Stück gezählt haben. Auf seiten der 


Hottentotten trat mit dem Niedergang des Geschlechts 
Jonker Afrikaners mehr und mehr der listige und un- 
ermüdliche Hendrik Witbooi in den Vordergrund. Aus 
den Lehren der christlichen Religion, die er seinem 
Erzieher, dem ehrwürdigen Missionar Olpp, verdankte, 
schuf der mystisch veranlagte Geist dieses Mannes 
eine furchtbare Waffe gegen seine Feinde: Ihm, dem 
„Auserwählten“, erschien „der Herr im Traum“ und 
rief ihn zu neuen Taten; ihm ließ Gott den „leuch- 
tenden Stern aufgehen, der ihm den Weg wies zum 
Lager seiner Feinde“. In Witboois mehr als vierzig- 
jähriger Kriegerlaufbahn haben deshalb keine Miß- 
erfolge, auch die nicht gegen die deutschen Truppen, 
seinen zauberhaften Einfluß auf die Hottentotten 


bannen können. 


Für die spätere Befriedigung des Landes haben 


diese Kämpfe den großen Nachteil gehabt, den Eingeborenen Südafrikas einen absolut kriegerischen 
Geist einzuflößen. Sie machten sie ferner mit dem Feuergewehr bekannt und gewandt in dessen 
Handhabung. Andererseits blieb es ein Vorteil, daß einzelne Persönlichkeiten der beiden Völker so 
überragenden Einfluß gewannen, daß Abmachungen mit ihnen als bindend von ihren Völkern angesehen 


wurden. So fanden die Deutschen, als sie Südwestafrika zu kolonisieren begannen, bereits Autoritäten 


im Lande vor. 


Im Jahre 1882 hatte der Bremer Kaufmann Adolf Lüderitz den Entschluß gefaßt, im Groß-Namalande 


Handelsniederlassungen anzulegen. Auf 
seine Anfrage, ob das Reich diesen Unter- 
nehmungen und etwaigen Gebietserwer- 


bungen Schutz angedeihen lassen werde, 


richtete das Auswärtige Amt an das 


itische Kolonialamt die Frage, ob Eng- 
land in den Ländern nördlich des Oranje 
Hoheitsrechte ausübe. Eine unklare Ant- 
wort aus London bewirkte die Zusicherung 
tschen Schutzes an Lüderitz. Am 
9. April 1883 erreichte die von ihm ent- 
sandte Expedition an Bord des kleinen 
Seglers „Tilly“ über Kapstadt Angra 
Pequena und am 1. Mai bereits kaufte 
als Vertreter des Hauses F. A. E. Lüderitz 


deu! 
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en: in Bethanie lem H ntot 
r Kaufmann Heinrich Vogelsang in Bethanien von dem Hottentoti IPtling 


due Pequena und das angrenzende Land, fünf Meilen nacl z Joseph 


i Hafen von Angra 3 5 Richtungen« 
Be d Sterling in Gold und zweihundert Gewehre. In ein. e aus 
Der Kaufpreis betrug hundert Pfund Sterling i ten Vertr, 

= ]: am 25. August desselben Jahres den Küstens ag 
mit Joseph Frederiks gewann Vogelsang am # no. vom Oranie 
Ä sah ite in einer liefe von zwanzie M 
bis zum sechsundzwanzigsten Grad südlicher Be € a e i 2 inzig N für Lüderit, 
Hiermit war der Grundstein zur Erwerbung Südwestafri u egt, und als das bri Kolonialamı 
hr versuchte, die Regierung der Kapkolonie zur Besitzergreifung der Küsten sroß-N 
nunmehr ” S ee I: h i oB-Nama- 
und Hererolandes zu veranlassen, erließ am 24. April 1884 Fürst Bismarck die > Dep h 
i es 
in Kapstadt: „Nach Mitteilungen des Herrn Lüderitz zwe; RK x 
an den deutschen Konsul in Kap: ie Kolonial 
behörden, ob seine Erwerbungen nördlich des Oranjeflusses auf deutschen Schut; ruch hab, 
h £ N g aben, 
Sie wollen amtlich erklären, daß er und seine Niederlassungen unter dem Schutze d 1es steh 
e R Ehen.“ 
England erhob zwar zunächst Widerspruch, gab ihn aber auf, nachdem im st 1884 di 
: Er >54 die 
Korvetten „Elisabeth“ und „Leipzig“ im Namen des deutschen Kaisers von der süd frikanisch 
Ka en 
Küste Besitz ergriffen hatten. Am 22. September desselben Jahres erkannte Enela © deutsch 
e e, . . en 
Erwerbungen endgültig an; nur die bereits in den achtziger Jahren für britisch. biet erklärt 
R . = . rie 
Walfischbai und einige kleine Inseln, auf denen seit längerer Zeit Arbeiter einer kapstädtischen G 1 
esell- 
schaft Guano sammelten, blieben englisch. Im Oktober schloß dann Gustav Nachtieal. . ıls G ] 
5% Mamals General- 
konsul in Tunis, der an Bord des Kanonenbootes „Möve“ in Angra eingetroffen w nit Joseph 

: < 5 I ose 
Frederiks den „Schutz- und Freundschaftsvertrag zwischen dem Deutschen Reiche und Bethani n“ M 

fe . - . = ° = I 
das erste rechtskräftige Abkommen in Südwestafrika, durch das über das Gebie \ abhäng; 
»ebiet eine nabhängii 

ängigen 


eingeborenen Stammes die deutsche Schutzherrlichkeit erklärt wurde. 
Durch Kaufverträge wurde weiterhin in den Jahren 1884 und 1885 von den H 
„Kapitänen“, der Topnaar-, Zwartbooi- und Afrikanerhottentotten die 


giesischen Grenze und ein weit nach Osten, bis gegen Windhuk 
Landes erworben. 


Ptlingen, den 
ganze Küste bis zur portu- 


sich erstreckender Teil des mittleren 


oa ; ? = = 
nzwischen begannen die Arbeiten zu einer gründlichen Erforschung des Schutze. 


Er . Das H: 
RB ee Sründete weitere Niederlassungen im Namalande und R 
Dr. A. Schenk und D- An ne Br en Bergwerksdirektor H. Pohle ihm waren 
lie. Die de nn er wo und botanischen Untersucl des Landes 
durch das Nama-, Herero- und Ambol: „ ranje bis zum Kunene und Ngamise« und quer 
schaftlich begründeten Überblick \ am entennl als a 
nehmungen jedoch immer höhere en 0 Brteer Da Ser 'on Uni 
nicht gewachsen war, wurde auf sein a Be Br den wir 
gegründet, auf die durch Kaufvertra, o n die „Deutsche Kolonialgesellschaft für Iwestafrika“ 
überging. So waren nun diese bis En n De 1885 der von Lüderitz erworbene Landbesitz 
a geworden. Bemerkenswert ist 3 “ m völkerrechtlichen Sinne „herren 1“ Gebiete 
Kapitäne ihre Hoheitsrechte in den ve x Dr. H. Hesse anführt, daß, obwohl die eingeborenen 
“= Reichsregierung abgetreten hatten n nn on an deutsche Reichsangehörige und nicht an 
a Rechtsnachfolgerin der Firma Lüd u te Deutsche Kolonialgesellschaft für Südwestafrika 

eritz, sondern kaiserliche Beamte diese Rechte in den neu- 
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erworbenen Gebieten ausübten. Die Gesellschaft trug lediglich eine Zeitlang einen Teil der V. 
eı er er- 


gskosten und unterhielt eine kleine Polizeitruppe. 


Der erste deutsche Reichskommissar, Dr. Goering, konnte den stolzen Eingeborenenhäuptlingen 
ber wenig ausrichten, da ihm alle Machtmittel fehlten. Im Jahre 1888, als die Herero Birch 
iebe des englischen Händlers Lewis aufgestachelt wurden, mußte er das Land verlassen. Auch 


erste unter Hauptmann von Francois 1889 eintreffende deutsche Schutztru 


ppe von 50 Mann spielte 
ne bescheidene Rolle. Er konnte weder Herero noch Hottentotten zur Einstellung der Feind- 


n bewegen. Dafür setzte er sich mit seiner kleinen Schar im Oktober 1890 in Windhuk 


eren Sitz Jonker Afrikaners, fest und wählte damit den denkbar. günstigsten, vollkommen zentral 


enen Platz zur späteren Hauptstadt des Schutzgebiets. 


Als 1892 Hereros und Hottentotten unerwartet von selbst Frieden schlossen, gewann dieser Vor- 


den Charakter eines Bündnisses gegen die Deutschen. Jetzt traf auch endlich eine angemessene 


kung der Schutztruppe ein, und der Landeshauptmann von Francois griff unverzüglich den ihm 
gefährlicher erscheinenden Gegner, Hendrik Witbooi, an. 

Das war der Beginn einer Reihe von Eingeborenenkriegen, die jedoch nicht Hauptmann von Francois, 
sondern sein Nachfolger, der spätere Oberst und Gouverneur Theodor Leutwein, zu Ende führen sollte. 
Die wichtigsten Ereignisse dieser Feldzüge waren die Unterwerfung Hendrik Witboois nach schweren 
Kämpfen in der Naukluft im September 1894 und die Besiegung der Ostherero im Mai 1896. 

Im übrigen befolgte der Gouverneur Leutwein eine in jeder Beziehung friedliche Politik, um das Schutz- 
gebiet aus den Wirren der jahrzehntelangen Eingeborenenkriege in die Bahn einer geordneten Wirtschaft zu 
führen. Sehr sorgfältig wurden die Rechts- und Besitzverhältnisse der Eingeborenenstämme nachgeprüft 
und geregelt und hierbei auch den Bergdamara, den unglückseligen Paria des Schutzgebiets, in Okom- 
bahe ein eigenes Reservat geschaffen. Unter den vielen Bemühungen zur Hebung des Verkehrswesens 
verdienen der Bau der Mole in Swakopmund, der Bau der Eisenbahn Swakopmund-Windhuk und 
die Anlage eines Netzes von Heliographenstationen besondere Erwähnung. Eine besonders glückliche 
land bewies der Gouverneur bei der Einteilung des Schutzgebiets in Verwaltungsbezirke. Die von 
ausgewählten Plätze der Lokalverwaltung haben sich als günstige Wirtschaftszentren erwiesen und 
auch von der südafrikanischen Regierung belassen worden. Die Hauptarbeit nahm selbstverständ- 
n einem Lande wie Südwestafrika die Besiedlung in Anspruch, und hier geriet die Regierung 


mit den privaten Siedlungsgesellschaften in Konflikt, die spekulative und bergbauliche Interessen 
Andererseits begann sehr bald der starke Zustrom von 


einseitig in den Vordergrund stellten. 
ern seinen automatischen Druck auf die Eingeborenen auszuüben, die sich in den Reservaten 


trächtigt und durch das größere kaufmännische Geschick und die Rücksichtslosigkeit der Weißen 


beutet fühlten. 
Es ist dem Gouverneur Leutwein nicht gelungen, 
Es vollzog sich im Schutzgebiet die Tragik jeder Siedlungskolonie, daß der 


nn den Farbigen mit der Gewalt 


das gute Verhältnis zwischen Weißen und Ein- 


geborenen herzustellen. 
Frieden zwischen Weiß und Farbig erst eintritt, wenn der weiße Mai 
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der Waffen niedergeworfen hat. Noch in letzter Stunde schritt 
der Gouverneur durch eine energische Kreditverordnung = 
Schutze der Eingeborenen ein. Laut dieser Verordnung sollten 
alle bisherigen Schulden der Eingeborenen nach Jahresfrigt 
verjähren und wurden strenge Kontrollvorschriften für dis 
weitere Gewährung von Kredit an Eingeborene festgesetzt. 


Aber auch das große militärische Ansehen des Gouve 


seine persönliche Beliebtheit bei allen Eingeboren 
konnten einen großenEingeborenenaufstand nicht me! 


Wie so oft in der Geschichte wurde die g 


wegung durch eine anscheinend geringfügige Ursache « ingeleitet, 


Ein deutscher Offizier wurde nach einem Streite 


mit dem 


Kapitän der Bondelzwaarthottentotten in desser 


schossen, und der Kapitän, die Strafe der Regierung 
begann den „Orlog“. Durch das Eingreifen eines berüchtig- 

g 
ten Viehräubers, Morenga, der alle unruhigen Elemente den 


sich zu sammeln und geschickt zu führen wußte, gewann dr 


Aufstand bald so große Ausdehnung, daß der Gouverneur 
re persönlich sich in das Aufruhrgebiet im Süden des Schutz- 
gebietes begeben mußte. Durch seine Abwesenheit ermutigt, beschlossen die Hereros, die längst 
vorbereiteten Feindseligkeiten zu eröffnen und begannen diese mit einem allgemeinen Massenmord der 
Weißen am 13. Januar 1904. 
Der Aufstand der Hereros erstreckte sich bald über das ganze Damaraland. Alle befestigten 
Plätze der Deutschen wurden eingeschlossen und die Bahnverbindung zwischen Windhuk und allen 
Hafenplätzen an der Bahnlinie bis zur Küste unterbrochen. Dennoch schien der erste Teil des Krieges 
auf eine schnelle Beendigung: hin- 
zuweisen. Der Gouverneur übergab 
ohne Rücksicht auf das Dienstalter 
die militärische Führung gegen die 
Hereros seinem tüchtigsten Offizier, 
Hauptmann Franke, und dieser stellte 
in einem beispiellosen Siegeszuge 
von Gibeon über Windhuk, Okahan- 
dja, Karibib, Omaruru die Bahnver- 
bindung wieder her. Unter den 
zahlreichen Gefechten ragen hervor 
die Erstürmung des wildzerklüfteten 
Kaiser Wilhelm-Berges bei Okahandja 
— den Gipfel des Berges erstürmte 


die Kolonne des Leutnant Leutwein 


Herero- und Hottentottenkinder an einer Wasserstelle bei Windhuk. 
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— und der Sieg bei Omaruru, der die 
glänzendste Waffentat des Hererokrieges 
geblieben ist. Inzwischen war es dem 
Gouverneur gelungen, bei Kalkfontein mit 
den aufständischen Hottentotten Frieden 
ließen, und Mitte Februar 1904 traf 
st in Karibib ein. Von dort aus 


er 
traf er seine Dispositionen über die neu 


eingetroffenen Verstärkungen unter den 
Majoren von Estorff und von Glasenapp 
und konnte selbst mit seiner Hauptmacht 
Anfang April gegen die in den Onjati- 


bergen versammelte Macht aufbrechen. Die 


nun folgenden Kämpfe in den Onjatibergen eo 

bewiesen indessen trotz des glänzenden 

Sieges des Gouverneurs bei Onganjira, daß zur völligen Niederwerfung des Hererovolkes wesentlich 
stärkere Kräfte notwendig waren. 

Unter dem Befehl des Generalleutnants von Trotha wurde jetzt eine relativ bedeutende Truppen- 
macht ausgerüstet. Trotha schloß die inzwischen nach dem Waterberg zurückgegangenen Hereros 
ein und erfocht im August 1904 einen bedeutenden Sieg. Allerdings war die Hauptmasse des Herero- 
volkes nach dem sogenannten Sandfeld durchgebrochen. Es bleibt stets zu bedauern, daß das Be- 
streben des Gouverneurs Leutwein, unterstützt von den erfahrensten Landeskennern wie Major von Estorff, 


den Krieg auf dem Vermittlungswege zu beenden, beim heimischen Generalstab keinen Anklang fand. 
Die militärische Oberleitung 


vermochte die Anschauung des 
Gouverneurs, die Hereros seien 
genug bestraft und es käme in 
erster Linie darauf an, dem 
Schutzgebiet die überaus wich- 
tige Arbeitskraft dieses Volkes 
zu erhalten, nicht zu teilen. 
Eswurdenkeine Verhandlungen 
angeknüpft, vielmehr den 
Hereros durch Absperrung des 
Omuramba Omatako die Mög- 
lichkeit der Rückkehr in das 
Schutzgebiet abgeschnitten. So 
ist das stolze, früher etwa 
80000 Seelen zählende Volk 


i ö ils i men 
Die Feste in Okahandja; im Hintergrunde der Kaiser Wilhelm-Berg- größtenteils im wasserar 
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Als endlich dem Volke Frieden bewilligt wurde, fanden Sich an d 
Sandfeld zugrunde noch keine 20000 Menschen zusammen. en 
g% 23 ‚ebii B n PEN ID 
Sammelplätzen = nicht ohne Rückwirkung auf die kriegerischen Hottentotten bleiben, Di 
Der Harewiaen I hi urde vielleicht noch vermehrt durch Verstärkı er Besat = 
uhe w . ; Zungs. 
im Namalande entstandene a en militärischer Zurückhaltung, weil sonst „die ( he yon hi 
ahnte se 
truppen. Dex, Gouvetneut i Kriege, zumal der alte Hendrik Witboas u; st 
a Es kam aber auch hier zum i wieder ein 
losgehen“ würden. d ar. Wieder erschien ihm der Her: Mi 
h ligiösen Fanatismus geworden wär. Faume, ver. 
Opfer ans En Befreiungskampf der Farbigen gegen die Weißen un band Hendrik 
= 3 inen bDeirel ; ri 
kündete einen allgemein z liven“ Vertragspflichten gegen den Gouverneı lese 
:tbooi ausdrücklich von seinen „heiligen er ıtwein, Aus 
Witbooi au: a sein, hierzu zu erwähnen, daß With. wal er 
‚chologischen Gründen dürfte es von Interesse ’ a \rscheinlich 
olo ; machte ef def 
e einem inneren Drang heraus gehandelt hat und der ihm gemachte Vorwurf d: uchelei unbe. 
aus affenhilfe geleistet 
chtigt ist. Hatte er doch im Hererokriege den Deutschen gute Waffenhilfe geleistet losgeschlagen, 
xo 3 ehrichtige ° 3 FE 
ohne die noch bei den Deutschen stehenden Krieger zu er üehigen. ie en sich ruhig 
entwaffnen. Jedenfalls rief der Abfall Witboois im Oktober 1904 einen allgemeinen Ho ntottenaufstand 
hervor, der zwei Jahre lang die südliche Hälfte des Schutzgebietes erschütterte und sen Nachwehen 
sich bis 1908 hinzogen. BE 
Der Krieg gegen Witbooi selbst war schwieriger als ursprünglich angenommen. Wie einst in 
jungen Tagen zeigte er seine außerordentliche Gewandtheit im Guerillakrieg, der uns manche Patrouille 
kostete, Er verstand aber auch, große Kämpfe zu liefern, wie der dreitägige Kampf bei Groß-Nabas 
gegen Major Meister beweist, der mit einem knappen Siege der erschöpften deutschen Truppe in 
letzter Stunde endete. Im November 1905 fand Hendrik Witbooi auf dem Schlachtfelde den Tod, 
und seine Leute unterwarfen sich hierauf. Unter den übrigen Hottentottenführern ragen Morenga, 
Kapitän Cornelius von Bethanien und der Kapitän der Bondelzwaarts Christian hervor. Auch in 
diesem Kriege hat es nicht an großzügigen Versuchen gefehlt, die Hottentotten einzukreisen, z. B. den 
g gıg 8 
Morenga in den Karrasbergen unter Leitung von Oberst Deimling, doch gelang dies Die Hotten- 
totten erwiesen sich ungleich beweglicher als die Hereros. Im übrigen wurd: Krieg gegen 
sie durch das getrennte Operieren der einzelnen Hottentottenführer erschwert. Im Frühjahr 1906 
] 
gelang es dem Major Volkmann, den beweglichen Cornelius abzufangen. Anfang M ırde Morenga 
von Hauptmann Bech nach siegreichem Überfall über die kapländische Grenze ieben. Endlich 
im Dezember 1906 ergaben sich die letzten im Felde stehenden Hottentotten, die Bondelzwaarts 
S Ihrem Kapitän Christian. Im Jahre 1907 versuchte Morenga von Kapland : on neuem die 
a des Aufruhrs zu erheben, wurde aber von der Kappolizei ereilt und im Ka retötet. Das 
Jahre 1908 ap a ? : 
a Beachte schließlich die Besiegung der Khauashottentotten, die von der K ri aus unter 
En a Häuptling Simon Copper neue Raubzüge unternommen hatten ı Hauptmann 
von de 
= ert. Leider fiel der deutsche Führer in diesem Kampf. 
er etı Hahri: “ Arche. r 
en dreijährige südwestafrikanische Eingeborenenkrieg hat der deutschen 7 pe sehr emp- 
ıche Verluste net y \; R A 
en gebracht, kam dafür ihrer Kriegstüchtigkeit außerordentlich zugute. Das hat sich 
eltkriege ni ‘ R R 
ge nicht zum wenigsten in Europa gezeigt. Die Wirtschaftslage des Schutzgebietes 


litt natürlich außerordentlich, ins] 


| seiner wert- 
vollen Herden. 


besondere durch die 


E Dezimierung des Hererovolkes un« 
ndererseits brachte der südwestafrik 


anische Krieg aus strategischen \otwendigkeitel 
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große Bahnpläne zur Reife und gab damit den Anstoß zu dem Dernbur 


a R R schen Ei 
r für die weitere Entwicklung der afrikanischen Schutzgebiete so ; em, 


bedeutungsvoll j 

ee geworden ist. 

Jahre hat der Gouverneur Leutwein bis zum Jahre 1905 dem Schutzgebiet vorgest S 
anden,. 


einen Nachfolgern wurde der Ausbau der inneren Organisation zielbewußt fortgesetzt. G 

2 : S Gau: 
r von Lindequist (1905 bis 1906) wandte sein Hauptaugenmerk der weißen : 
derheranziehung der Hereros zur Arbeit zu. 


Kleinsiedlung und 
Gouverneur von Schuckmann (1906 bi 

; : \ is 1909), 
on Beruf Landwirt, erwarb sich um die Landwirtschaft, insbesondere um die Viehzucht, be- 
sondere Verdienste. Seine joviale, wohlwollende Art trug ihm den meines Erachtens ehrenden Spitz 
‚Väterchen“ ein. Unter Gouverneur Seitz (seit 1909) 


sell 


wurde vornehmlich der Ausbau der 


rwaltung des Schutzgebietes gefördert. 

on unter Leutwein waren für die einzelnen Bezirke Bezirksräte und für das ganze Schutzgebiet 
yuvernementsrat mit beratender Stimme geschaffen worden. Anfang 1909 wurde der sogenannte 
at geschaffen. In den Landesrat wählte jeder Bezirksrat ein Mitglied, damit alle Bezirke 
vertreten waren. Dem Gouverneur stand das Recht zu, die gleiche Mitgliederzahl nach freiem Ermessen 


rnennen. Wählbar war jeder Deutsche, der mindestens dreißig Jahre alt und wenigstens zwei Jahre 


im Schutzgebiet als Grundeigentümer oder selbständiger Gewerbetreibender angesessen war. Die 
Mitgliedschaft war ehrenamtlich und dauerte fünf Jahre. Der Landesrat war befugt, dem Gouverneur 
eigene Änträge zu unterbreiten, blieb jedoch bis 1913 in der Hauptsache beratendes Organ. Mitte 
1913 wurden ihm zur Beschlußfassung die Angelegenheiten landwirtschaftlicher Natur, insbesondere 
auch die Arbeiterfrage überwiesen. Während die Beratungen des Gouvernementsrates geheim waren, 
tagte der Landesrat in der Regel öffentlich. Diese Entwicklung verdient besondere Würdigung, da 
sie im Vergleich zu den anderen Kolonialstaaten einen wesentlichen Fortschritt im Ausbau der Selbst- 
verwaltung bedeutet. Als England dazu überging, seinen Dominions die Anfänge der Selbstverwaltung 


zu verleihen, waren diese erheblich weiter fortgeschritten und ungleich dichter mit Weißen besiedelt 


als westafrika. In den anderen deutschen Kolonien behielt die Selbstverwaltung bis zum Welt- 


sbruch den Charakter der Gouvernementsbeiräte. Der Vorsprung Südwestafrikas erklärt sich 


türlich aus seiner stärkeren Besiedlung, wohnten doch in Südwestafrika etwa dreiviertel aller 


n unseres Kolonialreiches. 
Diese Zusammenhänge lenken die Aufmerksamkeit von selbst zu den Problemen der Wirtschaft, 
en nur verstanden werden können auf Grund einer entsprechenden Kenntnis der physika- 


Verhältnisse Südwestafrikas. Sie seien im nächsten Abschnitt dargestellt. 


II. Landes- und Völkerkunde. 

Von Kurd Schwabe 7 und Paul Leutwein. 
Südwestafrika gehört mit rund 850000 qkm Flächenraum zu den drei großen deutschen Kolonien 
und steht der Größe nach fast genau zwischen Ostafrika und Kamerun. An Länge der Küste über- 
trifft es die anderen deutschen Kolonien bei weitem, erreicht sie aber nicht an Güte und Zahl der 


Naturhäfen. Es sind eigentlich nur zwei brauchbare Naturhäfen vorhanden, nämlich Lüderitzbucht im 
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Omaruru 


ch in der Mitte der Küste. Letzteren haber 


und es gelang der deutschen Regierung nich 


Süden und Walfischbucht ziemli 
ziemlich früh in Besitz genommen, 


Kolonialeinigung von 1890 zurückzuerwerben. Die Engländer hatten diesen H 
(0) 


setzt, um den Deutschen dieses wichtige zentrale Einfallstor zu entziehen, un 
Die Deutschen waren genötigt, die nördlich gelegene Swako 
ürmische Reede, die nur mit gewaltigen Kunstbauten 
Die Gewalt der Brandung erwic 


mehr versanden. 
Hafen zu wählen, eine stı 
Hafen hätte umgewandelt werden können. 


eine unter Aufwand von mehreren Millionen Goldmark erbaute Mole trotz aller Erl 


lich zertrimmerte. Nur der Naturhafen von Lüderitzbucht, durch felsige Vorsp 


vor dem Versanden geschützt, war den Stürmen des Meeres gewachsen und b 


große Erhaltungsarbeiten sicheren Schutz. Er ist auf Tafel 13 trefflich wiedergegeb 


Termitenhaufen in Omarurs 
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Engländer schon 
\ bei der großen 
gentlich nur be. 
n ihn mehr und 
ıng als zentralen 
n wirklich guten 
so stark, daß sie 
sversuche schließ- 


zu beiden Seiten 


er Schiffahrt ohne 


© war es natürlich, 


Spitzkuppe im Naukluftgebirge 


en 
= 
7 


ie Carl Wel 


hen Kolonien 


daß der Urheber 
der deutschen Be- 


ergreifung Süd- 


lich. Ein kalter 


Meeresstrom zieht 


on vom Südpol her 
west: B die Küste entlang, 


diese Bucht 

z verhindert die 
angs- 

. usg g: Regenbildung und 

nkt seiner hat ein breites 

rnehmungen 


Wüstenband ge- 
schaffen, das das 
Innere des Landes 


frika zur grö- jahrhundertelang 


Hälfte noch fast unzugänglich 
heißen Zone machte. Während 

t, ist die Küste Por im tropischen 
rauh und unwirt- Afrika z. B. in 


Kamerun durch den Überfluß an Niederschlägen ein mächtiger Urwaldgürtel entstanden ist, mußte 
hier durch den Wassermangel die nackteste Wüste von der Küste Besitz nehmen. Kein Wunder 
daher, daß die Erschließung Afrikas erst in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts erfolgte, schien 
sich doch die Natur geradezu feindselig dem Menschen entgegenzustellen. 

Der Urwald hat indessen zu allen Zeiten einen geheimen Reiz auf den weißen Eindringling aus- 
geübt. Die in ihm verborgenen Gefahren, das ganze Geheimnisvolle seines Charakters regten die 
Abenteuerlust an. Die Wüste, nackt und kalt, schlechthin toddrohend, schreckte dagegen stets ab. 
In endloser Weite erstreckt sich die trauervolle Öde, dem Auge keinerlei geheimnisvolle Überraschungen 
versprechend. Muß man sich auch noch durch eine wilde Brandung erst den Eintritt in diese Öde 


erzwingen, so wird es begreiflich, daß Südwestafrika so lange eine terra incognita blieb. Allerdings 


Grab eines Hererohäuptlings in Buschfelde. 
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in goldgelbem Schimmer. Aus weiter Ferne winken äh 
€ 


Tageı ei 
ganz klaren 128 dichte Seenebel die ganze Küste, und dann klingt das Grollen 


leuchtet die Wüste an ielfach umhüllen 


r, aber vie 
vandung doppe : 
Donnern der B lem gewaltigen Hochplateau, das von tiefe \ngeschnittenen 


‚füllt von ein : ilt wi 
chen und in eine Reihe von Hochländern zerteilt wird. Vom Nordosten über 
Flußsenkungen rens Es sind dies die Hochländer von Rhodesien und von Matabeleland 
ten ger i 

Süden nach Nordwes 


ika und das Hochland von Angola. Sie umschließen das in das Hoch- 
das Burenhochland, a eine Reihe zusammenhängender und ineinand übergehender 
kte Kalaharibed n Eigenart in dem Vorherrschen der wasserlosen 1 Ockensteppe 
, Nord hinziehende , ununterbrochene Band vor istensteppen 

igen Straßen und oasenartig eingesprengten Kulturflecken — im Herzen 
schafft — ei und für den Verkehr fast verschlossener Gebiet Gegen diese 
Südafrikas eine Zone 


landschaften dachen sich die Hochländer sanft und allmählich ab, nach außen hin aber — den 
Beckenlandscha! 


It unheimlich. 


der Wogen, das 
Das Innere Südafrikas ist © 


plateau eingesen 
Landschaften, deren ' 
besteht. Dies sich von Süd nai 


_ gehen sie in gewaltige Terrassenländer über, denen das mehr oder weniger breite 
Ma ” ert ist. Die Abstürze der Hochländer werden von Randgebirgen gekrönt, die 
a von zwölfhundert bis renden Sf nn n e Gipfel der 
Berge sich bis zu zweitausend, im Basutolande sogar bis = asend sechshundert Metern erheben. 

Die Seehöhe dieser weiten Gebiete gibt ihnen den gleichartigen Charakter ar pischer Steppen- 
länder. Das Klima der Hochländer ist dem Europäer durchaus zusagend und bietet ihm in jeder 
Hinsicht angenehme Lebensbedingungen, die Küstenländer dagegen zeigen je nach der Bespülung 
durch warme oder kalte Meeresströmungen scharf voneinander abweichende klimatische Verhältnisse. 
So tritt in den von warmen Gewässern berührten Küstengebieten des portugiesischen Ostafrika bereits 
eine üppige tropische Vegetation und allerdings auch ein rein-tropisches Klima mit seinem Gefolge 
von schweren Tropenkrankheiten auf, während die unter gleicher Breite liegenden Küstenstriche Süd- 
westafrikas, die von auffallend kühlen, ja kalten Strömungen und Auftriebwassern bespült werden, 
ein gesundes Klima zeigen — ein Klima, das unter dem Einfluß des Seewindes und der häufig auf- 
tretenden Nebel den aus dem Hochlande kommenden Europäern und Eingeborenen oft empfindlich 
kalt und unfreundlich erscheint. 

Wenn wir uns nunmehr der engeren Landeskunde unseres ehemaligen Schutzgebietes zuwenden, 
so sei zunächst nochmals erwähnt, daß Südwestafrika den Westrand des südafrikanischen Hoch- 
plateaus darstellt; grundfalsch wäre es jedoch, aus dieser Tatsache auf eine Gleich- oder Einförmigkeit 
der Landesverhältnisse schließen zu wollen. Die von den Subtropen in die Troper einreichende 
Längenausdehnung des Schutzgebiets, etwa dreizehnhundert Kilometer, gibt vielmehr im Verein mit 
der wechselnden Seehöhe dem Lande eine überaus große Mannigfaltigkeit des Klim der Boden- 
bedeckung, der Wirtschaftsmöglichkeiten, kurz aller der Verhältnisse, die in erster Linie ı klimatischen 


Einwirkungen abhängig sind. 

s Dementsprechend zeigen die nach dem Namen der sie bewohnenden Völker nannten drei 
auptgebiete, das Groß-Nama-, das Herero- und das Amboland, in bezug auf das | I auf Fall 

und Flora scharf begrenzte Unterschiede. au, al 


hr gleichart: Als vierter Teil treten die Küstengebiet 
mehr gleichartig und abgeschlossen. 


EEE 


In einer Länge von rund vierzehnhundert Kilometern zieht si, 
zwischen den Grenzströmen, dem Oranje und Kunene 
B 


solchen Einbuchtungen, die den Schiffen Schutz gew; 


ch die Küste des Schutzgebiets 
hin, einförmig-geradlinig und arm an Häfen 


ähren könnten. In einer Breite die zwi 
j ; S i ö Io ‚ ischen 
fzig und einhundertfünfzig Kilometern schwankt, begleitet der Gürtel 


Steinwüsten das Gestade. 
1 des Kaokofeldes ein, 


mächtig ansteigender Sand- 


Den nördlichen Teil bis zum Omarurufluß nimmt das gewaltige Berg- 


; das oft bis ganz dicht an das Meer herantritt und nur durch einen schmalen 
en von Sanddünen und von Strandland von ihm getrennt wird. Zahlreiche tiefeingerissene und 
kahlen Randgebirgen begleitete Flußbetten durchbrechen das Bergland. Vom Omarurufluß a 


ı Süden dagegen zeigen die Küstenlandschaften bis zum Swakop weitausgedehnte allmähli 
gende sterile Hochflächen , 


enbildung eine nur spärliche, 


us 
ch 
die von Geröll und Wüstensand bedeckt sind. Auch hier ist ie 
so daß als Südgrenze des dünenarmen Gebiets der Lauf des Swako 
Unmittelbar an seinem Südufer aber, mit ihrem Fuße auf diesem 
nd, erhebt sich bereits die erste gewaltige Dünenmasse, die, nach Süden zu immer mehr anwachsend 
und landeinwärts ins Ungemessene sich ausdehnend, auf der ganzen Strecke zwischen dem Swako 


flusse und Lüderitzbucht jeden Verkehr in das Innere zur Unmöglichkeit macht. 


ses angesehen werden kann. 


D- 
Eine Ausnahme 
bildet allein die englische Walfischbai, von der aus längs des Laufes des Kuisebflusses sich ein 


schlechter Weg durch die Dünen in das Innere windet, der allerdings bald Anschluß an den Lauf 
des Swakop sucht. Südlich des Kuiseb aber beginnt dann die eigentliche Region der todbringenden 
Dünen- und Flugsandwüsten. Die Flüsse, die, wie der Tsondab und Tsauchab, sich hier aus dem 
Innern des Landes dem Meere zuwenden, verschwinden an der östlichen Dünengrenze unter den Sand- 
bergen. Einzelne, so die beiden ebengenannten, erreichen aber doch nach langem unterirdischen 
Lauf das Meer, wie dicht am Strande entdeckte Süßwasserstellen beweisen. 

Mit Ausnahme der Bewohner der Hafenplätze ist von einer Bevölkerung der Küstengebiete kaum 
zu reden, wenn man nicht die Topnaar von Rooibank im Hinterlande der Walfischbai und hoch 
oben in Zesfontein im Kaokofeld zu ihnen rechnen will. Sie und wilde Buschleute durchstreifen 
gelegentlich diese Einöden und sammeln sich um die wenigen, nur ihnen bekannten Wasserstellen, 
um dem Fischfang oder der Jagd auf Seevögel obzuliegen. 

Die frei und offen daliegenden Küstenteile sind dem Anprall der mächtigen Dünung und Brandung 
des Südatlantik schutzlos preisgegeben, so daß Landungen außerhalb der Häfen und der wenigen 
und nur teilweise geschützten Reeden gefahrvoll und in der Mehrzahl der Fälle überhaupt nicht 
durchführbar sind. 

Auf die Gestaltung der Küstenlinie hat der in südnördlicher Richtung hinstreichende kalte Benguäla- 
strom einen entscheidenden Einfluß ausgeübt. Ihm und den in diesen Regionen meist aus Süden 
und Südwesten wehenden Winden ist es zuzuschreiben, daß der von der Brandung dem Gestade 


rissenen und die von den Flüssen dem Meere zugeführten ungeheuren Sandmassen nordwärts 
Durch diese fortdauernde 


geschwemmt und an vorspringenden Punkten der Küste abgelagert werden. 
Bewegung und Verschiebung des Schwemmsandes ist die Küstengestaltung alljährlich Dede 
Veränderungen unterworfen — vor allem dann, wenn in regenreichen Jahren die Flüsse Se 
das Meer erreicht haben, oder wenn heftige Sturmfluten aufgetreten sind. Unter dem Einfluß dieser 


unablässig arbeitenden Kräfte ist im Laufe der Jahre die Versandung einer u ee 
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getreten, und 


Zwar an- 
scheinend zumeist yon 
solchen, die nördlich grö- 
Berer Flußmündungen 
lagen. Andererseits er 
scheint aber auch die 
Neubilduns von hafen- 
ähnlichen -inbuchtungen 
durchaus nicht ausge- 

schlossen, wenn uns auch 

Landscat bei Au, am Wege Windhuk-Rehaboth, in der Trockenzeit, hierüber alle Nachrichten 

Kenntnis von der Küste des Schutzgebiets geht nicht weit, kaum über die Mitte 

fehlen, denn unsere Nenn! ck. Und ist sie auch insofern eine nur spärliche, als wir nur hier 


des verflossenen Jahrhunderts zurüc 


N Seefahrern erhalten haben, die das Gestade an ver- 
ben durch Berichte von 
und dort genauere Anga 


oc aß der im J 
der lieg: den Punkten be Wir wissen aber d 
, wel 


1832 entdeckte Ogdenhafen bereits im Jahre 1879 versandet war und nicht me 
; d das gleiche Ereignis hat sich vor unseren Augen im Sandwichhafen abgespielt, in den 
un 


nden werden 


2: noch Seeschiffe einlaufen konnten, während er im Jahre 1895 de die ii rasender Schnelle 
fortschreitende Versandung zu einer Lagune geworden war, die keine Verbindung mit dem Meere mehr 
hatte. Die einzigen brauchbaren Häfen, Lüderitzbucht und die Walfischbai, wurden schon erwähnt. 

Zu bemerken bleibt, daß die aus Sandwüsten und Dünenmassen bestehenden Küstengebiete von 
Lüderitzbucht aus südwärts bis zur Oranjemündung noch vor nicht langer Zeit ebenso unbekannt waren, 
wie die nördlich anstoßenden Landstriche. Inzwischen wurden auch in diesen Küstenwüsten reiche 


Diamantenfelder entdeckt und durch die Tätigkeit zahlreicher Expeditionen lichtete sich das Dunkel, 
das diese Teile des Schutzgebietes früher umhüllte. 

Unter der Einwirkung des Benguelastroms, dessen Temperatur sich nach den vorhandenen 
Messungen nicht über 15° Celsius erhebt, und unter dem Einfluß der fast das ganze Jahr hindurch 
über das kalte Meer dem 
Lande zuwehenden Südwest- 
winde zeigen die Küstenland- 
schaften ein ausgesprochenes 
Seeklima. Die Mittelwerte der 
Wärmegrade, die für die käl- 
testen Monate etwa 13,50 für 
die wärmsten 19.50 betragen, 
erweisen die geringen Schwan- 
kungen der Temperatur. Gleich- 
wohl aber tritt hier der Um- 
stand ein, daß in der mit 


Feuchtigkeit gesättigten Luft Milchbüsche in der Wüste bei Jakal 
ilchbüsche in der Wüste bei Jakalswasser 
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dieser meeresnahen Gebiete die an und für sich geringen 
Temperaturunterschiede schärfer empfunden werden als 


die weit höheren Schwankungen in der trockenen Luft 


des Hochlandes. Zu dieser Erscheinung trägt wesentlich 
- Seenebel bei, der wohl fast täglich einige Stunden, 


oft aber auch wochenlang ununterbrochen den Himmel 


d 


bedeckt und die Sonnenbestrahlung ausschaltet. Häufig 
rückt der Nebel, der morgens wie eine dichte, grau- 
schwarze Wand am Horizont über dem Meere steht, erst 
in den Vormittagsstunden landwärts vor und bedeckt nur 
einen Teil des Himmels, so daß man vom Strande aus 
das Einfallen der Sonnenstrahlen auf den nach Osten 
zu sanft ansteigenden Flächen deutlich wahrnimmt, wäh- 
rend der Strand selbst unter dichten Nebelschwaden liegt. 
Für die Vegetation der Uferlandschaften ist der Bee ncten Nein: 
Nebelniederschlag trotz seines häufigen Auftretens ohne Belang, weil die Durchnässung des Bodens 
eine nur ganz oberflächliche ist, und unmittelbar unter der dünnen durchfeuchteten Schicht staub- 
trockener Sand erscheint. Und da auch Regenfälle nur sehr selten auftreten, so selten, daß auch 
ihre Einwirkung auf die Vegetation ohne Bedeutung ist, so erscheint die Pflanzenwelt der Küstenzone 


überaus arm und kümmerlich. 


Niedrige, kriechende Salzpflanzen, unter denen die „Buschmannskerze“ mit ihren kleinen, finger- 
artigen Stengeln hervorsticht, verschiedene krautähnliche Büschchen und die vereinzelten verkümmerten 
Halme einiger Strandgrasarten sprießen hier und dort aus dem Sande hervor und bilden die arm- 
selige Flora der durchaus wüstenhaften Uferlandschaften. Lediglich die Mündungen der Flüsse bieten 
ein lebhafteres Bild. In ihnen zaubern die für das Auge meist unsichtbar unter der oberen Sand- 
schicht dem Meere zuströomenden Wasser eine grüne Decke von Queckgras hervor, aus der sich die 
schlanken Stauden des wilden Tabakstrauchs erheben, während an den Rändern des Flußbetts — oft 
dicht bis an das Meeresgestade heran — Dawesträucher und vereinzelte Akazien in Buschform grünen, 
die allerdings als vom Flusse hierhergetragene Einwanderer aus dem Binnenlande bezeichnet werden 


müssen. Die lagunenartigen Wasserlöcher aber, die sich an den Flußmündungen meist dicht hinter 
dem seewärts vorliegenden 
Strandwall bilden, sind 
umstanden von Schilf und 
Rohrdickungen. So bilden 
die Mündungen der Flüsse 
grüne Inseln in dem un- 


endlichen gelben Sand- 


meere des Strandes, Ruhe- 


punkte für das Auge des 


Keetmanshoop- Wanderers. Auch die ein- 
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N Veh cendes Gewächs, mi Je A 
die „Nara“, ein ranke , mit melonenartige; 
2 


E Gegenden, 2 R e . 
ieser 68 an die Mango erinnert, findet sich hier 


r flanze d ; 
zige nutzbare Pflanı deren saftiges Fleisch 


im Mündungs. 


stachelbewehrter Frucht, ‘im Leben der dort ein elendes Dasein fristenden Topnaar eine große 
gebiet des Kuisebflusses, wo SIE im 
Rolle spielt. ch noch eintönig genug, ist bereits die Ei eawelt der hinter dem Strand- 
Belebter, wenn au R ;genden Wüstenflächen. Hier finden wir auf dem heißen und ER 
gebiet allmählich und stetig , wie Polypenarme anmutenden Riesenblätter de: Welwitsch; 
Ba BE ii 0% in ihrer Gestalt oft an die Bienenkorbhütten de R 
mirabilis ausgebreitet, umfangreiche, vielfach fast kugelförmige Euphorbien, weit über 
geborenen erinnernden » 1 streut. R den Bodensenkungen finden sich bereits häufige dürre, von 
die Sandwellen der Wüste . von unscheinbarem, farblosem Aussehen. Aber in den Flußbetten 
E . a in im Bereiche des Küstenklimas, dessen Einfluß sich sechzig bis achtzig 
Bu a bemerkbar macht, rasch und stetig zu, besonders in den tief in das 
De eingerissenen BD ulssen ve release und des Ka akofeln 
Wildverworrene,- übermannshohe Schilf- und Rietdickichte füllen ei Beil die Sohle des Bettes ai 
und an seinen Rändern, an denen ein humoses Schwemmland breite, Eo Barkette bildet, erheben 
sich aus dem wirren Gestrüpp von dornigen Sträuchern, wildem Tabak, Rizinus- und Ebenholzbüschen 
die Giraffenakazien. In der Küstennähe von gedrücktem, knorrigem Wuchs, zeigen sie landeinwärts 
freiere Formen, und neben ihnen erscheinen bereits nicht allzufern der Küste die herrlichen Anaakazien, 
Baumriesen, unter deren weitverzweigtem Geäst der Boden weithin mit ihren braunroten Schoten 
bedeckt ist, die als Kraftfutter für das Vieh geschätzt werden. Modernde Stämme, die von den in 
der Regenzeit mit elementarer Gewalt zu Tal stürzenden Wassern entwurzelt wurden, und große 
Haufen angeschwemmten Gestrüpps häufen sich an den Rändern der Schilfdickichte und Bankette auf, 


umgeben den Fuß der mitten im Flußbett sich erhebenden Anabäume und vervollständigen das fremd- 
artige und fesselnde Bild, das uns diese weltfernen und vereinsamten Flußwildnisse bieten. Zu ihnen 
senken sich von den Wüstenflächen labyrinthische Gewirre von tiefsandigen Regenschluchten nieder, 


in denen hier und dort verkümmerte Giraffenakazien auftauchen, oft von wunderlich - zwerghaftem 


Wuchs und dicht unter die Randfelsen der Schlucht geschmiegt. Auf den Hängen der Talspalten 
und auf den aus Verwitterungsschutt bestehenden Halden erscheint die seltsame, einem vielarmigen, 
riesenhaften Standleuchter gleichende Gestalt der Aloe dichotoma ... 

Seltsam und fremdartig in ihrer wechselnden Form erscheinen uns auch die gewaltigen Felsen- 
mauern, die Klippen und Ufergebirge, die das Flußbett begleiten. Bald engen senkrecht : ıfsteigende 
Felswände das „Rivier“ ein, bald springen Bergnasen weit in seine sandige Sohle vor. Hier ragen 
unersteigliche Spitzkuppen jäh zum Himmel empor, und dort breiten sich riesige Steinplatten und 
abgerundete Blöcke aus, die das Flußbett oft weithin durchsetzen. 

Non den Küstenflüssen des Schutzgebiets bildete der Swakop mit seiner ununterbrochenen Reihe 
a in früheren Jahren — vor der Eröffnung der Eisenbahn — dic wies 
las Innere. Hunderte der schweren, ungefügen Ochsenwagen zogen alljährlich auf 


den Wüstenflächen der Namib 
Anawood-Büllsbout-Modderfon 


zu beiden Seiten des Flusses dahin, um auf den Wegen Otjimbingwe- 


tein oder Otjimbingwe-Tsaobis-Salem den unteren Swakop bei Usapı 
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igamkab oder Kanikontes zu erreichen und von einem dieser Wasse, 
ser] 


plätze nach Swakopmund oder 


> d oft mit großen Verlusten an 
wenn die Zugochsen bereits von früheren Reisen her ermattet 
die Wagen zu schwer beladen waren. In den Jahren 1893 bis 1895, in denen die durch die 


Lande verschleppte Lungenseuche die schwersten Opfer 
erte, konnte man Hunderte und Aberhunderte von gebleichten Ochsen 


zur Küste zählen. 


ischbai weiter zu „trekken“. Diese Reisen waren beschwerlich un 
ieren verbunden, besonders dann, 


ununterbrochenen Kriegszüge im ganzen 


gerippen an den Straßen 


In einem gewissen Gegensatz zu der Armut der Flora steht die Fauna der Küstengebiete, doch 
hier scharf zu unterscheiden zwischen den Bewohnern des Strandes 
endlich denen der Namibflächen. 


Überaus zahlreich ist die Vogelwelt am Meere. 


denen der Flußbetten und 


Viele Millionen von Pinguinen, Möwen, Meer- 
enten, Seeschwalben und Strandläufern, von Kormoranen, Pelikanen und Flamingos bevölkern den 


@ 


Strand und die der Küste vorgelagerten Inseln 


‚ und diese ungeheure Anzahl von Seevögeln legt 
zugleich Zeugnis ab von dem Fischreichtum der Küstengewässer. Seit Jahrhunderten haben die 
Vogelscharen diese stillen, entlegenen Gestade bewohnt, das beweisen die weitausgedehnten Lager 
wertvollen Guanos in gewissen Teilen der Strandflächen und auf den flachen, felsigen Inseln, den 
Hauptbrutplätzen der Vögel — Lager, die am Kreuzkap die Gestalt ansehnlicher Höhenzüge zeigten 
und der sie abbauenden Damaraland-Guanokompagnie große Gewinne brachten. Die Zahl der für 
den Menschen als Nahrung verwertbaren Vögel ist gleichwohl sehr gering. Nur der Flamingo kommt 
hier in Betracht, der, wenn er noch jung und zart ist, einen leidlich wohlschmeckenden Braten liefert, 
und ferner eine unserer heimischen Wildente in Aussehen und Geschmack sehr ähnliche Süßwasser- 
ente, die ebenso wie der Flamingo besonders in den seichten, lagunenartigen Wasserflächen an der 
Walfischbai und an einigen Flußmündungen zu finden ist. Ein hochgeschätztes Nahrungsmittel bilden 
auch die Eier der Pinguine, die Form und Farbe des Kiebitzeies mit der Größe eines Enteneies ver- 
einen. Zahlreiche und wertvolle Pelzrobben bewohnen das Meer längs der ganzen südwestafrikanischen 
Küste und werden seit Jahren am Kreuzkap geschlagen und endlich zeigen sich vereinzelt Wale in 
der Nähe der Küste. Ihre riesenhaften Rippen und Wirbel bedecken, vermischt mit Treibholz und 


Schiffstrümmern, weithin den Strand und deuten auf die Häufigkeit des Vorkommens in früheren 


n hin. 
In den Mündungen und dem Unterlauf der Küstenflüsse ist das Tierleben nur spärlich. Wohl 
streifen in den Flußbetten des Kaokofeldes Gemsböcke (Oryx gazella) und Strauße bis unmittelbar 
an das Meer heran, aber als Bewohner dieser Region können sie gleichwohl nicht bezeichnet werden. 
Große Herden von Pavianen, die vormittags und gegen Abend mit heiserem Gebell von den Felsen 
n Wasser herniedersteigen, Hasen, und endlich hin und wieder Pärchen von Klippspringern 
reotragus saltatrix) — kleine, scheue und schnelle Bergantilopen — bilden neben Tauben und, 
weiter flußaufwärts, dem Savannenhuhn die Fauna dieser engbegrenzten Gebiete. 

Ein wesentlich anderes Bild bietet uns die Tierwelt der Namibflächen. Dort, wo die ersten Gras- 
büschel den Übergang von der Wüste zur Steppe andeuten, finden wir die Vorposten des Steppen- 


wildes. Herden von Springböcken (Antilope euchore), Zebras und Strauße durchwandern diese ab- 
n die selten und unregelmäßig auftretenden 


gelegenen Landstriche, gegen das Meer vorrückend, wen! 
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eo: ll 
Regenfälle junges Cha 
5 s 


aus den indigen und 

anscheinend ganz wm. 

fruchtbar: Boden der 

welligen Flächen hervor. 

sprießen sen — und 

gegen OÖ zurückwei. 

chend, wenn die Weide 

aufgezehrt ist oder die 

zarten ( er unter den 

sengenden Strahlen der 

Sonne verdorrt und ver- 

brannt sind. Allen Teilen 

der Küstengebiete ge- 

Teockenliegendes Bett des Fischflusses westlich von Keetmanshoop meinsam ist das Raub- 
ale sehr häufig, Leoparden und Hyänen seltener und mehr nach dem 


. Vertreter Schak: 
Be Auch der „wilde Hund“ (Canis pictus), dieses gefährlichst: 


ubtier Süd- 
Inneren zu vorkommen. 


frikas, tritt in Rudeln in den Flußbetten auf. 


westal 

Wenden wir uns nun zunächst der Betrachtung des Groß-Namalandes zu, des Teiles des Schutz- 
gebiets, der am frühesten von Süden her europäischem Einfluß erschlossen wurde. Englische Händler 
waren es, die schon fünfzig und mehr Jahre vor der Errichtung der deutschen Herrschaft im Süden 
des Groß-Namalandes mit den Hottentotten in regem Handelsverkehr standen und ihnen die Gewehre, 
Munition, Sättel und Pferde lieferten, deren die Naman zu den Kriegszügen gegen die Herero so 
dringend bedurften. Und wenn auch die ersten Standorte und Niederlassungen dieser Händler sich 


dicht an den südlichen Grenzen 
des Landes befanden, so scho- 
ben sie sich doch mit der Zeit 


weiter nach Norden, bis in 


gi) 


die Gegend von Keetmans- 
hoop, ja über diesen Ort hin- 
aus vor, denn die Gewinne 
waren übergroße, und die 
Hottentotten behandelten die 
ihnen unentbehrlichen Ge- 
schäftsfreunde auf das beste, 
Einzelne dieser Händler ließen 
sich im Laufe der Jahre dau- 
ernd im Lande nieder, und so 
entstanden hier im Süden des 


Schutzgebiets die ersten F arm- 


Eingeborene des Gro 
Bergdamars, sitzend: Hott 


Links (stehend) ein 
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Carl Weller, 


Stauweiher auf Farm Hoffnung 


niederlassungen unter dem Schutze der Eingeborenen. 
Später, nach Errichtung der deutschen Herrschaft und 
vor allem nach dem Ausbruch des ersten Krieges gegen 
Hendrik Witbooi, verschob sich das Bild vollkommen, 
denn die ersten deutschen Ansiedler und Farmer 
sammelten sich am oberen Lauf des Swakop in un- 
mittelbarster Nähe und gewissermaßen unter dem 
Schutze der Kanonen von Windhuk,. 

Jahre hindurch blieb der Norden von den An- 


n bevorzugt, wozu die größere Sicherheit der 


und des Eigentums, die Nähe der Zentral- 
ung und die weitgehenderen wirtschaftlichen Mög- 
lichkeiten im Hererolande gleichmäßig beitrugen. Zu- 
dem fehlten der Regierung die Mittel, um die beiden 
räumlich weit voneinander entfernten Hauptansiedlungs- 


gebiete im Herero- und Groß-Namalande gleichzeitig 


Bastardmädchen. 


erschließen zu können. Bis zum Bau der Lüderitzbuchtbahn erhoben daher die im Namalande 


ansässigen Weißen berechtigte Klagen über die wirtschaftliche Vernachlässigung des Südens, besonders 


in verkehrspolitischer Hinsicht. — 


Die unsicheren und beschwerlichen Verkehrsverhältnisse finden ihre Erklärung in der hydro- 


graphischen Eigenart des Landes — der Wasserarmut weiter Landesteile — und in seinem geo- 


logischen Aufbau. Dieser ist im Namalande ein wesentlich anderer als in den nördlicheren Gebieten, 


wenn auch die Gesteine des Sockels des südafrikanischen Hochlandes die gleichen sind: Granite, 


Gneis und Glimmerschiefer. 


Aber während diese Urgesteine im Herero-, im Bastardlande und in den nordwestlichen Teilen 


Felsenmauern des Naukluftgebirges. 
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des Namalandes offen zutage 
treten und den Gebirgen ihre 
mannigfache, wechselnde Form 
verleihen, werden sie im übri- 
gen Groß-Namalande von ge- 
waltigen Sandstein- und Kalk- 
steinmassen bedeckt, die dem 
Landschaftsbilde sein eigen- 
artiges Gepräge geben, näm- 
lich das der Tafelbergregionen. 
Vergebens suchen wir hier die 
schroffen Spitzen, die scharfen 
Grate und abgerundeten Kegel 
der romantischen, wildzerris- 


senen Gebirge des Herero- und 


d immer wieder wechselnden Linienführung = 


1 ermüdender 
Durchquerung 
ıdenden Küsten. 
und Gneismassiv, das den Sockel des gesamten 
auf die ersten 


t ihrer tausendfach un 


wir finden stat! chter Schichten — ein für das Auge eintöniger un. 
© 


wagere! 
n Lüderitzbucht aus in 
n Wanderdünen schwer zu überwir 


Bastardlandes 5 
Namalande das Vorherrschen 


Anblick. Wenn wir % eh eine Kette vo 
i len, aber 
des an sich schma 


kten Granit- 
+ Wüstensand bedec i . | 
streifens auf nn bildet, rasch zu bedeutenden Höhen an. Bald treffen wiı 
Ber A ; 
Küstengebiets Südwes 


(dreißig Kilometer östli 


s Innere wenden, steigen wir nach 


ben wir in einer Entfern 
ch von Aus hal PMUng von ein- 


Tafelberge, und Deln Rise bei der Schakalskuppe, fünfzehnhundert Meter über 
hundertfünfundsiebzig Es Punkt des Terrassenlandes erreicht, um nun in eine ( ıbenlandschaft 
dem Meeresspiegel, 3 N es Das ganze Groß-Namaland zeigt nämlich ein rußerordentlich 
die von Bethanien, hinal I echengesaltung: Die höchsten Erhebungen des Stufenlandes 
eigentümliche San ungeheuere, von Norden nach Süden streichende Hoch venen, die bei 
Be Niederung durchbrochen werden, durch die sich der alt Baiweg wand, 
e BE n Eisenbahn nach Keetmanshoop ihren Weg nach Osten erhal: ı hat. „Nördlich 
dieser Niederung ragt die Homs-, südlich die I pkochebene auf, Be ın einer Hängenaus- 

tsechzig Kilometern. Östlich dieses gewaltigen Walles folgt die bereits 


dehnung von etwa dreihunde 


erwähnte Grabenlandschaft von Bethanien, in der sich das Bett des Konkipflusses hinzieht, und wiederum 
am Ostrande dieser schmalen und scharfeingeschnittenen Senke erhebt sich ein neues gigantisches 
Plateau, die Hanamihochebene, die sich, im Norden vom Blumfischfluß begrenzt, in ihren Ausläufern 
bis an die Randberge des Oranjestroms erstreckt. Und nun folgt nach Osten zu eine zweite Graben- 


landschaft: das an Naturschönheiten reiche Tal des Großen Fischflusses. In einer Länge von über 
fünfhundertzwanzig Kilometern durchzieht dies mächtige Rivier das ganze Groß-Namaland von seinen 
nördlichen Grenzen bis zum Oranje, in den es mündet. 

Östlich seines Laufes und einer Linie Mariental-Keetmanshoop dehnt sich ein weites Hochland 


aus, das sich gegen die Ostgrenze des Schutzgebiets und die Südkalahari sanft abdacht und im 


wesentlichen die Gebiete umfaßt, die ehemals von dem Feldschuhträgerstamm bewohnt wurden. Wie 
gewaltige Inseln erheben sich südlich dieser Hochebene die Großen und Kleinen Karasberge, zwischen 
denen hindurch die Hauptwege von Keetmanshoop nach dem Süden führen, in das Gebiet der 
Bondelzwart, dessen sandige und steinige Ebenen von den wildzerrissenen Randgebirgen des Oranje 


begrenzt werden. 


Während so das westliche Groß-Namaland von dem am weitesten nach Norden v yrgeschobenen 
Tafelberg, dem Gansberg bei Hornkranz, vom Zarris- und Hakosgebirge und von den südlichen 
Grenzen des Bastardlandes bis hinunter zu den Oranjeklüften eine einzige großartige Gebirgswelt 
bildet, ist der Osten in seinen nördlichen und mittleren Teilen arm an Erhebun ‚en und durch das 
Vorherrschen sandiger Ebenen unendlich reizlos in seinen Landschaftsbildern. Aber auch die Gebirgs 
et des West-Namalandes zeigt uns wiederum wechselvolle Formen: in den südlichen und mittleren 


Teilen eine Anhäufung wasserloser 
gebietes, vielgestaltige Bergländer 
und im Namalande nur hier in de 
Karasbergen findet. 


1 des Bastard- 


Tafelgebirge, im Norden dagegen, an den Greı 
it ei ; . P Qu biiler en 
mit einem Wasserreichtum, wie man ihn in Südwestafrika nur selt 


i Ber; in den 
n Gebirgen um Hornkranz, von Zarris, in der Naukluft und in 
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Wer diese Bergländer nicht aus eigener Anschauun 
ihrer Wildheit machen. In gewaltigen, unersteiglichen Felsen 
den Ebenen, meist nur dort zugänglich, wo Flußbetten das 
hten und Toren ihren Weg in die Ebene finden. 


mauern erheben sich die Gebirge a s 


s allen Himmelsrichtungen zusammenlaufen, 
r, und an den Seiten des Weges, 
steilabfallende Wände auf, 


vielleicht eben noch 
ssermangel zu leiden hatte, rauschen in der Bergwildnis Bäche und Rinnsale in den Schluchten 


und von den mit Schlingpflanzen behangenen Wänden tropft das Wasser, 
Grat hinter Grat, Kuppe hinter Kuppe auf, gewaltige Querriegel und Steinw 
Flußbett vor, und aus dem wilden Gewirr erheben sich riesige, 
die Wildnis zu ihren Füßen beherrschen. 


Und dann steigt 
ände springen in 
steilaufragende Spitzkuppen, die 
In ununterbrochenen Windungen ziehen sich die 
hin. Ihr Boden ist mit gewaltigen Blöcken, mit Gesteinstrüimmern und Verwitterungsschutt 
bedeckt; Schilf und Röhricht umgeben die versumpften Wasserlöcher und Tümpel, die sich in den 
Kesseln angesammelt haben. Wir steigen weiter bergan. Schäumend und tosend springt der Wild- 
bach über die glatten, mit feuchtem Moos bedeckten Steine — da schlägt das starke Brausen eines 
Wasserfalls an unser Ohr, dem Kundigen ein unwillkommener Klang, denn meist kündet er das Ende 
der gangbaren Schlucht an, und nun heißt es, die Seitenfelsen zu erklimmen und so einen Ausweg 
zu suchen, oder umzukehren und in einer der Nebenschluchten einen gangbaren Pfad zu finden. Un- 
endlich mühevoll und anstrengend sind die Märsche in diesen Bergländern schon für den Reisenden. 
Sie werden aber zu einer furchtbaren, qualvollen Strapaze für Truppen, die gezwungen sind, in diesen 
Gegenden zu operieren — und das trifft für alle Gebirge des Namalandes zu. 

Ein wesentlich anderes Bild bieten die Gebirge auf ihrer Westseite. Während im Norden, in der 
Gegend des Naukluft- und Zarrisgebirges, die Dünenmassen ganz dicht bis an die westlichen Abstürze 
der Bergländer herantreten, lassen sie weiter südlich breite Namibflächen frei, die nach günstigen 
Regenjahren mit Gras bedeckt sind und von sandigen Flußbetten durchzogen werden, deren Ränder 
i Dornbäume begleiten. Aber der Fluch der Wasserarmut lastet auf diesen Gebieten und hat 


menschenleeren Einöden gemacht, so daß selbst die jagenden Hottentotten und Bastarde sie 


ın aufsuchen, wenn reichliche Regen ihnen die Ansammlung von Wasser in den Felsspalten 


nur 
und ıbassins der Bergwildnis versprechen. Die auffallende Tatsache, daß sich gerade in den 
wasserlosen Namibflächen vielfach Wild in Menge findet, erklärt sich daraus, daß Antilopen, Strauße 


und Zebras tagelang ihren Durst an den niedrigen, saft- und wasserreichen Wüstenpflanzen zu löschen 
sgen, und daß sich in den Bergen hin und wieder ergiebige Wasserstellen finden, die durch ihre 
Lage hoch oben in dem Gewirr der Felsen für den Menschen fast unauffindbar sind. In 
en Felslöchern kann sich, wenn sie tief genug und durch überhängende Felsen vor Ver- 
g geschützt sind, das kostbare Naß über ein Jahr hinaus halten. 

Wenn so die von den elkalndkeleiten durchfurchte Gebirgswelt des westlichen Groß-Nama- 


landes für den Verkehr eine Anhäufung von Hindernissen und Schwierigkeiten bedeutet, wie sie in 
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an die Flußtäle 


Lande weitausged 
ländereien, die 
handensein nal 


auf den Höhen ı 


So wurden fast 
Beendigung des 


Hendrik Witbo« 


Die evangelische Kirche der Eingeborenen in Windhuk 
ie eve 


‚on deutschen Farmern und von Bastarden besetzt 


F ‚nzenden Gebiete v 2 i i 
Br e Reihe altbekannter Farmplätze, wie Nomtsas, M 


Schafzucht treiben. Auch ein 
Süd, Kubub und andere, weist 


Zahlreiche Farmer sind inzwische: | 
Das Nord-Südstreichen der Landschaftsformen des westlichen Namalande 


das gesamte Gebiet nach dem Oranjestrom zu abwässert. Den großen Rivier 
dem Großen Fischfluß, die weit im Norden ihrer Mündungen rund dreihund 
zwanzig Kilometer von diesen entfernt — aus zahlreichen Quellflüssen gebildet 


ihren an die Grabenlandschaften gebundenen Lauf eine scharf nordsüdliche Ric! 


en auf die vorzüglichen Weideverhältnisse in 


n im Laufe der Jahre den ersten Pionieren 


Kurz vor seiner Mündung in den Oranje nimmt der Große Fischfluß den Konkip 


westlich und nordwestlich ihres Unterlaufs bis zur Küste und zum südlichen | 
unbekanntesten und ödesten des ganzen Schutzgebiets. 

Im Bereich ihrer Stromsysteme liegen auch die Hauptorte des mittleren 
landes, und zwar an den Flüssen selbst Bethanien am Konkip und Gibeon 
Berseba und Keetmanshoop 
an Nebenflüssen des letzteren. 

Ein Gewirr von großen 
und kleinen Rivieren senkt 
sich von den Gebirgen und 
Hochebenen zu den beiden 
Hauptflüssen nieder und speist 
ihre Grundwasserschätze in 
ergiebigster Weise, so daß sich 
— besonders im Laufe des 
Fischflusses — weite Strecken 


finden, in denen das Wasser 


Hinsicht von hol 


dieser Ausdehnung 


Welt gefunden wird 


dieser Landschafter 


enthalten im mitt 


stellen in den Fluf 


wohl selten in de, 
r 


SO sind doch die 


Srenzenden Teil 
e 
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zutage 
Vegetation findet Nahrung 


in dem humosen Boden, 
der oft viele Kilometer 
weit die Ufer der bedeu- 


üsse begleitet, 


vor Jahrzehn- 


einzelne bildungs- Die Pforte von Aris am Wege Windhuk-Rehoboth. 


strebsame Hottentotten an diesen Stellen unter der Leitung der Missionare dem Gartenbau 


Weniger erfreulich ist im allgemeinen das Bild, das uns die Ebenen des östlichen Namalandes 
bieten. Es ist, besonders in seinen südlichen Teilen, ein trockenes und durstiges, ein sandiges und 
steiniges Land, das sich hier über sechs Breitengrade zwischen dem Oberlauf des Nosobflusses und 
dem Oranje ausdehnt, ein Land voll unfruchtbarer Wüstenstrecken und wasserarmer Steppen, die von 
den Menschen gemieden werden. Wohl finden sich auch in ihm zahlreiche baumbestandene Riviere, 
gute Weideflächen und Flecken kulturfähigen Landes, aber diese Striche sind meist nur oasenartig in 
das Land eingestreut und werden seltener, je mehr wir uns der Kalahari, der großen Trockensteppe 
im Osten nähern. Allmählich wird hier an den östlichen Grenzen des Schutzbebietes die Pflanzenwelt 
spärlicher und spärlicher, die Versandung des Landes nimmt zu, und endlich wachsen aus dem vom 
Winde wie mit einem Wellengeriesel bedeckten Sandmeere rötliche Dünenketten hervor: der Binnen- 
landdünengürtel, der die Kalahari von ihren südlichen Grenzen bis hoch hinauf in die Höhe von 
Gobabis begleitet. Bald ganz kahl, bald von zerzausten, halbvertrockneten Dornbäumen, von Strauch- 
werk und Gras bedeckt, ziehen sich die Dünen in Reihen dahin, wasserlos, glühende Hitze in der 
Mittagzeit ausstrahlend. Die Vege- 
tation, die auf ihren Wellen ein 
dürftiges Dasein fristet, kann nicht, 
wie die Flora der Kalahari, Feuch- 


tigkeit aus dem Grundwasser ziehen, 


sondern sie ist auf die gelegent- 
lichen Regengüsse angewiesen, die 
in diesen Gegenden noch seltener 
und ärmer sind als in dem schon 
an und für sich trockenen Osten 
des Namalandes. 

Auch in den großen Flußbetten, 
die das dürre Land von Nordwesten 


nach Südosten durchfurchen, findet 


Das Tal zwischen Okahandja und Windhuk bei Teufelsbach. 
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ereits angedeutet wurde, keineswegs der ganze Osten : 
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chaftlich unbrauchbar zu bezeichnen. Selbst das Dünengebiet von Auob um Nosob ig 

wirtschaltlich- ; R SITE AEW 

chon nach einigermaßen ergiebigen Regenjahren ein durch seinen Grasreichtu 1sgezeichnetes 

schon Ri 

Weideland, dessen Ausnutzung bisher nur der Mangel an offenen Wasserstellen Yöglich machte 
eideland , 


chränkte. Erschwerend fällt ins Gewicht 


r doch nur auf eine gewisse Zeit bes !aß die flachen 


n einer starken Verdunstung unterworfen sind, und daß die Wasserschätze in durchlässigen 
Kalkboden dieser östlichen Landschaften rasch versickern, so daß auch ein unterir r Zufluß neuen 
Wassers, wie wir ihn in den „Vleyen“ des Herero- und Bastardlandes gelegen inden, ausge- 
schlossen ist. Daß Bohrungen in den Gebieten von Erfolg begleitet sein würden, ist durchaus wahr- 


scheinlich; es müssen daher energische Versuche angestellt werden, um die reichen Grasländer, die 
i 


sich westlich der Dünen, in der Richtung auf Gibeon, Berseba und Keetmanshooj 


ausdehnen, der 
virtschaftlicher Hin- 
sicht durchaus lohnendes Geschäft handeln wird, beweist der Aufschwung der Viehzucht und der 


Ausnutzung und Besiedlung zu erschließen. Daß es sich hierbei um ein in volk 


Wollausfuhr. Von dieser aussichtsvollen Entwicklung kommen auf das Groß-Namaland ein großer 
Teil der Zunahmen bei den Fleischschafen und Ziegen, der überwiegende bei den Wollschafen und 
Pferden. Gerade die eben besprochenen Gebiete des Feldschuhträgerlandes mit den nördlich gegen 
den Oberlauf des Nosob anstoßenden Landschaften eignen sich in hervorragender Weise für die Schaf- 
und Pferdezucht. Auch die Zucht des Straußes hat hier eine große Zukunft. 

Der äußerste Süden des Namalandes — die Huibhochebene und die Landstriche südlich von 
Keetmanshoop und den Karasbergen — gilt mit Recht als derjenige Teil des S« ebiets, der in 
bezug auf die Niederschläge und die von ihnen abhängigen wirtschaftlichen Möglichkeiten die geringsten 
Aussichten bietet. Im Gegensatz zum Nordosten des Namalandes sind es hier di ichen und süd- 
östlichen Landesteile, die noch verhältnismäßig bessere Weiden und Wassersteller eisen als das 
mittlere und vor allem das westliche Land, in dem sich die unfruchtbaren Tafelb: ler Huibhoch- 
ebene erheben. Aber auf all diesen Gebieten lastet gleichmäßig die Unregelmäßi ınd Unsicher- 
heit der Regenfälle, die strichweise in den einzelnen Landstrecken auf Jahre d rflusses Jahre 
ac folgen lassen, in denen das Auge vergeblich auf ıhlen, us 

puren der blumengeschmückten Grasweiden regenreicher ucht. Diese 


Verhältnisse n . : E 
machen die Farmwirtschaft in den an sich durchaus nicht wertlosen ö 1 Landesteilen 


zu einem fast : 
ie Unternehmen und zwingen dazu, den Flächeninhalt der elnen Farmen 
ichst orı 
im Geg. = ı a Daß Quellen und brauchbare Wasserstellen keinesw hlen, sondern 
enteil, m) .: es 
‚ mit Ausnahme einiger wüstenhafter Landstriche, häufig sind, ändert its an der Un- 
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icherseit, der die Farmbetriebe ausgesetzt sind, denn der Farmer braucht neben dem Wasser gute 
e und für die Fr derselben ist der Regen unerläßlich. Beständiger und regelmäßiger 
die Niederschlagsverhältnisse im Gebiet der Großen und Kleinen Karasberge, deren Massive sich 
sichtbar aus dem Gewirr der sie umgebenden Vorberge und Hügellandschaften erheben und 
em wildzerklüfteten Inneren reiche Wasserstellen und Hochflächen mit bester Weide bergen. 
che Flußbetten ziehen sich von ihren Hängen hernieder und durchbrechen die Vorberge in 
gerissenen, unwegsamen Schluchten, um sich im Osten und Süden dem Oranje, im Westen dem 
uß und im Norden dem Löwenfluß zuzuwenden, dessen ost-westlicher Lauf die Kalkplateaus des 
schuhträgergebiets von dem Karasberglande scheidet. 
Tief im Süden des Bondelzwartgebiets liegt der Hauptort Warmbad in öder, reizloser und wirt- 
ftlich ganz wertloser Gegend. Meilenweite, mit Steintrümmern und Felsbrocken übersäte Land- 
umgeben die warmen Quellen des Ortes, deren heilkräftige Wirkung bei gewissen Hautkrank- 


n den Hottentotten schon seit Menschenaltern bekannt war. 


Von Warmbad aus führen die Wege zu den Furten des Oranje strahlenförmig auseinander; am 
weitesten östlich der zur Velloordrift, dem nach Westen die nach Pelladrift, Homsdrift, Ramansdrift 
( 


fast wüstenhafter Gegend die Polizeistation Uhabis und südwestlich derselben die sogenannte „Außen- 


Hauptweg) und nach Violsdrift folgen.” Im südwestlichsten Teil des Bondelzwartgebiets liegt in 


kehr-Plantage“. Hier wurden früher auf humosem Schwemmland mit Erfolg Südfrüchte gezogen, 
der Betrieb wurde jedoch bereits vor Jahren aufgegeben, da er infolge der hohen Transportkosten 
keinen Gewinn brachte. Dicht nördlich finden wir am Kameldornfluß heiße Mineralsprudel, die 
Marinka-Quellen, die ebenso wie die von Warmbad von den Eingeborenen in Krankheitsfällen auf- 
gesucht werden. 

Die Landschaften des Groß-Namalandes, die hier in großen Zügen skizziert wurden, bilden ein 
Landgebiet, das zu den ärmeren der Erde gehört. Es ist kein Land mit üppiger Vegetation, in dem 
der Mensch sich sorglos die Früchte des Feldes entgegenreifen lassen und sie mühelos ernten kann — 
und doch sind diese Gebiete anderseits durchaus nicht wertlos, nur fordern sie von dem weißen Mann, 
den sie ernähren sollen, Arbeit und Energie! 

Die Eingeborenen allerdings lebten, als sie noch unumschränkte Gebieter in diesem Lande waren, 
trotz alledem sorglos dahin, und wohl selten in der Welt hat ein Volk weniger durch seiner Hände 
Arbeit für seine Heimat geschaffen, als die Hottentotten es im Groß-Namalande getan haben. Wohl 
waren auch sie — und vor allem die Orlamstämme in ihrem früheren, südlicheren Heimatland — 
einmal Viehzüchter, die im Besitz reicher Herden ein Hirtendasein führten, aber das Eindringen der 
Weißen und die Kriege mit diesen zwangen sie im Verein mit der Eigenart der Länder, in die sie 
zurückgetrieben wurden, zu nomadischer Wanderschaft. Und im Laufe der Jahrhunderte bildete sich 
hieraus ein Hang zum Wandern, der so tief Wurzel gefaßt hatte, daß er zum hervorstechendsten Zug 
im Charakter aller Hottentotten wurde, und daß sie ihn auch dann freiwillig und voller Lust betätigten, 
wenn er durch die Ungunst der Verhältnisse nicht gefordert wurde. So waren sie Nomaden geworden 
im besten und schlechtesten Sinne des Wortes. Ihre Bienenkorbhütten, die Pontoks, die sie aus kunst- 
voll genähten, zusammenrollbaren Rohrmatten schnell über einem Holzgerüst aufschlugen, ihre Gefäße, 


die Tragsättel für die Ochsen und endlich ihre Vorliebe für die Pferde — alles dies deutet auf ihre 


Blick auf Groß-Windhuk mit dem Auasgebirge. 


m Reisen, am ununterbrochenen Umherziehen hin. Ein Jägervolk sind si lem wohl stets 
’ 


Lust a und Reitervolk wurden sie im Laufe ihrer wechselvollen Schicksale ein 


und ein Krieger- er . ; 
a zur Seßhaftigkeit zu erziehen den deutschen Missionaren Schwierigke 
OIK, 


negleichen be. 


reitete. Vollständig ist dies trotz aller Mühen auch niemals gelungen, denn ein T: " Hottentotten 
aller Stämme hielt sich fast ängstlich von den Missionsstationen fern und lebte wei ußen im Felde, 
So traten sie uns denn auch in Krieg und Frieden gegenüber als ein Volk mit al Tugenden und 
Fehlern der reinen Nomaden: tapfer, zäh, genügsam, oft edelmütig, mit scharfen Sinnen und voller 
Listen im Kriege, freigebig, gutmütig und gastfreundlich im Frieden — aber auch wieder tückisch, 
verschlagen und ränkevoll, gewalttätig, grausam, treulos und diebisch. Mit einem Wort: ein Volk 
voller Gegensätze, bei dem man niemals vergessen darf, daß es bei seinem lei en und wankel- 
mütigen Volkscharakter stets einer unnachsichtlich strengen, leitenden Hand bedürfen wird. 

So bewohnten — oder besser gesagt: durchstreiften die Hottentotten einst di mmesgebiete, 
die sie im Verlauf des großen Rassenkrieges mit den Herero allmählich und unter mancherlei Ver- 
schiebungen besetzt hatten, bald dem Kriege, bald der Jagd, bald — aber immer seltener in der 


Groß-Windhuk, nördlicher Teil mit Bii 


ick auf das Erosgebirge 
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me bei Osona 


nde Dorn 


SW 


west-Afrika) 


neueren Zeit — der Viehzucht 
lebend. Heute hier und morgen 
dort zu sein, das ist das Ideal 
des Namab, der übrigens — 
ganz im Gegensatz zum Bantu- 
neger — ein Freund und liebe- 
voller, scharfer Beobachter der 
Natur ist. Daraus erklärt sich 
auch sein verhältnismäßig stark 


entwickeltes Geistesleben, das 


um so höher einzuschätzen ist, 


Die früher befestigte Bergkuppe 
„Sperlingslust“ zwischen Groß- und als es bei der Abgeschlossen- 


Klein- Windhuk, 

heit der Heimatländer der 
Naman an Anregung von fremder Seite stets gefehlt 
hat. Hochentwickelt ist auch die musikalische Begabung 
des Hottentotten, und seine Vorliebe für Musik läßt ihn im Verein mit einer ganz auffallender- 
weise sich vorfindenden ausgesprochenen Liebe und Begabung zur Poesie bald als einen ernsten 
— fast möchte man sagen: philosophischen, träumerischen Denker, bald als einen lustigen 
Burschen erscheinen, der das „Leben und Leben-lassen“ aus dem Grunde versteht. Durch diese 
Eigenschaften wird uns der Hottentott menschlich näher gerückt, als, mit Ausnahme des Bastards, 
irgendein anderer Eingeborener des Schutzgebiets, und man vergißt oft über dem regen Geistesleben 
des munteren Gesellen seine aus den beigegebenen Bildern ersichtliche meist ungewöhnliche Häßlich- 
keit, die enggeschlitzten Augen, die platte Nase, die stark hervortretenden Backenknochen und die 
Runzeln und Falten, die oft schon bei ganz jungen Leuten das Gesicht bedecken. Geradezu ab- 
schreckend in ihrer grotesken, in das Affenähnliche übergehenden Häßlichkeit des Gesichts und des 


Körpers wirken vielfach die älteren Frauen. Dagegen ist der Körperbau der Männer stets feingliedrig, 


Stausee bei Windhuk. 
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an den in Extremen schwankenden des Buschn 


oft ebenmäßig und erinnert keinesfalls i BE 
ächli Beobachtern erscheinen könnte. .. 

oberflächlichen Ihrem regen geistigen Leben entsprechend ist die Stellung de: Hottentott, 
a N ne Lehre, der sie mit Ausnahme einiger besonders wilde, 2 & 

zur on klein zu allen Zeiten Verständnis und eine gewisse 7 Me E 

ci i ingeschränkte Anhänglichkeit entgegengebracht haben ie d 

in einzelnen Fällen eine uneingeschr: un 


lische Mission in Südafrika sieht heute auf fast zweihundert Jahre einer harten, Dinge 
ge! sch ’ 


= auch an Erfolgen reichen Zeit zurück. Im I. E.. — den ersten 
Missionar, Georg Schmidt, nach dem Koplande- 5 r er e ® = nn _ \ N nd später 
die Wesleyaner. — 1828 entstand dann a die er en a = . n Elberfelder 

1818 gegründeten Barmer Mission die Rheinische Br schaft, Me bereits 1829 ihre 
an er dboten nach Südafrika schickte. Dort waren Missionare der Brüdergemeinde der 
a a Mission und der Wesleyaner bereits unter den Naman, Basu Griqus, Bet. 
a Fa Buschmännern und Bastarden tätig. Auf die Länder nördlich des Oranje aber lenkia 
zuerst 1839 der Missionar Schmelen die Aufmerksamkeit, ein Zögling der Jänekenschen Missions- 
schule in Berlin, der 1808 im Dienste der Londoner Gesellschaft nach Südafrika gegangen war und 
sich schon 1814 in Bethanien niedergelassen hatte. Nur zu beiden Seiten des „Gro flusses“, des 
Oranje, hatten schon seit 1805 deutsche Missionare, meist Schüler der obenerwähnten Berliner Missions- 
schule, aber im Dienst der Londoner Gesellschaft, Stationen in Pella, Steinkopf, Komagsgas, Blydever- 
wacht, Warmbad und Jerusalem gegründet. Die wechselvollsten Schicksale unter diesen ersten Stationen 
hatte Warmbad, das 1805 gegründet, 1811 von Jager Afrikaner, dem Vater Jonkers, zerstört, 1834 
von den Wesleyanern wieder besetzt wurde und endlich 1865 in den Besitz der Rheinischen Missions- 
gesellschaft überging. 

Von den Niederlassungen am Oranje breitete sich die Missionstätigkeit, vielfach dem Vordringen 
hottentottischer Orlamstämme und dem der Bastarde folgend, nach Norden aus. So entstanden die 
älteren Stationen Berseba (1850), Hoachanas (1853), Rehoboth (1854), Gobabis (1855), Gibeon (1862), 
Keetmanshoop (1864), Grootfontein-Süd (1878), Rietfontein (1885) und Gochas ( ‚ und wenn 
auch in den wilden Kriegsjahren einige Stationen aufgegeben werden mußten, wie ( n, Gobabis 
und Grootfontein, so wuchs doch der Einfluß der Missionare unter den Naman stetig, sie konnten 
mit Befriedigung auf ihre Erfolge zurückblicken. Leicht sind ihnen diese auch in Fı szeiten nicht 
gemacht worden, vor allem durch das Nomadenleben ihrer Pfleglinge, das den Kir und Schul- 
besuch in jeder Weise erschwerte, Vor dem Weltkriege bestanden im Groß-Namal ie Stationen 
Warmbad, Bethanien, Berseba, Gibeon, Keetmanshoop und Lüderitzbucht. 

a in Mi. A melande, von sn aus weiter nach Norden ıden und a 
De u ich des Fischflusses dahinziehen, gelangen wir einige 7 irsche nörd- 
pe tee de, das zu den Zeiten der Eingebor \enherrschaft 

Schälen wir aus dem ., n nn 0 das 
Bastardland da Bin n a ei ee ie Eilhifehigen Landschaften heraus, bt “z E 
der Ganswüste nach Osten in d Ei Su Weit greifen hier die Ausläufer r Namib- = 

as Land hinein, und etwa in gleicher Höhe finden die sandigen 


138 


Be : een een 


Ehenen am Nosob, Auob und Elefantenfluß 


Bastardlandes weisen daheı 


ihre größte Ausdehnung nach Westen. Die Grenzgebiete 
ö t — wenigstens im Westen und Osten — vielfach geringwertigere 
en auf, während der Kern zu den besten, kulturfähigsten Teilen Südwestafrikas gehört. 

Das Land ist verhältnismäßig spät von seinen heutigen Herren in Besitz genommen worden. 
in den sechziger Jahren des verflossenen Jahrhunderts saßen die Bastarde südlich des Oranje- 


s in de Tuin und Pella auf britischem Gebiet. Den Grund zu ihrer Auswanderung gab das 


Iringen der burischen Bevölkerung der Kapkolonie nach Norden, das von der englischen Regierung 
heißen und unterstützt wurde. Diese hatte zwar seinerzeit die herrenlosen Weidefelder an den 
zen des Buschmannlandes den Bastarden zugewiesen, sah nun aber untätig zu, als sie aus den- 
n verdrängt wurden. Räuberische Einfälle von wilden Buschmännern und Korannahottentotten 
n Jahren 1867 und 1868 trugen das ihrige dazu bei, den Entschluß der Bastarde, nach Norden 
wandern, zu beschleunigen. Im November 1868 begann der Auszug des Volkes unter der 


ıng des Missionars Heidmann der Rheinischen Missionsgesellschaft. Trostlose Jahre des Umher- 


wanderns folgten, Jahre, in denen es Heidmann und seiner Frau nur unter unsäglichen Mühsalen und 
unter Einsetzen von Leben und Gesundheit gelang, das Volk zusammenzuhalten und es vor der Zer- 
streuung und Vernichtung zu bewahren, denn scheelen Auges sahen die Namastämme auf das Häuflein 
der neueren Einwanderer. Im Jahre 1871 sammelten sich die Bastarde in Rehoboth, das vorher — 
bis zum Jahre 1864 — von den Zwartbooi bewohnt gewesen war, dann aber, nach dem Auszuge 
dieses Stammes, verödet gelegen hatte. 

Heidmann und die Ältesten der Bastarde hatten die Vorzüge des Platzes mit scharfem Blick er- 
kannt. Seine Lage inmitten eines vorzüglichen Weidegebiets, die Nähe des wasserreichen Oanobflusses 
und die heißen Quellen, die mitten im Ort hervorsprudeln, boten die besten Vorbedingungen für 
eine dauernde Niederlassung. Zudem umgeben ihn schattenspendende Baumbestände, und klippen- 
reiche Höhenzüge erleichtern seine Verteidigung. Die Bastarde begannen ungesäumt mit dem Bau 
von Steinhäusern; Kirche und Schule wurden errichtet, und nachdem das Volk sich in den folgenden 


Jahren dauernd durch Zuzug von Stammesgenossen verstärkt hatte, konnte man allmählich die Grenzen 
weiter ausdehnen und den Einwendungen und Drohungen der benachbarten Hottentottenstämme energisch 
egentreten. Schwere Kriegsjahre voll Not und Elend sind den Bastarden keineswegs erspart ge- 
blieben, aber alle Angriffe, auch solche auf Rehoboth selbst, wurden stets tapfer abgewiesen. Und 
wenn auch Herero und Hottentotten voll Neid auf das aufblühende Gemeinwesen, den wachsenden 
Reichtum und die erstarkende Macht der Bastarde sahen, so wußten sich diese, wenn die Not es 


erforderte, ihrer Haut kräftig zu wehren. Der Gemeinsinn der Bürger gab der jungen Gemeinde von 


vornherein einen starken, festen Boden. 

Ursprünglich Nachkommen weißer Väter meist burischer Abkunft und hottentottischer Mütter sind 
die Bastarde in ihrem Charakter, in ihrer Lebensauffassung und in ihren Lebensgewohnheiten ein 
seltsames Gemisch der Rassen, das jedoch nichts Abstoßendes an sich hat, sondern im Gegenteil für 
ihr Heimatland wie geschaffen erscheint und den Europäer angenehm berührt. 

Die Lebensweise dieses eigenartigen Volkes wird man der unserer Bauern vergleichen können, 
während sie in ihrer Lebensauffassung vielleicht ihre Vorväter, die Buren, noch übertreffen, nämlich 


vor allem durch einen, wie mir scheint, vielfach bedeutend stärker ausgeprägten Hang zur Seßhaftigkeit 
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Das „Afrikan r-Rind“ der 

Bastardras 'st im ganzen 

Verlassene Bergdamarawerft am Erongogebirge. Schutzgebic hochgeschätzt. 

Auch die Kleinviehzucht ist von Bedeutung, und während in früheren Jahren ausschließlich Fleisch- 

schafe und Ziegen gezogen wurden, haben sich neuerdings auch die Bastarde — dem Beispiel der unter 

ihnen wohnenden Weißen folgend — der Wollschafzucht zugewandt. Daneben spielt die Pferdezucht 

eine bedeutende und charakteristische Rolle, wie denn die Bastarde von jeher eifrige, geschickte und 

erfolgreiche Pferdezüchter und gute, verständnisvolle Reiter gewesen sind ganz im Gegensatz zu 

den ihre Tiere unmenschlich-roh behandelnden Herero, denen die Hottentotten übrigens hierin nicht 
viel nachgeben. 

Seit den Zeiten des ersten Witbooikrieges, nachdem Rehoboth eine deutsche Besatzung erhalten hatte 

und nachdem in regelmäßiger Wiederkehr junge Bastarde von deutschen Offizieren zu Soldaten ausgebildet 

worden waren, ist ein immer engerer Anschluß des Volkes an die Deutschen erfolgt. Die nachbar- 


liche Lage und die wirtschaft- 
liche Interessengemeinschaft 
gegenüber den anderen Ein- 
geborenen haben das ihrige 
dazu beigetragen, dies an- 
fangs recht lose Band immer 
fester zu knüpfen. Im Welt- 
krieg freilich haben sich die 
Bastarde den zweifelhaften Ruf 
erworben, das einzige Ein- 
geborenenvolk zusein, dasden 
Deutschen die Treue brach und 
das trotz besonderer Bevor- 
zugung. Als Erklärung und 
Entschuldigung mag die eng- 
lische Blutbeimischung dienen. 


Steppenlandschaft im nördlichen Hereroland 
Im Vordergrunde eine mit Saue 


wgras bewachsene I 
gran bew . 
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Auch der Gartenbau 
gepflegt, obschon Heu- 


Re 
wird 


schreckengefahr, drohende 


Dürre und die Schwierig- 
keiten einer geregelten Be- 
rieselung den Bastard eher 


hrecken als den zäher 


nlagten Weißen, und vor 
allen den Deutschen. Immer- 
hin aber wird bereits seit 
Jahrzehnten, besonders in 
und nach ergiebigen Regen- 
jahren, Getreide,Mais, Tabak, 


Kürbis, Melonen, sowie eine 


In den Schluchten des Khanflusses. 


Reihe weiterer Gartenfrüchte angebaut. Zu bemerken ist, daß der Getreidebau in recht ursprünglicher 
Weise erfolgt. Der Weizen wird am Schluß der Regenzeit in die noch durchfeuchteten Flußbetten 
gesät — bei Beginn der heißen Monate wird geerntet. Gedüngt wird mit dem Mist, der sich in den 
Viehkraalen angesammelt hat. 

Neben dieser rein-bäuerlichen Betätigung liegt der Bastard mit besonderer Vorliebe dem Fracht- 
fahren ob, indem er sich entweder einem Unternehmer verdingt oder für eigene Rechnung fährt. Bei 
ihrem Geschick für die durchaus nicht leicht zu erlernende und äußerst anstrengende Technik des 
„Wagentreibens“ und ihrer von Jugend auf vervollkommneten Übung haben zahlreiche Bastarde be- 
deutende Gewinne aus diesem Geschäft gezogen. Da sie auch gewandte Wagenbauer, Stellmacher 
und Schmiede sind, wissen sie 
sich überall zu helfen und stehen 
den durch die schwierigen 
Wegeverhältnisse den Trans- 
porten drohenden Gefahren 
zu jeder Zeit und in allen 
Lagen gerüstetgegenüber. Kein 
gebrochenes Rad, keine ge- 
splitterte Deichsel vermag sie 
zu schrecken. Bemerkenswert 
ist ferner das Geschick, die 
„Begabung“ wird der Afrikaner 
sagen, die wohl ein jeder 
Bastard beim Anlernen der 
Zugochsen zu zeigen weiß. 
Hierbei tritt seine Liebe zum 


Landechait bei Jeselebaär Tier und sein Verständnis für 
Mit wilden, bitteren Melonen bedecktes Weidefeld in der Trockenzeit. 
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t v i abe ist recht schwer und « 
denn die Aufgabe 1s 
ichte hervor, 


ße für diesen Zwec 


Jagdleidenschaf 
nen Schuß mit Ruhe und Überlegun; 


dasselbe im hellsten Li 
Geduld, wie es der We 
Stark ausgeprägt ist die sc £ 
ermüden. Dabei ist er ein vorzüglicher, sei 
Wie der Hottentott no er EN m. 
europäischer ı. diesen voll Rechnung zu tragen vermag 
eo des Familienlebens ist 
Achtung vor dem Alter wird in strengste. 
der Frau ist eine in jeder Hinsicht ang => te | 
leben findet ihre Stimme achtungsvolles Gehör, in der Erziehung der Kinder 


k nur selten besitzt. 


t des Bastards; er kann ihr tagela 


gut ausgebildet und von bemerkensw 
r Weise gefordert und nur selten verlet 


esehene und oft einflußreiche. Im H: 


schlaggebender Bedeutung. | 
Die äußere Erscheinung des Bastards kann als eine ansprechende bezeichnet 
1e 


die von Personen aus den „alten“ Familien, das heißt von solchen ohne ein: 
ıe Vi 


mischung hottentottischen Blutes. Die hohe, muskulöse Gestalt, das reichere, 


und der freie, stolze Blick lassen die Angehörigen dieser Familien unschwer hera 


weniger angesehenen, bei denen der hottentottische Einschlag überwiegt. Übr 
der Gemeinde auch einige Familien fast reinblütiger Hottentotten, die späte 
denen das Bürgerrecht verliehen wurde. 

Aber diese Elemente haben zur Stärkung des Änsehens der Bastardnation 
ihr politischer Einfluß war stets ein ungünstiger, wurde jedoch durch die ausnal 
liche Haltung der älteren Familien im Zaum gehalten. Den ansprechendsten I 
wachsene Jugend beiderlei Geschlechts aus den „alten“ Familien. Die jung« 
und ebenmäßig gebaut, mit offenen Zügen, in denen die Merkmale der eu 
überwiegen, mit klarblickenden Augen, vollem schwarzen Haar und leicht bräunli. 
sehen ebenso frisch und jugendkräftig aus wie der Hottentott gleichen Alters | 
gebrechlich. Auch dem weiblichen Geschlecht der Bastardnation hat die Natu 
zeigt, Reize verliehen, die schon manchen Europäer betört und zur Eh 
Die jungen Bastardmädchen weisen einen oft vollkommen süc 
sind vielfach hübsch von Gesicht, meist von schlankem, 
sich zu geben bei aller natürlichen Frische be 
ersten Jahren der deutschen Herrschaft, mehrf, 
Bastardmädchen haben daher öfter, 


sittliche Grundlage gegenseitiger Zun 
zugeben ist, 


leuropäisch anmut 
graziösem Wuchs und 
scheiden und zurückhaltend 
ach geschlossenen Mischehen zw 
li 
eigung gehabt — wenn sie auch, wie trot 


Denn wohl niemals wird selbst da 


als es allgemein bekannt sein dürfte, « 


a bei den romanischen Völkern 


Hemmend in wirtschaftlicher Hinsicht tritt 


‚charfes, sicheres Auge, das unverdorben dur: 


und gewöhnt an die infolge der kları 


ei den Bastardmädchen fast ebenso fı 


t ein Maß von 
"en, ohne zu 
ender Schütze 
\nforderungen 
Inen Höhenluft 


ittlicher Höhe. 
h die Stellung 
| im Familien. 
Ifach von aus- 
n— besonders 
verstärkte Bei. 
ıtgewellte Haar 
nnen unter den 
finden sich unter 


’gen sind, und 


beigetragen, 
deutschfreund- 
k macht die er- 
meist schlank 
\bkunft stark 
nter Hautfarbe 
erkommen und 
die Abbildung 
ranlaßt haben. 
Typus auf, sie 
\rt und Weise 
onders in den 
Jeutschen und 
einwandfreie, 
rückhaltlos zu- 
rtete Bastard- 
können. Dazu 
dann der Reiz 
n wie bei den 
‚ehmen derartige 


em für den mit 


einer Bastardfrau verheirateten Weißen fast stets hinzu, daß die ärmeren Verwandten der Frau ih 
rau ıhm 


auf der Tasche liegen und ihn ausnutzen, wo sie es nur können. Denn neben den tätigen, arbeit 
’ ell- 


ınd wohlhabenden Bastarden sind auch liederliche, verkomm 


ene und verarmte nicht selten zu 


Ordnung der Dinge“ übrigens 
men gewöhnt; er füttert seine oft recht zahlreichen armen Verwandten auf den Viehposten 
eher oder als Wagentreiber durch und versucht es nur selten, diese unverbesserlichen Tage- 
und Hungerleider zu selbständiger, geregelter Arbeit anzuhalten. Diesen schweren wirtschaft- 


en Gefahren verfällt der mit einer Bastardfrau verheiratete Weiße unbedingt: er „verbastardet“, 


an im Schutzgebiet bezeichnenderweise zu sagen pflegte. Einer weiteren Vermehrung der Misch- 

mußte daher mit allen Kräften Einhalt getan werden. Daß man dies auch in Deutschland 
en Kreisen erkannt hatte, die dem inneren Leben in den Kolonien näher und verständnisvoll 
iberstehen, bewiesen vor allem die sich in dieser Richtung bewegenden Bestrebungen des 
Frauenbundes der Deutschen Kolonialgesellschaft. Rasse soll bei Rasse bleiben — dieser alte, auf 
vielfacher Erfahrung beruhende Satz findet auch hier wieder seine volle Bestätigung! — 

Rehoboth, der Hauptort des Landes, hat sich im Laufe der Jahre nicht unwesentlich vergrößert. 
Mit seinen gutgebauten, zahlreichen Steinhäusern und Gehöften gewährte er bereits zu Beginn der 
neunziger Jahre des verflossenen Jahrhunderts den Anblick eines wohlhabenden Dorfes, dem auch der 
gemeinschaftlicher Benutzung dienende, von den Quellen gespeiste Dorfteich nicht fehlt. 

Das Land, der „Grund“, wurde zum Teil der Gemeinde vorbehalten, zum Teil unter die ein- 
zelnen Familien verteilt, die den Namen ihres burischen oder englischen Stammvaters tragen. Zu den 
bekanntesten gehören die van Wijk, die Cloete, Diergaard, Campbel, de Clerk, Beukes, Bezuidenhout 
und Engelbrecht. 

Das Land wird von einem Gewirr von Rivieren durchzogen, die in der Naukluft, dem Urihuib- 
und Groote Dodengebirge entspringend sich zum größten Teil nach Osten wenden und in lang- 
gestrecktem Lauf, oft in tiefeingeschnittenen felsigen Betten, dahinziehen. Diese kleinen Fluß- und 
Bachbetten des Bastardlandes sind ebenso wie die des südlichen Damaralandes von großer land- 
schaftlicher Schönheit. An ihren Rändern häufen sich die Baum- und Buschgruppen zu dichten, un- 
aren Beständen, saftige Gräser und — in der Regenzeit — zahlreiche blühende Pflanzen fassen 


ein; schattige Kühle empfängt den Reisenden auch an den heißesten Tagen. Vielfach bilden 
enden Bergweiden, und dann ist der Marsch 


denn große Steinblöcke, Geröll, 


chbetten den einzigen Zugang zu den entfernter lieg 


en für das Vieh und die Menschen allerdings wenig angenehm, 
n verworrenen Gestrüpps und tiefe vom Wasser gerissene 


gende mächtige Baumstämme, Masse 


her versperren bald hier, bald dort den Weg. In der Regenzeit stürzen die schäumenden Fluten 


mit elementarer Gewalt zu Tal, alles fortreißend, was sich ihnen in den Weg — Von n 
Güte ist das Weidegras der Bastardfarmen, so daß ihre Größe, die zwischen 7000 En . ar 
schwankt, etwas hinter dem sonst üblichen Landesdurchschnitt von 10000 Hektaren zurü 33 = 

Im Bereich des Kamflusses liegt im Groote Doodenbergland und südlich desselben am Tsondab- 
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Der Absturz des Waterberges (Blick in die Ebene nach Osten) 


fluß ein Gebiet, das sich in hervorragender Weise zur Pferdezucht eignet. Die reine, frische Bergluft, 
verstärkt durch den sich noch geltendmachenden Einfluß des Seeklimas, verhindert das Auftreten des 
größten Feindes der Pferdezucht in fast ganz Südafrika: der sogenannten „Sterbe“, die in der Regen- 
periode oft Hunderte von Opfern fordert. An den Quellflüssen des Kam liegt in starl bergigem, herr- 
lichem Weideland das Gestüt der Regierung, Nauchas, in 1647 Meter Seehöhe, und südwestlich am 
Tsondabflusse die zehntausend Hektar große Pferdefarm des Farmers Albert Voicts. Die Zucht hat, 
wie die Berichte der Regierung angeben, zwar in den geeigneten Landesteilen weitere Fortschritte 
gemacht, doch standen ihrer Ausbreitung vielfach die hohen Kosten, die für das Zuchtmaterial auf- 
gewendet werden müssen, hinderlich gegenüber. Dennoch aber war zu hoffen, daß die Pferdezucht 
sich zu einem hochwertigen Wirtschaftszweig entwickelte. Weite Teile des Scl utzgebiets waren 
dazu angetan, diese Hoffnung zu verwirklichen, und das gleiche kann von der Straußenzucht gelten. 


Im Nordwesten von Nauchas dehnt sich, dicht an die Namibwüste gepreßt, ein Gebiet aus, das 


Karibib, 
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Blick nach Nordwesten 


© 
> 
eZ) 


wilden Pläne ge- 
schmiedet, deren 
Endziel die Vor- 
herrschaft der Hot- 
tentotten in ganz 
Südwestafrika sein 
sollte. 

Von Gurumanas, 


einem der ältesten 


Fr Farmplätze 
Witbooi 


der Bastarde aus, 


reichen streicht in südwest- 


Züge en die licher Richtung das 
Herero; hier wur- Quelle im Gronkfontein Gehe Hakosgebirge, 
den die großen und dessen Flüsse be- 


reits dem Kuiseb zustreben, und westlich von Hornkranz erhebt sich der gewaltige, 2336 Meter hohe 
Koloß des nördlichsten Tafelberges, des Gansberges, weithin sichtbar über die ihn umgebenden 
Grassteppen. Von seinen Hängen aus erblickt man im Westen und Südwesten unendliche Wüsten- 
flächen, die Kuiseb-, die Gans- und die Namibwüsten, die sich in unermeßlicher Weite gelbflimmernd 
bis zum Horizont ausdehnen — ein unbeschreiblich wildes, bedrückendes Bild! 

Quer durch die Ganswüste führt von Ababis an der Naukluft eine gefahrvolle, unsichere und 
meist wasserlose Straße über Koireb an den tief in die Wüstenflächen eingerissenen Canon des Kuiseb- 
flusses, der an Wildheit der öden, menschenleeren Landschaft selbst die Gebiete des südwestlichen 
Namalandes noch übertrifft. Senkrecht abstürzende Felswände schließen meilenweit das Flußbett ein, 


so daß ein Hinuntersteigen nur an wenigen, meist mehr als einen Tagesritt auseinanderliegenden Stellen 


Der Waterberg von der unteren Station aus gesehen. 
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“ ieriekeiten und oft unter Let 
rößten Schwierig! ebense 
den g' gefahr, Bei 
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Walfischbai. 
ße, dann Rooibank und a 
ni d der Süden Westen und Norden des Bastardgebietes dicht besetzt I, werden. 
ähren! h 


sten 


als eingepreßt ist. Hier li 


ellen Goro 
Das gleiche gilt von der dicht am Kuiseh | 


von dort aus über Plüm die 
stra 


im Osten spärlicher. Hier hören die faltenreichen, | aufgerichteten 


les auf, und es beginnen die unendlichen Grasebenen schon bald yon 


Siedlungen und Viehpo 
Gebirge des westlichen Land 


iedrigen Sanddünen durchsetzt sind, um immer Eandiger und erae zu 0, je mehriä 
> E ‚oßen Steppenflüssen des Ostens nähern. Es ist das Gebiet der Rote: on, der Hotten- 
Ba in achanas, das sich hier südöstlich und östlich des Bastardlandes ausbreitet, ein Land, as 
E a und meist weitauseinanderliegenden Wasserstellen wie ges« en ist, von den 
durchschweift zu werden. Unter ihrem Eypitän raue b waren sie den 
Bastarden höchst unbequeme und gefährliche Nachbarn, immer bereit, die an die Grenzen vorgeschobenen 
Viehposten der Bastarde zu plündern. 

Auf dem östlichen Wege von Rehoboth nach Windhuk längs des Usibflusses und durch das 
Bergland zwischen Kranzneus und Hatsamas hat man durch die Pforten des Gebirges öfter weite Aus- 
blicke auf diese Hunderte von Kilometern sich ausdehnenden Ebenen am Elefantenfluß und Nosob, 
die noch heute ein Dorado für den Jäger sind. Ein Wildreichtum ohnegleichen ziert die dürre Heimat 
der Roten Nation. Antilopen allerart, Strauße, Zebras, Wildschweine und zahlloses Flugwild be- 
völkern die weiten Steppen. Neben dem niedrigen Raubwild ist der Leopard überaus häufig, und 
auch der Löwe wird noch angetroffen. 

Aus diesen östlichen Gebieten ziehen sich einige alte Straßen nach Nordeı s Damaraland, 
die viel begangen wurden, als in den siebziger und achtziger Jahren des verfl en Jahrhunderts 
die Ausfuhr lebenden Viehes aus dem Lande der Herero nach der Kapkolonie ı ne bedeutende 
Rolle spielte. 

Heute liegen diese Wege verödet da. Der Verkehr zwischen Süd und Nor bereits in den 
ersten Jahren der Ausbreitung der deutschen Herrschaft immer lebhaftere Forn te, hatte sich 
seit dieser Zeit, seit 1893, fast ausschließlich der großen Straße über Rehobot! ber die Pässe 
des Auasgebirges bedient, die heute der Schienenstrang Windhuk-Keetmansho« chreitet. 

Weit ausladend mit seinen steinigen Höhen und tiefen Tälern, den Felsen den bald ge: 
zackten, bald abgerundeten, langgestreckten Bergwänden und zahlreichen grasbew n Hochflächen 
wächst der Koloß des „Nord“-Gebirges steil aus den südlichen, lachenden Eber \ris-Kranzneus 
empor, während im Norden niedrigere Vorberge und ein Hügelland von sanft en seinen Fuß 
Do N Nee befahrbare alte Eapizabe windet sich über den ptwall Bi 5 

2 in früheren Jahren große Schwierigkeiten bot und durch umlang 


reiche Wegebauten zu einem be Ü Westen schließt 
quemen Überg Wes 


ang umgestaltet werden mußte 
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sich das wasser- und weidereiche Komashochland, im Südwesten das wildromantisch 
sche, 


inth von Bergen und Hügeln, von Tälern und Schluchten angefüllte Quellgebiet des Kuisebflusses 
Auasgebirge an. Im Nordosten vermitteln die Berge bei Eros, Otjihase und Okatumba den 

ang zu dem gewaltigen Bergland von Oniati, 
nd Okahandja hinzieht. 

Die Seehöhe dieser weiten Gebiete schwankt zwischen 1600 und 1900 Metern und beeinflußt die 

chlagsverhältnisse in der günstigsten Weise, 


von einem 


das sich nach Norden bis zum Swakop bei Otjo- 


so daß, ganz abgesehen von den grasreichen Hoch- 
ın, selbst die steilaufgerichteten, felsigen und kahlen Höhen der eigentlichen Gebirge, aus denen 


ızelne Kuppen des Onjatiberglandes bis über 2000 und die Gipfel des Auaskolosses bis über 
\eter erheben, als Segenspender der sie umgebenden Landschaften gelten können. Ihre Rinn- 


, Sturzbäche und Wildflüsse speisen die Grundwasserschätze der Riviere in den Landschaften um 


ık und im südlichen und mittleren Damaralande in so ergiebiger Weise, daß diese Gegenden 
in der Tat weit wasserreicher sind, als es für gewöhnlich angenommen wird. Sowohl der sich zum 
Oanob hinziehende Schaffluß, der Elefantenfluß, der Nosob und Kuiseb, als wie besonders der das 
Damaraland weithin beherrschende Swakop mit seinen zahlreichen von Osten und Süden ihm zu- 
strebenden Quell- und Zuflüssen nehmen an diesem Segen teil. Wohlbestellte Gärten, schattige Ana- 
baumhaine und Reihen von Wasserstellen, die sich in den Rivieren oft Hunderte von Metern weit 
hinziehen, Akaziengehölze in den grasbestandenen Tälern und an den Talhängen geben Kunde von 
den in den Flüssen aufgespeicherten Wasserschätzen. Und so erscheint das ganze Damaraland von 
den nördlichen Abstürzen des Auasgebirges und des Komashochlandes bis hinauf zu den Grenzen 
des Ambolandes, und von der Linie der beginnenden Steppenvegetation im Westen bis an das Sand- 
feld als ein besonders gesegnetes Land unter den Steppengebieten der Welt. Sanftgewellte Hügel- 


ketten umsäumen die Flüsse, die an den Ebenen in weiten, nur wenig eingeschnittenen Tälern dahin- 


ren, und deren oft breite, weitübersichtliche Betten Landschaftsbilder von großer Schönheit zeigen. 
lich des mittleren Swakop geht dann das Land in die offene, wellige Grasflur über. Es ist das 


et der Parklandschaft und der lichten Dornbuschsavanne, in das wir hier eintreten, das Land der 


ro mit seinen herrlichen Weiden, mit dem frischen Grün seiner Dornbaumgehölze und dem duftigen 
seiner weit über die Ebenen verstreuten Berge. Bis hoch hinauf in die Grate und Schründe, bis 
steilen „Kränze“ sind die Höhen mit Bäumchen, Büschen und saftigen Gräsern bewachsen, 
in der Regenzeit sprießen zahllose Staudengewächse und Blumen zwischen den Steinen hervor. 
> und doch warme Farben geben den Landschaftsbildern hier ein frohes, freundliches und oft 
1es Ansehen, das scharf von den kalten und stumpfen Tönen absticht, die weiten Teilen des 
}-Namalandes einen düsteren, schwermütigen und bedrückenden Charakter verleihen. Nirgends 
len wir im Hererolande die unabsehbaren, baumlosen, geröllbedeckten Hochsteppen des Südens, 
ı Einförmigkeit und Öde den Wanderer schrecken, sondern in reizvoller Mannigfaltigkeit wechseln 


r Berg und Tal, Fels und Fluß, Baum, Busch und Grasweide. 
Talspalte, die im Westen von den Abstürzen des 


Eine etwa siebzig Kilometer lange, schmale 
Komashochlandes, im Osten von den Bergen bei Eros, Okapuka, Otjihavera und Okahandja eingeengt 
wird, bildet den Zugang von den Pässen des Auasgebirges zu den Ebenen des Hererolandes. Am 


Südende dieses an Naturschönheiten und wertvollen Farmländereien reichen Hochtals liegt in den 
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Vorbergen des 
s Windhuk, die 
Hauptstadt 

der Sitz 


und der 


Zentralbehörden. Hier, an 
einer verschilften, sumpfigen, 
quellendurchrieselten Berg- 
lehne, hatte einst Jan Jonsr 
gehaust, bis er von Hendrik 
Witbooi vertrieben wurde. Und 
gegen Ende des 


regenreichen 
Auasgebirg®: 
stark aufstrebende 
des Schutzgebiets, 
des Gouverneurs 


dann nahm, 


Jahres 1890, der Reichskom- 


missar Hauptmann von Fran- 


cois von dem herrenlosen Ge- Er 
5 z \ £ 
Besitz und errichtete au | | | 
ne ttform des weithin das Land beherrschenden Berges, dicht unter der zu jenen Zeiten gleichfalls 
ler Plattform 


befestigten Spitzkuppe Sperlingslust“, die stolze viertürmige Feste, die von den Tagen des ersten 
‚eiestigten 2 


Krieges gegen Hendrik an das stärkste, uneinnehmbare Bollwerk der deutschen Herrschaft, die Zuflucht 
ä 1 at. 
s a, fünf bis sechs Häusern, die Windhuk noch zu Beginn des Jahres 1893 
war, hat sich ein stattlicher Ort entwickelt, der mit seinen Regierungsgebäuden und Kirchen, mit den 
Beamtenwohnhäusern, Kasernen, Kaufläden, Hotels, dem Bahnhof und den Anlagen der Eisenbahn, 
den Gärten, sauberen Straßen und Eingeborenenvierteln einen schönen Beweis der Entwicklungsfähig- 
keit des Landes gibt. Über die Paßhöhe bei Sperlingslust und durch die Pforte dic ht nördlich der 
Hauptstadt führen die Wege in das liebliche Tal von Klein-Windhuk, in dem von fleißigen deutschen 
Siedlern Gemüse und 
ae Getreide, Wein und Obst 
gezogen wird. Auch die- 
ses Tal zeichnet sich durch 
seinen Reichtum an Quel- 
len aus, die an den Hän- 
gend lein-Windhuker 
3erge tspringen. 
Am rdende dieses 
Tales ‚weit vom Ufer 
des £ kop, liegt Oka- 
handja, der ehemalige 
Sitz des ( )berhäuptlings 
Das Bett des Etiroflusses im Hererolande der Herero, Samuel 
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Maherero. Okahandja, von 
dichtem Buschwald um- 
geben, ist vielleicht noch 
fruchtbarer als Windhuk. 
Dort wurde unter dem 
Gouverneur von Lindequist 
der erste Versuch gemacht, 
weiße Kleinsiedlungen an- 
zulegen. Jedenfalls gedeiht 
neben allen Gemüsen bei 
Okahandja auch Tabak. 
Östlich davon liegt am 


Tafelberge bei Kubub. 

Nordausgang der Onjati- 

berge die alte Missionsstation Otjosasu. In den wasserreichen Onjatibergen mit ihren üppigen 
Vieh 
wochenlang gehaust, bis es sich nach den unglücklichen Kämpfen gegen Oberst Leutwein allmählich 


weiden hatte sich in den Kriegszeiten von 1904 das ganze Hererovolk zusammengezogen und 


nach dem Waterberg zurückzog. 

Das Gebiet nördlich der Linie Okahandja-Karibib pflegt man als nördliches Hereroland zu be- 
zeichnen. Karibib verdankt seine Blüte der Bahn als Knotenpunkt der Staatsbahn Swakopmund— 
Windhuk und der Otavibahn. Unweit Karibib erhebt sich das gewaltige Erongogebirge als schwer 
zugängliches, umfangreichstes Gebirgsmassiv des Hererolandes. Im übrigen ist dies nördliche Herero- 
land charakterisiert durch einen ständigen Wechsel von mehr oder minder üppiger Buschsavanne und 
einzelnen Gebirgs- bzw. Bergmassiven, die stolz und schroff in den blauen Himmel ragen. Manche 
dieser Bergzüge wie der rötliche Etjo und der Waterberg haben Tafelbergcharakter, andere wie der 
Omatako ragen als steile Berggipfel empor. Der Omatako, aufgesetzt auf eine Hochfläche von 1800 Meter, 
gilt mit 2700 Meter Höhe als höch- — _ 


ster Berg desHererolandes. Manche 


der ausgedehnteren Gebirgszüge wie 
das Erongogebirge und das Pare- 


sisgebirge bieten heute noch der 


hung Raum. Insbesondere 


e es in diesem wechselreichen 


ft 


e, das einst ein zahlreiches 
Volk 


er 


mit ungezählten Viehherden 


ährte, noch viele dem Weißen 


unbekannte Wasserstellen geben. 

Überhaupt ist das nördliche 
Hereroland wesentlich wasserreicher 
als der mittlere und südliche Teil 


des Schutzgebietes. Der Omaruru- Weidefeld an der Palmengrenze. 
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d der Omuramba u Omatako führen auch nach der Regenzeit noch unterirdisch Wasser. 
ß und deı it mä 
= se sind von reichem Schwemmland mit ma bh 1 Obstl 
Bien licht überall erfolgversprechenden Gartenbau und stbau. 
ic) 


chtigen Baumbeständen umsäumt. Das Schwem 
m- 


Freilich erfordern 


N ee sollen sie nicht in der Regenzeit, wenn die Flüsse abkommen, 

die Anlagen sorg' n A ii de Land zur Viehzucht eignet, haben ja die reichen Viehbestände 
= s i 

zeelor verden Leider wurden diese riesigen Herden schon im Jahre 1897 durch die 


der Hereros erwiesen. 


“ert, deren Wesen immer noch nicht voll erforscht ist. Neuerdings ist die Seuche 
imıert, 


en ı ftig aufgetreten, und es mag sein, daß die Impfungen immerhin zur \bschwächung 

nicht a E a haben. Kein Teil des nördlichen Hererolandes ist ehemals so dicht be- 
e 1 M 

a, der Oberlauf des Omaruru- und des Omatakoflusses. Jetzt hat sich das Wirt- 


völkert gewesen als 
schaftsleben naturgemäß nach der Ota 


den Hauptplätzen dieses nör 
Unter rberg ist noch nicht durch eine Bahn an das Verkehrsnetz des 


vibahn gezogen. 
dlichen Hererolandes verdienen Waterberg, Outjo, Otavi En 


Grootfontein Erwähnung. Allein Wateı 


Schutzgebietes angeschlossen. Dieser Ort ist im Bengen Enders Ssgezeichnet durch Wasserreich- 
tum und Fruchtbarkeit. Hier lebte einst der alte Heupäing Kamba Sembi, Brad im ganzen 
Schutzgebiete wegen seines Reichtums und der Treue, zait der er an den Überli ferungen seines 
Stammes festhielt. Ein günstiges Geschick hat den Greis davor bewahrt, Zeuge des Unterganges 


seines Volkes zu sein, der sich an den gesegneten Hängen des herrlichen Waterberges vollziehen sollte, 


Auch die Landschaften von Otavi, Grootfontein und des nördlich gelegenen Tsumeb sind be- 


kannt durch ihren Wasserreichtum. Hier liegen die reichsten Kupferminen Südwestafrikas. Westlich 


von Tsumeb liegt in Gestalt eines Kessels der ovale 60 Meter tiefe Otjikotosee, der das Wasser zum 
Betriebe der Tsumebmine liefert. 
Die Landschaften östlich Grootfonteins, mit dem Namen Sandfeld gemeinsam bezeichnet, bilden 


den Übergang zur Kalahari. Je weiter nach Osten, desto wasserloser werden diese Gebiete und in 
besonders trockenen Jahren, wie 1904, finden dort Mensch und Vieh nichts zu ihrem Unterhalt. Die 


tiefste Stelle bildet der Ngamisee, einst eine mächtige Wasserfläche, jetzt allmählich vertrocknet. In 


der Senke des Ngamisees endet auch der Okawangofluß, der das Schutzgebiet im Caprivizipfel — 
so genannt nach dem Reichskanzler, der bei der Kolonialregelung von 1890 auf dieser fingerartigen 
Verlängerung bestand, um Anschluß an den Sambesi zu gewinnen — durchquert und mit seinem 
Oberlauf lange seine Nordgrenze bildet. Das Gebiet des Okawango gehört zu den fruchtbarsten 
Südwestafrikas, ist aber von Grootfontein durch wasserlose Steppe getrennt. Deshalb konnte es noch 
nicht in die Wirtschaft des Schutzgebietes einbezogen werden. Zuletzt war der Capr pfel der Sitz 
einer Residentur, die aber nicht am Okawango, sondern zu Schuckmannsburg am Sambesi eingerichtet 
wurde. Die Bewohner des Okawangotales gelten als fleißiges, ackerbauendes Negervolk, gehören aber 
nicht mehr den Hauptstämmen des Schutzgebietes an. Hier im Norden der Kolonie, auch schon im 
Setlonene: Bezirk, gedeihen eine Anzahl Laubbäume, unter denen der Omumborumbonga, der 
a Baum der Hereros, genannt sei. Auch die Palme unterbricht die Eintönigk ler Savanne. 

Die Grenzstation gegen das Amboland war zur Zeit der deutschen Herrschaft Namutoni, am Ost: 


zipfel der Etosapfanne gelegen. 
breite Salzpfanne dar. 


Diese Senke stellt sich als eine 120 km lange und bis 80 km 


Nur in der Regenzeit füllt sie sich mit Wasser. Sie ist ein natürliches 


Reservat für Großwild geworden, da dem Menschen das Betreten der Pfanne kaum möglich ist. I 
. n 

den letzten Jahren der deutschen Herrschaft pflegte sich der Verkehr ins Amboland mehr und meh 
i : un mehr 

über Outjo und Okaukuejo zu ziehen, nahm also den Weg westlich um die Etosapfanne herum 


Auch das Amboland ist ähnlich wie der Caprivizipfel durch flache, ziemlich trockene Grassteppen 
igen Südwestafrika abgeschlossen. 2 


Das Amboland selbst ist eine ziemlich wasserreiche, gleichfalls flache Landschaft mit früher reichen 


eständen, belebt von Fächerpalmen und Laubbäumen. Rings um die Dörfer ist der Wald zur 


von Feldern abgeschlagen. Infolge der Neigung, Baumstämme zu Palisaden zu verwenden, 
ler Wald zahlreiche Lücken, und wenn der Waldverwüstung nicht Einhalt getan wird, dürften 
gen Regen- und Bodenverhältnisse des Landes bald eine Änderung erfahren. Vorläufig 
eiche Ernten die aufgewendete Arbeit, und die Owambos haben sich im Gegensatz zu den 
tenden Hereros zu einem ackerbautreibenden Volk entwickelt. Die Aussaat erfolgt, nachdem 
den mit der Hacke vorbereitet ist, zu Beginn der Regenzeit. Die Hauptnahrung der Ein- 
enen bildet das Korn, aus dem auch ein wohlschmeckendes Bier bereitet wird. Die Owambo- 


tlinge üben heute noch eine unbeschränkte Despotie aus, sie verkaufen oder verschicken ihre 


Leute als Sklaven oder Arbeiter und verfügen auch über den ganzen Besitz ihrer Untertanen. Nach 
dem Ausscheiden der Hereros bilden die Owambos den Rückhalt der eingeborenen Arbeiterschaft 
der Kolonie. Nicht sorgfältig genug kann jetzt mit dem noch vorhandenen Eingeborenen-Arbeiter- 
material umgegangen werden. Zur Zeit der deutschen Herrschaft haben die Owambos den Stamm 


der Arbeiterschaft der Otaviminen gestellt und sind sogar vielfach in den Diamantminen von Lüde- 


ritzbucht verwendet worden. Das Amboland wird von der Grenze gegen Angola durchschnitten, und 
das ist ein Nachteil, da die Portugiesen nicht verstanden haben, die Owambos zu Arbeitern zu er- 
ziehen, wohl aber verschiedene Aufstände hervorgerufen haben. Vor allem wird dadurch eine ein- 
heitliche Eingeborenenpolitik außerordentlich erschwert. Die Portugiesen haben auch hier das An- 
sehen der weißen Rasse durch ihre Vermischung mit den Eingeborenen untergraben. Schließlich 
sei noch erwähnt, daß die Owambos geschickte Handwerker sind, insbesondere für Schmiedearbeiten, 
Holzschnitzereien und Flechtwerk. 

Weiter nach Westen wandernd gelangen wir in das Kaokofeld, ein weit ausgedehntes Bergland, 
das sich parallel der Küste vom Grenzfluß Kunene bis in die Gegend des Ugabflusses hinzieht. Eine 
Reihe von Flüssen haben das Gebirge durchbrochen, die zwar nur in der Regenzeit Wasser führen, 
uch in der Trockenzeit viele gute Wasserstellen aufweisen. An den Wasserstellen und teilweise 
an den Flußläufen gedeiht eine verhältnismäßig üppige Vegetation. Das Land selber allerdings 
ist unwirtlich und menschenarm. Neben wild herumschweifenden verarmten Eingeborenen finden sich 
nur zwei seßhafte kleine Hottentottenstimme an den wasserreichsten Plätzen, Franzfontein und Zes- 
Auch diese Stämme können bei der allgemeinen geringen Veranlagung der Hottentotten für 
virtschaftliche Tätigkeit wirtschaftlich nicht emporkommen. Im Gegensatz zu der dürftigen Be- 
rung steht der Wildreichtum des Kaokofeldes, der bisher allerdings der einzige Reichtum gewesen 
ist, Eigentlich bekannt ist das Kaokofeld durch zahlreiche Erzfunde, insbesondere Kupfer und Eisen, 
die bis jetzt die Hoffnung auf eine günstige bergbauliche Entwicklung erhalten haben. Bisher haben 


allerdings diese Hoffnungen immer enttäuscht. 


So haben wir das süd- 
westafrikanische Schutzgebiet 
von Süd nach Nord durch- 
wandert und haben uns davon 
überzeugen können, daß die- 
ses als arm und eintönig ver- 
schriene Land nichts weniger 
wie eintönig ist und jedenfalls 
nicht als arm bezeichnet wer- 
den kann, ja in einem Falle — 
ich erinnere an die Diamanten- 
funde bei Lüderitzbucht — hat 
sogar die nackte, kahle, grau- 
sige Wüste dem Menschen unerwartete Reichtümer in den Schoß geworfen. Freilich ist das ER 
Ausnahme und in der Regel gilt 


Teile der Erde das Wort vom Segen der Arbeit. 
sei im folgenden Teil zur Darstellung gebracht. 


In der Namib bei Nonidas, 


für Südwestafrika noch mehr vielleicht wie für die 


sten anderen 
Was zähe, unermüdliche Arbeit aus dem Schutz 


gebiet herausholen kann, 


III. Die Wirtschaft. 
Von Paul Leutwein. 


Im Verlauf der Darstellung wurde wiederholt darauf hingewiesen, daß für Südwestafrika das Ver- 
kehrsproblem insbesondere von der Küste nach dem Innern besonders schwierig liegt. Das Verkehrs- 
mittel vor dem Bau der Eisenbahnen 
war der Ochsenwagen, und die- 
ser wiederum konnte nur auf zwei 
Wegen von Lüderitzbucht bezie- 
hungsweise von Walfischbai oder 


Swakopmund aus auf dem soge- 


nannten Baiwege ins Innere gelan- 
gen. Der Weg von Lüderitzbucht 
war zu allen Zeiten infolge Wasser- 
mangels und Wanderdünen sehr 
schwierig und kostete ungezählte 
Opfer an Zugtieren. Als im Jahre 
1897 die Rinderpest den Viehbe- 
stand des Schutzgebietes dezimierte, 


‚ge Frach- 


drohte auch der regeln 


tenverkehr von Swakopmund aus 


zu kommen. 


Ovambo am Fı 
euer. : : 
ins Innere zum Erliegen 


hie Carl Weller, Berlin SW 68 


Im Hintergrunde das Aus 


Die Avispforte im Tal von Kle 


üdwest-Afrika) 


Zug der Lüderitzbuchtbahn in den Wanderdünen. 


Diese Notlage hat endlich 
den Anstoß zum Bau der 
ersten Bahn, der Staatsbahn 
Swakopmund-Karibib- 
Windhuk gegeben. 
Entsprechend der gerin- 
gen Bewilligungsfreudigkeit 
des Reichstages sah sich das 
Gouvernement von vorn- 
herein genötigt, mit beschei- 
denen Forderungen aufzu- 
treten. Ursprünglich glaubte 


man sogar, mit einer Schmal- 


spurbahn, von tierischer Kraft, Maultieren oder Eseln, betrieben, auszukommen. Schließlich wurde 


eine 60 cm Schmalspurbahn aus den Materialien der Heeresverwaltung bewilligt und die Bauausfü 


rung 


der damaligen Eisenbahnbrigade übertragen. Mangelnde Erfahrung, die Wasserarmut des Landes, 


schwierige Geländeverhältnisse verzögerten den Bau außerordentlich, und erst nach fast fünfjähriger 


Bauzeit war die Bahn im Juli 1902 vollendet. 


Es versteht sich, daß eine aus Feldbahnmaterial her- 


gestellte Eisenbahn, deren Schienengewicht nur 9 kg pro Meter betrug, nicht viel leisten konnte. 


Immerhin bedeutete die Bahn gegenüber dem früheren Ochsenwagenverkehr einen außerordentlichen 
Fortschritt, und seit sie bei Karibib besiedelungsfähiges Land erreicht hatte, nahm die Wirtschaft des 


Schutzgebietes einen bemerkenswerten Aufschwung. Sehr bald machte sich indessen die rasche Ab- 


nutzung des allzu leichten Materials fühlbar, und es erwies sich, daß auf die Dauer derartige „billige“ 


Verkehrsanlagen durch die hohen Unterhaltskosten recht teuer werden. 


Als die Otavi-Eisenbahn- und Minengesellschaft sich entschloß, ihre im Bezirk Grootfontein ge- 


legenen Kupfergruben mit Swakopmund zu verbinden, verzichtete sie auf Mitbenutzung der Staatsbahn 


und baute eine eigene Bahn, gleichfalls in 60 cm Spur, aber mit unverhältnismäßig schwererem Oberbau 


und stärkerem rollenden 
Material. (Schienengewicht 
15 kg-m). Obwohl der 
Hereroaufstand den Bahn- 
bau verzögerte, konnte die 
Gesamtstrecke bis Tsumeb 
0 km Länge, also fast 


0 km länger als die Bahn 
Swakopmund-Windhuk, 

nach dreijähriger Bauzeit im 
November 1906 eröffnet 
werden. Diese Bahn hat 
sich nicht nur als ungewöhn- 
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Eisenbahnbrücke über den Swakop bei Okahandja. 


r billig gebaut, denn der Kilometer stellte sic} 


sie ist auch sch x 
Grootfontein selbst durch eine rund 90 km 


wiesen, 


ee 
a 907 bis 1908 wurde 


30000 Mark. Von 1 führung an die Otavibahn angeschlossen. Die damit hal in Shen 

derselben Spurweite für Hauptbahnen hat sich bislang behauptet, ja eine weit über 250% 

afrika eingeführte er nn nach Okahakana an der Grenze des Ambolandes wird in au 

lange Zweigbahn Se ist die Bahn bereits fertiggestellt. 

Spurweite ausgebaut = Bahnbauten des Schutzgebietes kam freilich die 60 cm-Spur nicht mehr 
Für die I, selbst die Notwendigkeit eines Ausbaus in Kapsı 7 cm), schon 


: Hier ergal 3 
nn eventuellen ‚Anschluß Südwes 


einzustimmen. 


tafrikas an die Bahnen der südaf schen Una 
um später beim ge ve Ä 
„t üblichen Spurweite über‘ ; n veiteren süd- 
der Hottentottenkrieg, den man ohne einen Schic veg zwischen 


nicht glaubte beendigen zu können. Diese Bah 


Den Anstoß zu dem Ausbaı 


mit der do 
westafrikanischen Bahnnetzes bot 


im Wüsten- 
“deritzbucht und Keetmanshoop S 
ne ierigkeiten infolge der Wanderdünen und beanspruchte z he bedeutende 


t des großen Fischflusses, wurde indessen Mitte 1908 nach zweieinhalb- 


d 250 km fertiggestellt. Zur weiteren Eı 


gürtel besondere Schwi 


Brückenbauten im Gebie 
in einer Länge von run 


ge ıg des Süd 
jähriger Bauzeit i ens 


hloß man eine Zweigbahn nach Kalkfontein in der Richtung auf Warmbad an. ( le diese Zweig- 
schloß ma j nn 
bahn sollte sich nach der Einnahme des Schutzgebietes durch die Südafrikaner htig erweisen, 
ahn ER 
üdwestafrikas an dasjenige der süda rischen Union 


denn von Kalkfontein aus ist das Bahnnetz S 
und zwar in ziemlich gerader Linie bei De Aar angeschlossen worden. 


Von großer Wichtigkeit für die wirtschaftliche Verbindung des Südens mit dem Norden erschien 
eine direkte Linie zwischen der Hauptstadt Windhuk und dem südlichen Vorort K: ıshoop. Diese 
rund 500 km lange Bahn wurde 1910 bewilligt. Gleichzeitig wurde auch der Umbau der Staatsbahn- 
strecke Karibib-Windhuk in Kapspur in Angriff genommen. Schon im März 1912 konnte die Nord- 
Südbahn Windhuk-Keetmanshoop dem vorläufigen Betrieb übergeben werden. Die rebaute Strecke 
Karibib-Windhuk wurde sogar schon im August 1911 eröffnet. Alle diese Kapspurstrecken sind ein- 
heitlich mit mittelschwerem Material gebaut (Schienenkilometer 20 kg) 

Gleichzeitig mit den beiden letztgenannten Bahnbauten wurden die Mittel für die Verstaatlichung 
der Otavibahn nebst Zweigstrecke bewilligt. Damit erübrigte sich der Umbau d: ıatsbahnstrecke 
Swakopmund-Karibib in Kapspur. In der Tat war es das Zweckmäßigste, d Strecke für den 
Durchgangsverkehr zu schließen und nur noch im Bedarfsfalle zu befahren, da die | ı Parallellinien 
von Swakopmund nach Karibib nur zu einem unwirtschaftlichen Konkurrenzkampf \ assung gaben. 
Von einem Umbau der Otavibahn wurde Abstand genommen, weil diese ausgez« gebaute Bahn 
sich auch einem erhöhten Verkehr gewachsen zeigte. So verfügte Südwestafrika n Kriege über 
ein ganz ansehnliches Bahnnetz, dem nur noch der notwendige Anschluß an das rreservoir des 
Schutzgebietes, das Amboland, fehlte. Im einzelnen setzte sich das Bahnnetz : nden Einzel- 


strecken zusammen: 


Spurweite I 
Swakopmund-Jakalswater-Karibib 60 cm 19 
Karibib-Windhuk 


106,7 cm 191 
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er Spurweite km 
Otavibahn und Otavi-Grootfontein 60 cm 671 £ 
Lüderitzbucht-Keetmanshoop und Seeheim-Kalkfontein 106,7 cm 545 
Windhuk-Keetmanshoop (Nordsüdbahn) 106,7 cm 506 . 
2107 km 
Z en Hauptstrecken kommen noch einige kleine Anschlußstrecken von 20 bis 30 km Länge 
a Spur. Unter anderem mußte der wichtige Ort Rehobot an die Nordsüdbahn en 
da diese aus technischen Gründen nicht über den Ort direkt geführt werden konnte. Sonit 


Südwestafrika bei Kriegsausbruch über die Hälfte aller im Betrieb befindlichen deutschen 


ahnstrecken. Die Gesamtlänge der südwestafrikanischen Bahnlinien betrug bei Kriegsausbruch 

die aller anderen deutschen Kolonien zusammengenommen. : 
Die Überseeverbindung zwischen Südwestafrika und Deutschland hat sich in den dreißi 
hens des Schutzgebietes recht kräftig entwickelt. Aus der monatlich einmaligen V. 


erbindung 
wurde allmählich eine viermalige. Die Dampfer, die noch 1900 durchschnittlich 2- bis 3000 Tonnen 
groß waren, waren zuletzt auf durchschnittlich 6000 bis 7000 Tonnen angewachsen. Ursprünglich von 
der Woermann-Linie betrieben, wurde der direkte Verkehr später von der Deutsch-Ostafrika-Linie 
übernommen und zwar in Gestalt von Rundfahrten um ganz Afrika, so daß die angelaufenen südwest- 
afrikanischen Häfen Swakopmund und Lüderitzbucht mit fast allen anderen großen afrikanischen Häfen 
gleichzeitig im Verkehr standen. Daneben bestand ein Lokalverkehr zwischen Kapstadt und den beiden 
großen südwestafrikanischen Häfen. In den neunziger Jahren verkehrte auf dieser Strecke der nur 
300 Tonnen große Dampfer „Leutwein“. Um 1910 wurde der über 3000 Tonnen große Dampfer 
„Frieda Woermann“ hierfür eingestellt. Dieser Verkehr war ein dreiwöchiger. 
Mit der Entwicklung des Bahnbaus und des Schiffsverkehrs hielt der Ausbau der zentralen Hafen- 
stadt Swakopmund nicht Schritt. Die um 1900 erbaute 300 Meter lange Mole wurde nach wenigen 


Jahren durch die furchtbare Brandung zerstört. Die an ihrer Stelle ins Meer hinausgebaute Landungs- 


tat zwar gute Dienste, konnte aber die außerordentliche Schwierigkeit des Ein- und Ausladens 


tändigen schweren Dünung nicht beheben. Zahlreiche Projekte waren beraten und verworfen 
und es wäre wohl nicht ohne den Bau eines geschlossenen künstlichen Hafens abgegangen. 
t zu diesem Bau war noch nicht gekommen, als der Weltkrieg ausbrach. Die ungleich gün- 
natürlichen Verhältnisse in Lüderitzbucht haben bereits Erwähnung gefunden. 

Unter allen deutschen Schutzgebieten hat Südwestafrika am ausgeprägtesten den Charakter einer 
kolonie. Die Landfrage ist dementsprechend von überragender Wichtigkeit. Entsprechend 


smarckschen Auffassung, die Verwaltung und wirtschaftliche Entwicklung der deutschen Kolonien 
b er selbst, als der eigentliche Begründer der 


t der privaten Initiative zu überlassen, betriel 
‚ Lüderitz, mit seinem Kapital zu Ende war, das Zustandekommen der Deutschen Kolonial- 
gesellschaft für Südwestaffika als Lüderitz’ Rechtsnachfolgerin. Sie war in der Art einer englischen 
Chartered Company gedacht, d.h. einer öffentlich-rechtlichen Kolonialgesellschaft, die mit einem 


Schutzbrief ausgestattet die Rechte und Pflichten der Regierung, Verwaltung und Ausnutzung des 


Landes unter einer gewissermaßen lehnsherrlichen Oberaufsicht des Reiches übernehmen sollte. Ungleich 
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der verwandt 


en Deutsch-Qy, 


afrikanischen Gesellschaft 
deren Gründer und 
a 
Führer, er 


Karl Peters, sich fähi 
ü 
erwies, staatsmännische A : 
uf. 
gaben zu übernehmer 
N, versa, 
gte 
Kanische Gesell. 


sem Gebiete und 


die südwestaft 


schaft auf d 


wurde bald auf Land- und 

Minenrecht beschränkt, die 

indessen auf wirtschaftlichen 

Gebiete ein um so Wich- 

tigeres Monopol darstellten, 

Brücke der Otavibahn über den Epakofluß er . = Br 
Jahre wurden weitere Land- 

so daß schließlich fünf Landgesellschaften mit einem Landbesitz von etwa 


konzessionen erteilt, 
einem Drittel des Schutzgebietes vorhanden waren. 

1. Deutsche Kolonialgesellschaft für Südwestafrika. 

9. Kaoko Land- und Minengesellschaft. 

3, South African Territories Ltd. 

4. South West African Company Ltd. 

5, Siedelungsgesellschaft für Deutsch-Südwestafrika. 

Neben diesen Gesellschaften, die alle mit Minenkonzessionen bedacht waren, gab es noch folgende 


Diese Gesellschaften waren 


besondere Minengesellschaften: 

1. die hanseatische Land-, Minen- und Handelsgesellschaft, die trotz ihres Namens nie Land besaß. 

9, Die Otavi-Minen- und Eisenbahngesellschaft, eine Untergesellschaft der S. W. A. Co., von der 
sie auch einen gewissen Land- 
besitz erworben hat. 

3. die Gibeon Schürf- und 
Handelsgesellschaft. 

Die Minengerechtsamen 
aller dieser Gesellschaften zu- 
sammen erstreckten sich auf 
ein Gebiet, das mindestens 
zwei Drittel des ganzen Schutz- 
gebietes umfaßte. 

Als erster wichtiger Ein- 
wand ist gegen die Land- 
gesellschaften anzuführen, daß 


di i : 5 
© Besiedelung einer Kolonie Karibib. Bahnhof und Werkstätte 
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nicht Selbstzweck einer auf 
Gewinn begründeten Gesell- 
schaft sein darf. Die Siede- 
lung | 
trieben, auf geraume Zeit nicht 


wenn richtig be- 


2, 


Gewinne abwerfen, sondern 


Sie 3 mit Opfern verbun- 
de 


unter leichten Bedingungen 


Die Kolonisten müssen 


herangezogen werden, und es 


mußihnen wenigstensimÄnfang 


mitV 
werden. Dafür muß die Aus- 


sichtUnterstützungzuteil 


wahl der Siedler sorgfältig 
sein; damiteingesunderarbeitel Der im Hereroaufstande zerstörte Bahnhof in Waldau. 
freudiger Grundstock vorhanden ist. Die mit der fortschreitenden Siedelung Hand in Hand gehende 
allgemeine Wirtschaftsentwicklung ergibt für Kolonie und Mutterland den Gewinn ganz von selbst. 
Es ist ferner in Betracht zu ziehen, daß das von den Gesellschaften für den Landverkauf ver- 
einnahmte Geld außer Landes geht, da Anteilseigner und Leiter der Gesellschaft ihren Wohnsitz nicht 
in der Kolonie selbst zu haben pflegen. Auch wird dann die Gesellschaft nach der Auswahl der 
Siedler nicht fragen. Sind unter den Gesellschaften solche ausländischen Charakters vorhanden, wie 
in Südwest die oben angeführten beiden englischen Gesellschaften, so entsteht die Gefahr einer aus- 
ländischen Siedelung. Das ist in Südwestafrika in den betreffenden Landstrichen auch ausgeprägt in 
die Erscheinung getreten. Schließlich muß berücksichtigt werden, daß Gesellschaften sehr oft ihr 
Gebiet als Spekulationsobjekt liegen lassen, um bei späterer ohne ihr Zutun eingetretener Verkehrs- 
und Wirtschaftsentwicklung das Land zu teureren Preisen verkaufen zu können. Gegen diese Nachteile 
fällt der Vorteil der Heranziehung auswärtigen Kapitals nur dann ins Gewicht, wenn die Gesellschaften 
wirklich kapitalkräftig sind und 
wenn zufälligerweise Männer 
an ihrer Spitze stehen, die wie 
Cecil Rhodes in Rhodesien 
aus natürlicher Befähigung und 
innerstem Drang heraus wahr- 
haft staatsmännischeSiedlungs- 
und Verkehrspolitik zu leisten 
imstande sind. Beides war 
in Südwestafrika nicht der Fall. 
Selbstverständlich liegt der 
Fehler weniger an den kauf- 


männischen Gesellschaften 
Bahnstation Ababis. 
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nen, als an der Regierung 


ch nicht anders handeln kön 
frikanischen Falle fällt noch besonders ins Gewicht, 


Termin für den Verkauf des Landes gesetzt R 
dab ı 


die ihrer Natur na 


Im südwesta e Fortschritte. Die weiße Bevölkerung betrug 1900 rund 340) 
runı 


selbst, 


chte verlieh. 
/ 0, 1909 8200, 1910 13000 


gsausbruch rund 15000 Köpfe. Der hohe Anteil der A 
er Ausl 


länder von fast 20 Prozent 


ften kein 

it den Landgesellscha En en ß ihn, k 

2 Aha auferlegt war, ihre zum Teil riesenhaften Gebiete durch Bahnen chließen en kein, tisch für das Wirken der Gesellschaften englischen Ch 

er 2 " lagien gegenübersta Su 2 = schen R 5 

n Malen Abgaben umfangreiche Steuerprivilegien gegsnlbe rstanden. nd daß tes durch die Engländer hat sich die Bevölkeru arakters. Seit der Übernahme 

- ‚Als besonders charakteristischer Fehler der damaligen Konzessionserteilur erwähnt iche Deutsche auf Grund der Bestimmungen d ns auf rund 20000 vermehrt 
s ar f ahnt, daß u. r ’ m des Frie : ? 

South West African Company das ausschließliche Recht besaß zur Anlage un« Betrieb Be = die trieben wurden. Die deutsche Bevölkerung beträgt jetzt rund 8000. u von Versailles ver- 

d einem Punkte der deutschen Kü N Eisen, teils aus E n und Engländern aus der südafrikanischen Union ' SR Suuertleng Pesch größten- 


Jahren von irgen 


Ss nach ei 
£ n & 
sionsgebietes bzw- der deutschen Interessensphäre em be. Die 


bahnen innerhalb zehn 
ı der Kuischlinie 


vasche Vermelmuenl Eu Bevölkerung seit der südafrikanischen Erob 
n Eroberung des 


liebigen Punkte des Konzes: E 
| Diese merkwürdige Monopolserteilung noch dazu an eine Gesellschaft engli Char Schutzgebietes dürfte als vollgültiger Beweis für die Siedelungsfähigkeit der Koloni 
der Hauptgrund für den späten Beginn des Bahnbaus in Südwestafrika gev Alk 3 mit Als Ergänzung zu ön entsprechenden Ausführungen im Abschnitt en ag a 
Ausbruch der Rinderpest der Bahnbau von Swakopmund ins Innere notwend EN BR: daß der S eö vorwiegend zur Kleinviehzucht geeignet ist, das Hereroland zur er nn bemerkt, 
Recht, das gar keine Pflicht in sich schloß, der Gesellschaft mit großen Opfe BL ieses weise zu / Be und Gartenkultur, der Norden, insbesondere Amboland und & ER ne 
So war die Regierung in ihrer Siedelungstätigkeit von vornherein gehen a z Ackerbaı mei tropischen Ks privizipfel, zu 
großer Teil des Landes als Eingeborenenreservat von der Siedelung ausgesch art Ri ze aa der Iandwirterhleiclen Erzeugung in Südwestafrika wird bis auf weiteres die Vieh- 
ein Sechstel der Gesamtfläche des Schutzgebietes stand der Regierung zur Verfügung, und Bi nn a Se N Aussen de haben sich ja genügend aus dem Rinder- 
nicht immer das beste Land. Kein Wunder, daß die Siedler mehr und mehr Eingchonl N reic ve = et en. Ale bildet en 1897 erstmalig so furchtbar aufgetretene Rinder- 
drängten, insbesondere ins In serreiche Hereroland. Wenn auch nicht der a is nn me e = a => sbzz es nicht gelingt, den Erreger genau festzustellen und die Tiere 
jedenfalls einer der wichtigsten Gründe zum plötzlichen Ausbruch des Hereroaufstandes vos Re re immunisieren. Abeesien < der Rinderpest haben die Kriegsjahre von 1904 
denen. is 6 ei a ee herabgedrückt und bis zum Ausbruch des Weltkrieges konnte er sich nur 
Zu den schwierigsten Aufgaben der Besiedelung gehört die richtige Fest der Landverkarf rs in = ie S schnelleren Vermehrung bis auf einige 
preise. Bei der in Deutschland herrschenden Stimmung hätte man gewiß ohne d Landgesst il ; selbst BER: uch = “ d = a S Sn Absatzverhältnisse im Wege. Das Land 
das Land am liebsten unentgeltlich abgegeben. Insofern wirkten die Gesellschaften, die dual 5 früher 2 der Anla; er ei ß a rige Südafrika ist selbst außerordentlich viehreich. Hätte man 
Land nicht unter zwei Mark pro Hektar verkauften, in gesunder Weise regı di. Später R 1 a dieser Ob Be = n Be. u Konseryeniebokanon begonnen, so wäre mög- 
die Preise in Vereinbarung zwischen Regierung und Gesellschaften je nach d: . er E = 3 den Be. vi n E a ; oben. Ale ist hierbei zu berücksichtigen, daß die Qualität 
Bodens festgesetzt. Von Seiten der Regierung wurden die Fablungıbeding en age Be ichs für besser gilt und ASTSSEGISSIEEEEE 
gehandhabt, es wurde i ersti = ur 
e a =. ee © m wi egierung höchstens we Sehnen Ziegen nd De a Südwestafrika die erste Stelle ein. 
Ber dinsche Siedler zeigte sich leicht on = = 2 er ; nt durch Erwähnung, denn I bu ‚ soweit der En s Sbehaupl In 2 deren hauptsächlichste Nahrung. 
Beh a BER ch die Me eecie n Ei. e . ze allzu sel pruch e nehmen. en waren von baden Tiefgstungn je es ES Be Million vorhanden. Auch 
En doch hütte dies vi mr itender den 7 i lere mit der Ver- i Ex zehn Veruchiing eat di Absatzschwierigkeit im Wege. Neben der Fleisch- 
35 ein eadiene a ? 1elleicht ti stärker zum A kommen können. a afzu rat später m mehr die finanziell viel lohnendere Zu von Wollschafen verschiedener 
en = ie > Besiedelung teurer zu g lamit die ersten nn von Angeraziegen hey In größerem Umfang können diese Area eng: erst be- 
Arbeit und ihres Unia, 2 a FR Gefahren zu überwinden hab: die Früchte ihrer BIENEN den, wenn die intensivere Bewässerung und der zur Anbau Kenne Fütterung 
Der Eingeborenenkrieg E Ben Saunen. Neben Schafen und Ziegen tritt die Schweinezucht in Südwestafrika begreif- 
n 1904 bis 1906 brachte die Gebiete aller b ‚ Stämme in den zurück, da das Schwein nur in den wenigen wasserreicheren Stellen des Landes gedeiht 
befriedigt werden kann. 


Besitz der Rei 
gierung. 1910 erwarb die Being und seine Freßgier wegen Mangels an Abfällen nur in beschränktem Maße 


Kolonialgesellschaft für Süd ; auch den gesamten | tz der Deutschen 
i ES üdwestafrika mit Ausnahme de 3 ; Von wirtschaftlich erheblicher Bedeutung für Südwestafrika könnte eine energische Entwicklung 
Mit den übrigen Land N ıme der zum Sperrgebiete en Diamantenzone- h g en 
das Eigentumsrecht SE schaften wurden Vereinbarungen getroffen, die en Gesellschaften er Pferde- und Maultierzucht werden. Das Pferd ist in ganz Südafrika als Reittier fast unent- 
Preisen sichert Sa en Lande vorbehielten, aber der R | V ht zu bestimmten behrlich, desgleichen das Maultier als Zugtier. Leider ist das Pferd gleichfalls einer unerklärlichen 
erten. U R d 27 r Kegierung das Ver cht z A h A 
nter diesen Umständen machte die Besiedelung Südwestafrikas etwa von 1908 zur Regenzeit auftretenden Seuche unterworfen, gegen die es nur durch Versendung an u \ 
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Dies sind 
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Schutze« b 
der Gren 
und Binn: 
Seewind 
Das Mault 
hafter al 
sen Kranl 
unterwor 


zweck 


weniger 
Nutzen al 
dem Kri 


treiben. 


Diamantengewinnung bei Kolmanskop- 


Die Straußenzucht war unter der deutschen Herrschaft noch in den Anfäng« 


ünstige Entwicklung zumal der Vogel in Südwestafrika auch im wilden Zustand 
gi ” 


diese Zucht konnten die kapländischen Erfahrungen mit Vorteil verwendet werde: 
Auch die Geflügelzucht ist für das Land von Bedeutung, insbesondere dis 


Huhn ist am leichtesten aufzuziehen und zu ernähren und kommt selbst im tro« 


Dasselbe gilt für die Tauben, die aber natürlich infolge Unverwendbarkeit ihr: 
so wichtig sind. Die Zucht von Puten und Gänsen scheint auf Schwierigkeiten 
sonst so dankbare Entenzucht ist der Wassermangel nachteilig. Wilde Enten werd: 
wasserreicheren Gebieten der Kolonie, zumal in der Regenzeit, wenn sich sogenann 
dische Teiche bilden, vielfach beobachtet. Bei Kriegsausbruch mögen 100000 S 
drei Viertel Hühner, im Schutzgebiet gewesen sein. 


Mit der nach den großen Eingeborenenkriegen ziemlich rasch einsetzenden V: 


Aus, etwa 140 Kilometer östlich von Lüderitzbucht an der Eisenb 


Plätze gescl 


Nutze werden kann 


{weder sehr hoch. 
im Innern des 

S oder solche an 
zwischen Wüste 
d, die noch vom 
trichen Werden, 
i berhaupt dauer. 
Pferd, ist die- 
ten viel Weniger 
Es wäre deshalb 
gewesen, diese 
Ben als sicheren 
rende Zucht vor 


\ergischer zu be- 


versprach aber 


ı Hause ist, Für 


lühnerzucht. Das 
kenen Lande fort, 
ier nicht entfernt 
ı stoßen. Für die 
ı allerdings in den 
Vleys, d.h. perio- 


Geflügel, davon 


ırung der weißen 


» Carl Weller, Berlin SW 68 


alt für Farben 


Blick auf den Ostrand des Erongogebirges 


est-Afrika) 


Bevölkerung steigerte sich das Inter- 


esse an der Ackerwirtschaft. An- = 


regend wirkte dazu der Bedarf der 


entwickelnden Minen- 


sich 
betriebe. In allen Teilen der Kolonie, 
in denen der Regen Ackerbau ge- 


stattete, wurde vorzüglich Mais, aber 


eide, zumal Weizen, ange- 
baut. Relativ umfangreicher wurde 
bau besonders in der Nähe 

Ortschaften betrieben. 


r schon lange vorbildlichen 


Das Hüttenwerk in Tsumeb. 


ruru und Otavi-Grootfontein hervor. Als sehr wichtig erwies sich der Anbau von Futter- 
pflanzen auf allen Farmen, deren Wasserverhältnisse das gestatteten. Als beste Futterpflanze hat sich 
die Luzerne bewährt. Vielfach wird der Kartoffel als Volksnahrungsmittel große Zukunft im Schutz- 
gebiet prophezeit. 

Der gefährlichste Feind des Landbaus ist die Heuschrecke, die manchmal in riesigen Schwärmen 
auftaucht, um meilenweit alles abzufressen. Der Eingeborene pflegt die vollgefressenen Tiere in Un- 
mengen aufzulesen und als Nahrungsmittel zu verwerten und findet so immerhin einen gewissen Ersatz 
für die verloren gegangene Ernte. 

Bei dem großen Bedarf an Tabak im Schutzgebiet konnte sich auch der Tabakbau erfreulich ent- 
wickeln. In Okahandja wurde eine stattliche Versuchsstation errichtet, und dieser Ort sowie das be- 
nachbarte Osona wurden Mittelpunkte des Tabakbaus. Versuche mit dem Obstbau ergaben noch kein 
abschließendes Resultat. Am meisten Aussichten dürften Feigen und Datteln haben. Dagegen fand 


der Weinbau viel Anhänger. Wo künstliche Bewässerung möglich ist, gedeiht die Rebe in Südwestafrika mit 
seiner langen ununterbrochenen 


Trockenperiode ausgezeichnet. 
Auch der Wein- und Obst- 
kultur hat sich das Gouverne- 
ment in dankenswerter Weise 
angenommmen. 

Entsprechend den vielen in 
der Frühzeit der deutschen 
Besitzergreifung erteilten Kon- 
zessionen gestalteten sich die 
bergrechtlichen Verhältnisse im 
Schutzgebiet recht unklar. 
Der erste Versuch der Regie- 
rung im Jahre 1889, durch 


Otavifontein. 
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iches Bergrecht zu schaffen, mißlang, da die Gesellschaften an ihren 
1 


ae . 
an ea n a konnte sich die Bergverwaltung angesichts der lange Zeit dürftigen 
Rechten festhielten. ne en entwickeln. Eine neue Bergverordnung vom Aupnst dam 
Fortschritte des De icht im Gebiet der Gesellschaften Einlaß finden. Diese 

ichfalls ni 
. hdachter gefaßt als 


a Verordnung 
konnte zunächs die erste und hat vor allem das 


r wesentlich klarer und dur‘ Verdieng, 


war abe! des Grundeigentums und des Bergrechts herbeizuführen. Sie er dem Ver. 
eine scharfe u es alle Edelmetalle, Edelsteine, unedle Metalle, -delsteine 
fügungsrecht des . a von Kochsalzen und nutzbaren Erden. Ferner wurde j eine al 
Kor w a an des Landes in Angriff genommen, die allerdings wieder durch a 
mäßige geologis © ı nr wurde. Immerhin hatte die Regierung im Jahre 1908 zwei wichtige Er. 
S konnte die Deutsche Kolonialgesellschaft für Südwestafrika zur Kuna 
Hi ne veranlassen, desgleichen die ei ae I ea } Gesellschaft, 
die South West African Company. Lantee allerdings ek aid Kameledene he chte, z. B. die 
alleinige Gewinnung von Edelsteinen vor. Überhaupt es sich bei dieser Gele it wieder, 
daß diese Gesellschaft englischen Charakters sich stets eine bevorzugte Stellung der ng.gegen. 
über zu erhalten verstand. Dem Abkommen letzterer Gesellschaft schloß sich ihr Tochterunternehmen 

nbahngesellschaft an. In allen von der kaiserlichen 


deutschen Charakters, die Otavi-Minen- und Eise 
Bergverordnung von 1905 beherrschten Gebieten war die Schürftätigkeit freigegeben. 

Eine neue Note in die Bergverhältnisse des Schutzgebietes brachte die Entdeckung der Diamanten 
bei Lüderitzbucht durch den damaligen Bahnmeister August Stauch im Mai 1908. Die Diamanten- 
funde erwiesen sich als so wertvoll, daß geradezu ein Gründungsfieber ausbrach. Auch der Fiskus 
war diesmal am Platze und belegte eine Anzahl Schürffelder. Um einer Verwirrung vorzubeugen, er- 
klärte das Kolonialamt im September 1908 das ganze Gebiet der bereits vorhandenen bzw. mutmaß- 
lichen Diamantenfunde zum Sperrgebiet und zwar entsprechend den vertraglichen Verhältnissen zu- 
gunsten der Kolonialgesellschaft für Südwestafrika. Der Hauptgrund dieser Maßnahme war die Ver- 
hinderung der Überfremdung, denn selbstverständlich versuchten die führenden Diamantenminen der 
Welt zu Kimberley, die de Beers und die Premier Mine, gleichfalls zuzugreifen. Die Notwendigkeit 


einer einheitlichen Regelung des Diamantenverkaufes führte, um ihre Verschleuderung durch kleine 
1909 wurde 


ıtzgebietes“ 


Unternehmer zu verhindern, zur Monopolisierung des Diamantenhandels. Im Februz 


die Ausübung des Verkaufsmonopols der „Diamanten Regie des Südwestafrikanischen 


übertragen. Die Regie ist eine Privatgesellschaft unter Überwachung des Reiches, an der der damalige 
Staatssekretär Dernburg fast alle führenden Großbanken zu beteiligen verstand. Die Regie hatte 
ihren Sitz in Berlin, verwertete die Förderung zugunsten der Förderer und erhielt dafür eine Ver- 
wertungsgebühr von 5 Prozent des Verkaufspreises. Diese Gebühr ergab außerordentlich hohe Er- 
trägnisse, doch floß sie keineswegs den Anteilseignern der Regie zu. Ihr Kapital war nur klein, da 
ihre Einrichtungen nur wenig Aufwendungen erforderten, es betrug zwei Millionen Mark, wovon nur 
ein Viertel eingezahlt war. Die Höchstdividende wurde auf 10 Prozent festgesetzt, der übrige Rein: 
gewinn wurde zum kleineren Teile dem südwestafrikanischen Landesfiskus als Beitrz den Kosten 
ee Ba usielmen im Sperrgebiet, zum größeren Teile einem Dispo- 

. Dieser sollte lediglich dem südwestafrikanischen Diamantenhandel bzw. den 


Förderern für den Fall einer notwendigen Kontingentierung der Diamantenförderung bzw. desDi 
zw. des Diamanten- 


ıgute kommen. 


Monopolisierung, die Übertragung des Monopols an das Großkapital, der Ausschl Bd 

aner an der Mitverwaltung der Regie und allerhand bergrechtliche Skreitr, nn. ä 
die gegenseitigen Rechte und Pflichten des Reiches und der Deutschen en er 
tafrika haben jahrelang die öffentliche Meinung in Deutschland beschäftigt. Für en 


ich auf meine Abhandlung „Die Leistungen der Regierung in der südwestafrikanischen Land- 
ge“ (Verlag Süßeroth, Berlin 1911) hin, 


ier bemerke ich nur kurz folgendes: 


in der diese Angelegenheiten eingehend erörtert 


jamantenregie war an sich eine Notwendigkeit und hat erreicht 


ı automatischen Ausschluß des Einflusses ausländischen Kapitals, mochte er noch so über- 


ragend ar den einzelnen Gesellschaften beteiligt sein. 


2 Verhinderung eines Konkurrenzkampfes zwischen den Förderern mit ihren unerquicklichen 


Begleit inungen und damit 


. a 


Verhinderung der Verschleuderung der gewonnenen Diamanten überhaupt, insbesondere 
aber an mächtigere ausländische Organisationen. 

4. die Verbilligung der Verkaufsorganisationen durch Zentralisation. 

5. Beeinflussung des Weltmarkts durch das Schwergewicht der Vereinheitlichung des Angebots. 

6. für den Staat die Vereinfachung der Erhebung von Abgaben und Zöllen. 

Hier haben wir in der Tat den Fall, daß ein Staatsmonopol für beide Teile von Vorteil 
ist. Allerdings konnte das nur durch die kluge Maßnahme des Staates erreicht werden, die 
eigentliche kaufmännische Tätigkeit einer kaufmännischen Organisation zu übertragen. Schließlich 
gelang es ihm damit, noch das heimische Großkapital für südwestafrikanische Angelegenheiten zu 
interessieren. 

Mit der Deutschen Kolonialgesellschaft für Südwestafrika einigte sich der Staat durch zwei Ver- 
träge. Im ersten Abkommen verzichtete die DeutscheKolonialgesellschaft auf ihren gesamten Landbesitz, 
ausgenommen bestimmte Besitzungen, anerkannte, Ansprüche auf Sonderberechtigungen nicht mehr 
zu haben, und verpflichtete sich zur Gründung der „Deutschen Diamantengesellschaft“ zwecks Aus- 
beutung des Sperrgebietes. 
zweite Vertrag wurde mit dieser Deutschen Diamantengesellschaft geschlossen und setzte vor 
bilanzmäßige Beteiligung des Fiskus an deren Gewinn fest. Diese wurde so bemessen, daß 


ungerechnet den Diamantenzoll mehr als 50 Prozent erhielt. 
31/, Prozent, der die Gesamtförderung des Schutzgebietes 


sogleich von dem Verkaufserlös aller Diamanten in 


oll war ein Ausfuhrzoll von 3 
ten traf und von der Diamantenregie 
racht wurde, Sicherlich hat der Staat, nicht ohne Mitwirkung des Reichstages, verstanden, 
aus dem Diamantensegen ausreichend Vorteil zu ziehen. 
Eine besondere Stellung nahm die Pomona-Mine ein, 


beliebtesten Börsenpapiere geblieben sind. Für diese in englis 
ung folgende Zusage gegeben: 


deren Aktien bis zur Gegenwart eines der 


chem Besitz befindliche Mine hatte die 


Reichsregierung auf Einwirkung der englischen Regier 


daß die Firma de Pass, Spence & Co. für sich und ihre Nachfolger 


„Es soll anerkannt werden, 


163 


an der Pomona-Mine, sowie an i 
a i 
2 wei englischen Meil 
en 
hnte hinaus nicht 
zu denken 


für alle Zeit das ausschließliche Eigentumsrecht 
Land im Umkreis derselben erworben hat.“ 
Als sich die Pomona-Mine als die reichste Diamantmine des Schutzgebiets erwies en ee ; 
Be es en hat sich die Gesellschaft durch eine Se a: Krieg hervorgerufenen finanziell 
vo ; i 2 ie 
Lstr. 800000 Kapital und arbeitet so glänzend, daß a sverdoppelung Dee en 
ereits 1921/1922 di 
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1eser ch mit d 
di Mine d rch besondere Vero! 8 ıderspru it dem 
tigen Bergrecht befindlich zu entziehen. Angesichts der ı f jede aufnehmen konnte. er fi 
Y unzwe felhaft Mer - Auß Kup: er wurde vorw. egend Ble fi 
i gefördert. 


die objektive juristische Prüfung dazu führen, eine 
’ solche Mögli 
Vöglichkeit 


bedenkliche Rechtsunsicherheit hervorgerufen worden wä 
wäre. 


es nahe, 
im Schutzgebiet allgemein gü ‚ sie besitzt jetzt 
Dividendenzahlung 


klaren Zusage mußte indessen 
rdurch eine 
Diamanten de 


Die südafrikanische Regi 
gierung hat 
ee = 2 auf Grund des Friedensvertrages von Versai E 
ö zessionsgesellschaften 1920 untersucht ersailles die Rechtstitel 
ssionen für ülti Si ucht und ü 
ungültig erklärt. Unter anderem wurden dab . = a. 
eı die Konzessionsrecht 
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Land- und Minen, i 

gesellschaft in vollem U, 
" N : : 
ge Schürfrecht in vier Reservatblocks Be BR A pen 


zu verneinen, da hie! 
eifellos sind die 


m sonst von Natur nicht übermäßi 
äßig ausgest. 
gestatteten Si 
üd- 
ihr nur 


Ganz zw 
westafrika finanziell zum Segen ge) 
und Edelm! 
glücklichen Umstand zu verdanken, daß die Minen in 


worden. Wenn sich die üblichen schweren N 
achteile von G 
old- 


etallminen im Schutzgebiet nicht in ihrer Schwere füh 
Die bergbauli 
gbaulichen Rechte der Otavi 
tavigesell- 


ses schaft den im ganzen nicht 
Zond er dee ns De Betrieb der Otavibahn wurde ihr d 
utschen Regierung bis 1940 abgeschlossene Pach lagegen entzogen | 
e Pachtvertrag für ungülti | 
gültig | 


und Diamant-, Edelstein- 


so ist das in erster Linie dem 


Marmorbrüche bei Ababi: 
s. 
Farmer Ludwigs Heim in Klein - Windhuk. 


Pr et 38 
in ni siedelungstahigem und selbst von Eingeborenen € te e ag 
g bo: kaum bewohntem biete lagen ur der » 
G te lagen. Nur di lärt. I ganze 1 h: ß 
cht sied. fäh; t E a 2, BEN 5 
die Konzessi ‚gehen der S a 8 g 
essionsgesellscl aften auf gesunden vo swirtschaftlichen Grundsätzen beruht. Dagegen ist die 
haft: d kswirtschaftlichen Grund beruht. 1 


ıg sämtlich i i i 
er Diamantenbetriebe nicht zu verantworten. Das kann nur im Interesse der großen 
Sämt- 


Hafen Lüderitzbucht wurde geraı i 
geraume Zeit der ummelplatz zweifelhafter Elemente und de 
IE d ınd der Hort 


i Be R 
| materialistischer Überwucherung. 
eymine! i i i 

y n erfolgt sein, um diesen das Weltdiamantenmonopol in die Hand zu spielen. 


| Im ganzen gesü 
| gesünd: 
| Be : = und Edelsteine pflegen unedle Mineralien, soweit dauernd 
| 5 Set m Vordergrunde steht hier für Sü i e. 
der südwestafrikanischen Kupferminen, diejeni r Südwestafrika das Kupfer. Die bedeutendste deutsche Di 
eb, befindet sich im Be Pe. nn ee . sind zur Liquidation gezwungen worden und vermutlich in den 
der führenden Kimberleyminen über 
‚gegangen. 


‚ge das Schutzgebiet auf Zinnerze. Dieses wert- 


en e 
großem Eifer untersuchte man vor dem Krie: 


sbruch auf 
1. a : 
aller unedlen Metalle wird bekanntlich in den Weltbedarf nicht deckenden Mengen gewonnen. 


Minen- und Eisenbahngese e alle v 
gesellschaft. Die Erzeugung dieser Min llein stieg v K 
E hi ch. tie or Kriegs: 
ollste 


N über 50000 Tons jährlich ; 
| 5 Jahrlich. . 
1 schwierigkeiten stillgelegt nn ie mußte die Mine infolge übersceischer Transpor- 
| | arbeiten benutzt. Nach dem . ie Kriegsjahre wurden indessen zu umfangreicher Aufschluß- Eine-eioreh; 5 
| a m standen nn auigenchlonener u, Fa. Zinngrube kann daher, um mich eines Wortspieles zu bedienen, zur Goldgrube werden. 
ne r in den BE 151041020 und 1920/1921 Bu ie . Resultate wurden indes noch nicht erzielt. In Südwestafrika sind auch ausgedehnte 
ee edermg ist an eine Erschöpfung er... Bet en ER, gefunden worden, deren Ausbeutung sich indessen angesichts der Entfernung der 
pfung arfsländer bisher als nicht rentabel erwiesen hat. Schließlich sei noch die Auffindung von Aqua- 
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weingrüne Art, Heliodor genannt 


8 öne 
ien eine besonders schöne, » Interesse 


n n 
n erwähnt, von de 


marine) 


bindung mit dem Geldwesen. Abgesehen vo 
st- 


erregt hat. Jung steht in enger Ver 
Währung ein- 


; delsentwick i 
Die Hande hrung wurde im ganzen 


: “+ seiner Rupienwäl 5 % R 2 n 
afrika Di elene einheitliche Währung von Mutterland und Kolonien den beile- 
e S ö 
geführt. SuVet: 


A delsverkehr wesentlich erleichtert, ; Währung die 
a it. Mag die Rupienwährung Ostafrikas, wenigstens solange sie mit der indischen 
Beziehungen en mit Rücksicht auf den regen Handelsverkehr mit dem gewal 
Währung identisch war, 


n sein, 


deutschen Kolonialreich die deutsche 


während andererseits eine fremde 


igen indischen 
in jedem Falle hat sie die Entwicklu 19 des deutsch 


Wirtschaftsgebiet gerechtfertigt gewese 
ostafrikanischen Mn Besiedelung Südwestafrikas entwickelten sich seit a. 
. ei fstandes auch die Geldinstitute schneller als in anderen Kolonien. Es a 
en Be 'Afrika-Bank mit einer Million Kapital, 1906 gegründet von der Diskonto, 
daselbst er a en auch tätig als Vertreterin der Diamantenregie. Die Bank fa 
> =. Deutschland, Südwestafrika und Britisch-Südafrika. Sie arbeitete zuletzt E 
en Kapital und verteilte in den hen BE unaltz 8 Prozent Dividende. 
Die Südwestafrikanische Bodenkreditgesellschaft, 1912 mit ee 1 Merk Kapital gegründet, 
bearbeitete den städtischen Bodenkredit in den Gemeinden Südwestafrikas. Sie wer dis si 
Während diese Bank nur mit privaten Mitteln arbeitete, bediente: sich SM 


Hypothekenkreditinstitut. i | | 
Landwirtschaftsbank für Deutsch-Südwestafrika, gegründet 1913, staatlicher Mittel. Sie beschränkte 


sich ausschließlich auf ländlichen Bodenkredit. Die Tätigkeit dieser Bank wurde von der 1907 ge. 
gründeten Deutsch-Südwestafrikanischen Genossenschaftsbank, wie schon der Name sagt, einem privaten 
Unternehmen, wirksam ergänzt. Außerdem bestand noch eine Bankabteilung der Deutschen Kolonial- 


gesellschaft für Südwestafrika, die Darlehnskasse in Gibeon und der Swakopmunder Bankverein. 


Es ist klar, daß der Handel des südwestafrikanischen Schutzgebietes durch die Kriegswirren, die 


in einem solchen Umfange in keiner anderen deutschen Kolonie zu bekämpfen waren, sowie durch 
den spät einsetzenden Eisenbahnbau eine besonders eigenartige Gestaltung aufzuweisen hatte. Wenn 
die Einfuhrziffern ein deutliches Bild von dem Kapital abgeben, das wir für die wirtschaftliche Er- 
schließung des Schutzgebietes eingesetzt haben, so beweisen andererseits die Ausfuhrziffern, in wie 
hervorragendem Maße es uns gelungen ist, das Schutzgebiet wirtschaftlich zu nutzen Im Vergleich 
Südwestafrikas mit den übrigen deutschen Kolonien zeigt sich zunächst, daß die ısfuhr Südwest- 
afrikas schon einige Jahre vor Kriegsausbruch diejenige der anderen Kolonien bei tem überragte. 
Diese Tatsache erklärt sich vollständig aus dem hohen Wert der Diamantenausfuhr, die im letzten 
Friedensjahr sechs Siebentel des gesamten Ausfuhrwertes von 70 Millionen Goldmark ausmachte. 
Zugleich war Südwestafrika die einzige unserer afrikanischen Kolonien, deren Ausfuhrwert die Einfuhr 
vor dem Kriege überstieg. Diejenige Kolonie, auf die man zuerst in weiten Kreisen die geringste 
Hoffnung gesetzt hatte, erwies als erste, daß das in überseeischen Schutzgebieten investierte Kapital 
nicht verloren war, sondern guten Gewinn abwarf. 

Was zunächst die Einfuhr anbetrifft, so hat diese ein ständiges Steigen vo ind 8 Millionen 


Goldmark um die Jahrhundertwende bis auf 43 Millionen Goldmark im letzten Friede nsjahre aufzu- 


weisen. Kleinere Schwankungen — 


im Jahre 1906 erreichte die Einfuhr mit 69 Millionen den Höhe- 


punkt — erklären sich durch die Einfuhrschwankungen infolge der Aufstände, sowie d Ad 
’ v ur en 


An dieser Einfuhr war 
im letzten Friedensjahre zu mehr als drei Viertel beteiligt, es hatte also für seine hei 
’ e y 


ndustrien in dem Schutzgebiet ein wertvolles Absatzgebiet gewonnen 


stärkeren Bedarf infolge der Eisenbahnbauten und Minenerschließungen 


2 \ Man ist versucht, 
en statistischen Ergebnissen Südwestafrika für die wirtschaftlich aussichtsreichste Kolonie zu 
Denn das wirtschaftliche Hauptziel jeder Kolonisierung ist die Gewinnung von Rohstoff. 
die inländischen Industrien und die Schaffung von Absatzgelegenheiten. Wegen der über- 
Bedeutung der Diamantenausfuhr, die der Luxusindustrie zugute kommt, andererseits für die 


Staa nzen wertvolle Zuschüsse liefert, darf die wirtschaftliche Bedeutung der Kolonie nicht üt 


ber- 
den, da diese vorläufig nur auf einem Pfeiler beruhte. Wie schr Vorsicht am Platze e 
ie Tatsache, daß seit der Stillegung der Diamantbetriebe trotz des neulichen Aufschwungs 
)tavi-Minen die allgemeine Wirtschaft Südwestafrikas sich ungünstig gestaltet hat. 
n einzelnen zeigen die Einfuhrziffern, daß Südwestafrika vor dem Kriege die weiße Bevölkerung 
cht voll ernähren konnte. Im letzten Friedensjahre wurden für 2,3 Millionen Goldmark Mehl 
waren, 1,4 Millionen Getreide, fast eine Million Zucker und Zuckerwaren und über eine 
Million Mark Bier in das Schutzgebiet eingeführt, obwohl letzteres im Schutzgebiet selbst in beträcht- 
ichen Mengen und guter Qualität gebraut wurde. Bau- und Nutzholz weisen über einundeinhalbe Million, 
Kohlen 1,8 Millionen, Metalle und Metallwaren (hauptsächlich Schienen und Eisenwaren) 6,6 Millionen 
auf. Folgende Artikel haben außerdem je eine Million Goldmark Einfuhrwert überstiegen: Gewebe, 
leider, Leibwäsche, Leder und Lederwaren, Maschinen für landwirtschaftliche und industrielle Zwecke. 
Die Ausfuhr hatte um 1900 einen Wert von rund einer Million Goldmark, der sich bis zum 
Ausbruch des Eingeborenenaufstandes von 1904 auf 3,4 Millionen Goldmark steigerte. Die Jahre des 
Eingeborenenkrieges haben ein fast vollständiges Versiegen der Ausfuhr mit sich gebracht. Erst seit 
908 beginnt der großartige Aufschwung der Ausfuhrwerte, der im Jahre vor dem Weltkriegsausbruch 
mit dem Steigen von 39 auf 70 Millionen Goldmark die höchste Steigerung zu verzeichnen hat Neben 
dem bereits erwähnten hohen Prozentsatz der Diamantenausfuhr hat nur die Ausfuhr von Kupfererzen 
im Betrage von fast 8 Millionen, Zinnerzen von über einer halben Million, sowie Tieren und tierischen 
Erzeugnissen im Werte von 1,5 Millionen eine Bedeutung. 

Nach der amtlichen Statistik ist Deutschland an der Ein- und Ausfuhr des Schutzgebietes zu etwa 
iertel beteiligt. Das ist ein hoher Prozentsatz im Vergleich zu den anderen Kolonien. Ins- 
war nämlich Deutschland an dem Handel seines Kolonialreiches nur mit rund 60 Prozent be- 
Das ist auch kein Wunder, wenn man bedenkt, daß unser Kolonialreich Zollausland war, d.h. 
mden Nationen dort mit Deutschland gleichberechtigt waren. Dementsprechend trieben die 
;ebiete gewissermaßen eine vom Reiche unabhängige Zollpolitik lediglich im Interesse ihrer 
Is eine gesunde bezeichnet werden und unterscheidet 
sich vorteilhaft von dem strengen Merkantilismus der Franzosen, der als eine Zollsklaverei der Kolonien 
im Interesse des Mutterlandes bezeichnet werden kann. Die deutsche Zollpolitik war auch ein Gebot 
der Klugheit, denn die wirtschaftlich bedeutendsten Kolonialreiche, diejenigen Englands und der 


Niederlande, betrieben dieselbe Politik. 


drei V 


Entwicklung. Diese Zollpolitik kann nur a 


Vanische Union hat ein wirtschaftlich im Aufstieg befindliches, gut verwaltetes Schutz, 
g . Es war schon darauf hingewiesen worden, daß der wirtschaft]: 
4 ich gebracht. 
gebiet an sl 


h F der Di 
$ mit der Stillegung Hr 
gang nach dem Kriege eng eier dazu beigetragen. Im übrigen ist das Verf 


hat auch die Ausweisung 1. de und durchdachter als das der anderen Mandata; 
(0) 


tliche Nieder. 


amantminen zusammenhängt. 


5 Sowei 
i it Irr. 
Sie Union erhebli $ 3 Bor 
afrikanischen Kri oorgekommen sind, hat man sie neuerdings auszumerzen vers ht Auch die 
= m Kriege v Be: 
tümer nach E _ Seelen. Man darf daher annehmen, daß die gegenwärtige Schwierige 
chen werden wieder ; R , ” 

De ch mit Absatzstockungen insbesondere der Vie hausfuhr, zusammen. 


Wirtschaftslage, die unter anderem au 


Vi i 1 wird. 
hängt, eine ‚orübergehende Erscheinung sein 
» 


Weinpflanzung des Farmers Ludwig 


So ist das Bild Südwestafrikas an unserem geistigen Auge vorübergezogen. Wer je in Swakop- 


mund oder Lüderitzbucht seinen Strand betreten und die endlose schreckenerregende Wüste gesehen 
hat, erinnert sich noch des Gefühls der Hoffnungslosigkeit, das ihn damals befiel. Gleich hoffnungs- 
los schien sich die erste Geschichte der Kolonie zu gestalten, bis zähe deutsche ; , verbunden 
mit einem wundersamen Geschenk der Natur, einen vollständigen Umschwung herbeiführte. Jetzt ist 
uns Südwestafrika die vertrauteste Kolonie, diejenige, die das meiste deutsche Blut getrunken hat und 
am engsten als Siedelungskolonie mit dem Deutschtum verknüpft ist. Dieses einstige Stiefkind der 
deutschen Kolonialpolitik sehen wir mit besonderer Trauer aus unserem Reichsverbande scheiden und 
mit der ferner liegenden Hoffnung, einst wieder über diesem Lande die deutsche | ;ge wehen zu 
sehen, verbinden wir die näher liegende, daß das Deutschtum auch unter fremder datsherrschaft 


dort seine bleibende Stätte behalten möge. 
CSD 
ep 
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DEUTSCH-OSTAFRIKA 


Deutsches Klubhaus und Bismarckdenkmal in Tanga. 


Deutsch-Ostafrika. 


Geschichte und allgemeine Entwicklung. 


Von Hans von Ramsay. 


ie Geschichte von Ostafrika geht, wenn auch sagenhaft, bis in das graue Altertum zurück. Jahr- 

hunderte vor dem Beginn unserer jetzigen christlichen Zeitrechnung sind die Ägypter von Norden 
her weit in das Innere von Afrika vorgedrungen; so wird zum Beispiel berichtet, daß König Ramses Il 
(1317 bis 1250 v. Chr.) Abgesandte nach Nubien und den oberen Nilländern geschickt hat, um die 
dortigen Goldminen auszubeuten. Diese Expeditionen haben aller Wahrscheinlichkeit nach die Nord- 
westecke unserer Kolonie Ostafrika berührt, und es steht fest, daß die Ägypter die Ostküste von 
Afrika genauer gekannt haben. Auch die Phöniker, Hebräer und Inder unterhielten Handelsbeziehungen 
nicht nur am Roten Meer, sondern sie hatten auch die Insel Sokotra besetzt und waren an der Ost- 


nach Süden, wahrscheinlich über Sansibar hinaus, vorgedrungen. Phönikische Schiffe sollen 


küste weit 


bereits y Osten her eine Umschiffung des afrikanischen Kontinents ausgeführt haben. 
Eine Zeit der griechischen Ptolomäer etwa um 80 v. Chr. geschriebene Segelanweisung für 
das Rote Meer und die benachbarten Teile des Indischen Ozeans „Periplus“ nennt allerdings als 


den südlichsten bekannten Punkt „Rhapta“, welcher in der Gegend der Rufiji-Mündung zu suchen 
sein wird, 

Die Griechen und Römer haben in der Hauptsache ihre Eroberungs- 
den nördlichen Teil von Afrika beschränkt. Der Kaiser Nero hat, so wird berichtet, eine Expedition 
ausgeschickt, um die Quellen des Nils, die man auf die „Mondberge“ verlegte, festzustellen, aber fast 
2000 Jahre vergingen, bis diese Frage, das caput Nili quaerere, 


Dr. Richard Kandt endgültig gelöst wurde. 


und Entdeckungszüge auf 


von einem deutschen Forscher 
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unsere Kenntnis: ee ke eine 


Jahrhundert finden wir eine starke arabische Macht 


ner verbreiteten die Araber den Islam über 


weitert. 


die mohammedanis 
und im neunte: 
von Afrika. Als fanatis 
von Afrika, dehnten dabei aber auch 


i ü dran) 
eiter nach Süden vor‘ h 
nn ten Kolonisationsperiode der Araber an der Ostküste entstanden 
ieser erste) 

iese: elleicht noch größere von Persern statt, denen die Gr 


gen; die wichtigen Handelsplätze Malindi, B: 
lang imm! 
sind in di a 
‚abischen Invasion fand eine vi 
ist, so 
‚nannten arabischen Orten, ferner in Mombassa , 


der ar: 


i i ü ing von ilwa im Jahı 
Reihe von Städten zuzuschreiben esonders die Gründung K ] 
1 b die Gründ 


Niederlassungen in den oben ge 


Daressalam, im Delta des Rufiji un! 
ch vorhanden. 
lung des Kaps der „Guten Hoffnung“ durch Bart« 


d auf den Inseln Pemba, Sansibar, Mafia usw. 


eigenartigen Bauten sind no: 


Als nach der ersten Umsegel dur 
und der zehn Jahre später erfolgten Entdeckung des Seeweges nach Ostindien durch Vasco da Cam 


die Portugiesen immer häufiger und mit immer mehr Schiffen in den Indischen Ozean kamen und an 
der Ostküste von Afrika Stützpunkte für ihre weiten und kühnen Fahrten nach Ostindien suchten 
aufblühende arabische und persische Niederlassungen vor. Es gelang ihnen 


fanden sie bereits starke, 


zwar zu Anfang des sechzehnten Jahrhunderts die Mohammedaner aus einzelnen wichtigen Punkten 


zu verdrängen; Kilwa in erster Linie, dann Mogambique und Mombas wurden die Hauptstützpunkte 
der Portugiesen; aber mit dem Niedergang ihrer Seemacht und mit dem Verfall des portugiesischen 
Kolonialbesitzes gingen natürlich auch ihre Stützpunkte an der Ostküste Afrikas dauernd an die Araber 
verloren, die ihnen auch zur See den Rang abgelaufen hatten und nun mehrere Jahrhunderte lang 
unbestritten die Herrschaft an der Ostküste ausübten. Die Sultane von Maskat, die zugleich als 
oberste Priester den Titel „Imam von Maskat“ führten, vertrieben durch ihre > Seemacht die 
Portugiesen zuerst aus Indien, dann aus fast allen Plätzen Ostafrikas; sie eroberten am Ende des 
siebzehnten Jahrhunderts erst alle wichtigen Küstenplätze zum Beispiel 1698 Mombassa — und 
dann die Inseln, vor allem die fruchtbaren Inseln Pemba und Sansibar im Jahre 178 1840 verlegte 
der Sultan Seyid Said seine Residenz von Maskat nach Sansibar; seine Söhne teilten das Reich, der 
ältere Seyid Thueni kehrte nach Maskat zurück, während Seyid Madjid im Jahr: 356 das Sultanat 
Sansibar übernahm. Der Einfluß der Araber, der nach Süden bis zum Rovum chte, verbreitete 
sich auf dem ostafrikanischen Festlande rasch, da die unkriegerischen und vor allen Dingen unter- 
einander uneinigen Stämme das Vordringen der von den Sultanen ausgeschickten, für die damaligen 
Zeiten sehr stark bewaffneten Expeditionen nicht aufhalten konnten. 

Der Funkwerk dieser Eroberungszüge war die Erbeutung von Sklaven und I fenbein. Zuerst 
ee = von vn Sultan Bed Said angel großen Be. 
an der Küste erbeuteten und Rn en Ei Bez Zspeiterbedarf gede ö En E dern 

aven über See gebracht, nach Maskat und n ch den Ländern 


am Roten Meer; di . 
2 1 ‘ je 
; das ganze Osmanische Reich wurde mit Sklaven aus unserer Kolonie Deutsch 


Ostafrika Be ö 
versorgt. Die Küstengebiete waren bald entvölkert, und je mehr die N chfrage und der 


aven stieg, desto weiter ins Innere mußten die bewaff 
alfne! 


Bedarf an 


ücksi te: ca 
dringen und desto rücksichtsloser wurden diese furchtbaren Menschenja; d % Araberexpeditionen vor- 
- g 


len betrieben, von deren un- 


chen kann. Mit dem Sklaven- 


mkeiten man sich heute kaum noch eine Vorstellung ma: 
Hand ging der Elfenbeinhandel; die armseligen Menschen, die für ; 
, ür i 


mmer ihre Heimat 


und ihre Angehörigen zu verlassen gezwungen wurden, mußten das kostbare Handel t 

schleppen, ohne daß sie von dem reichen Gewinn, der zum kleineren Teil in die Sr zur Küste 
zum weit größeren Teil aber in die Taschen der schlauen indischen Händler = > 
geringste teil erhielten. Naturgemäß wurden diese Sklavenraubzüge auch für an = & 
weiter si nnere von Afrika vordringen mußten, immer gefährlicher, und sie Se dem nr 
dacht sein, h wenigstens einige feste Stützpunkte zu schaffen. Auf diese Weise as = 


‚hen Sklaven- und Elfenbein-Handelsplätze im Innern: Tabora, Udjidji und selbst Ny: 


i ; 'angwe 
des Tanganyka im Kongogebiet. An diesen Orten waren die Araber, 


5 R i gestützt auf eine 
nete Macht, die unbedingten Herren; sie hatten hier zum Teil feste, dauernde Wohn- 


sitze, in denen sie gegen etwaige Angriffe der Eingeborenen sicher waren. Man braucht nur die 
Namen Tippu Tib und Rumaliza zu nennen, um an die ungeheure Macht und den Terrorismus zu 
erinnern, die diese beiden in ihrer Art großartigen Männer ausübten. Nicht nur über die Eingeborenen 
des ganzen zentralen Afrikas, auch europäische Reisende und Forscher mußten mit der fast unbe- 
schränkten Macht dieser Leute rechnen und sich ihr gelegentlich fügen. Auf der anderen Seite darf 
aber auch nicht verkannt werden, daß diese Araber, die mit ihren Horden so entsetzliches Unglück 
über die von ihnen heimgesuchten Gegenden, das heißt von der Küste des Indischen Ozeans nach 
Westen zu über den Tanganyka herüber bis weit in den heutigen Kongostaat hinein, gebracht haben, 


auch eine gewisse Kultur in das Land trugen, indem sie eine große Zahl von neuen Kulturpflanzen, 


zum Beispiel Nelken, Apfelsinen, Mango, einführten und mit großer Mühe und Sorgfalt bis an die 
Ufer des T: 


Haustiere, 


ganyka und über diese hinaus nach Westen ins Innere verpflanzten und verschiedene 
Pferde und Esel, in Ostafrika heimisch machten. 

auch die Araber, so groß äußerlich ihre Macht zu sein schien, waren ganz allmählich in 
gkeit von den schlauen und mit Geldmitteln reich versehenen Indern geraten, die ihnen 
tionen große Kredite gewährten, die in Sklaven und Elfenbein abbezahlt werden mußten. 
‚ auch die mächtigsten wie Tippu Tib und Rumaliza waren bei den indischen Großkauf- 
nsibar so tief verschuldet, daß diese so recht eigentlich die Herren des Landes waren. 
r englische Untertanen sind, so war natürlich auch an der ganzen ostafrikanischen Küste 
e Einfluß um 1884 sehr weitreichend, den der kluge und sehr geschickte englische 
Generalkonsul Sir John Kirk, der sich durch einen langjährigen Aufenthalt genaueste Kenntnis von 


Land und Leuten erworben hatte, nach Möglichkeit zu erweitern trachtete. In diesen Bestrebungen 
chen Missionsstationen, die sich über 


wurde er außerordentlich unterstützt durch eine Reihe von englis 
ganz Ostafrika verbreitet und einen nicht zu unterschätzenden Einfluß gewonnen hatten. e® 
Für die geographische Erforschung Deutsch-Ostafrikas haben weder die Portugiesen noch die 


i i ü 1 sie nicht über die Küstenstriche 
Araber irgend etwas wesentliches geleistet; die ersteren nicht, weil sie zit über nn 
e letzteren nicht, weil es ihnen an der Fähigkei 


Zu Anfang des neunzehnten 


hinaus ins Innere vorgedrungen sind, und di 
fehlte, die von ihnen durchzogenen weiten Gebiete zu kartographieren. 
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den afrikanischen Küsten nur einige Teile Afrikas, wie Ägypten, Nord. 


Kapland, genauer bekannt. Die eigentliche wissensch 
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unter diesen fi 


ka allein nördlich marschiert war, erreichte und entded 
Golf benannt. Wenige Jahre darauf von 1860/186 
Grant im Auftrage der Geographischen Gesellscha 


n bis Tabora denselben Weg wie auf der ersten 


te den Victoria-Nyanza; nach ihm ist 
3 reiste Speke zusammen mit seinem 
ft in London wieder durch Ostafrika; 
Reise; dann erforschen sie di 
5 en sie die Land- 
ekuma, Uvinza und Karagwe bis nach Uganda. Am Nordende des ® 

s fanden 
nach Europa heimkehrend, verfolgten; 


öst, wenn auch die von Speke i ie 

i Er peke in die 

eschickte stolze Depesche „The Nile is settled“ nicht ganz den Tatsachen entsprach 
ach. 


us dem See abfließenden Nil, den sie stromabwärts 


damit das Nilquellenproblem wenigstens teilweise gel 


hzeitig mit Speke hatte sich der erste Afrikadurchquerer (1856), der schottische Mission 
’ ar 


Livingstone, bei seiner zweiten Reise 1858 der Erforschung eines anderen Flußproblems zugewandt 


Livingstone erforschte den Sambesi und Schirelauf und entdeckte 1859 den Nyassasee; einige Jah 
2 re 


Straße in Tanga. 


unauflöslich verbunden sind und die uns Deutsche mit besonderem und berechtigtem Stolz erfüllen. 
An dieser Stelle sollen und können nur einige derjenigen Männer genannt werden, die für die Er- 
forschung von Deutsch-Ostafrika in besonders hervorragender Weise tätig geweser nd. 

Das uralte Nilquellenproblem veranlaßte die Association for promoting t! liscovery of the 
interior parts of Africa (Gesellschaft für Beförderung der Erforschung der inner ile Afrikas) und 
später die berühmte Royal Geographical Society, London, zur Entsendung wisse ıftlicher Expedi- 
tionen, die ins Innerste von Afrika vordrangen und Teile des später deutschen Gebietes erforschten. 
Die stattliche Reihe deutscher Forscher eröffnen die Missionare L. Krapf und J. R ann, die in den 
Jahren 1848/1849 den Kilimandjaro, den Kenia und Meru entdeckten und deren bis dahin fabel- 
En en re a u Expedition, “er 1857 von Bagamoyo ausging ; en iR. 
see, den sie bei dem . 222 arogoro-Tabora und entdeckten 1858 den Tangany 

n früher erwähnten Araberplatz Udjidji erreichten Speke, der vom 
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Blick über Bagamoyo. 


später (1866) fand er den Bangweolo-See und die Quellflüsse des Kongo. Bei diesen Reisen war 
ne jahrelang von allem Verkehr mit der Heimat abgeschnitten. Die Sorge um das Schicksal 
unermüdlichen Forschers war die Veranlassung zu einer Entsatzexpedition, deren Führung 
anvertraut war. Auf der Suche nach Livingstone traf Stanley diesen unvermutet 1871 in 
Nachdem beide zusammen den Tanganykasee umfahren und vergeblich nach einem Abfluß 
hatten, kehrte Stanley auf demselben Wege durch Unyamwesi nach der Küste zurück, während 


der rastlose Livingstone sich westwärts wandte und von neuem die Erforschung der Kongoquellflüsse 
e überschätzt und so überspannt, daß er am 1. Mai 1873 den 
Resultate seiner mehr 


begann. Er hatte aber seine Kräft 
Anstrengungen in Tschitambo am Bangweolo-See an Dyssenterie erlag. Die 
als dreißigjährigen afrikanischen Forschertätigkeit sind so außerordentlich groß, daß sie wohl nicht 
von denen irgendeines anderen Reisenden auch nur annähernd erreicht werden. Cameron, der 
Livingstone zu Hilfe eilte, traf auf dem Wege zum Tanganyka in Tabora die Karawane, die die Leiche 


des großen, wenn nicht des größten Afrikaforschers aller Zeiten zur Küste brachte. Er erkundete 


Die deutschen Kolonien. 44. 


175 


n Osten her, südlich von Udjidji, in den Tanganyka Mündet 
g Ba 


tung der Ufer 


i, der vo! 
ssi : 
den Lauf des ni meiste Wasser zuführt. Bei der genaueren Unters 


dem Russisi das 


diesem, neben 
des Tanganyka entdeckte Camer‘ 


: : ht; 
in Verbindung steht; 3 ei 
mit dem u Quellgebiet des Nil angesehen werden müßte. 1875 beendet: 
daß der Tanganyka & 


R ter Europäer den Kontinent von Osten na« 
. er hatte damit als ers 
in Benguela; er 


on den einzigen Abfluß des Sees, den Lukuga, d 


h den der se 


ültig die Fabel 


er zerstörte durch diese Entdeckung end: 


Reise i Leistung, deren. ‚Ausführung ihm nicht so leicht gemacht wurde, wie es 
Bi ung, : : ia 
quert; ns ss Stanley 1874 von Bagamoyo seine zweite große Expedition angetreten 
B n ” 
Be alten Wege den Victoriasee, dessen Ufer und Inseln er genau festlegte Sich 
gte. 


erreichte er auf seinem 
vom See westlich wendend, 


nachdem er 
f beginnenden großartigen Forschungen und Entdeck 


entdeckte er 1876 den Albert-Edwardsee und den 


a den Lauf der Kagera untersucht hatte, kehrte er i 
Gambaragara-Berg ; 


dj zurück. Seine daraul i 
En systems durch die er die später erfolgte Gründung des Kongostaates « 
jes Kongo : 


hi beiläufig erwähnt sein; seine Reise endete am 8. August 1877 im Bom 
ier nur 


Durchquerung Afrikas von Ost nach West durchgeführt. 


itete, mögen 


er hatte damit 


die zweite 


Im nördlichen Teil Deutsch-Ostafrikas hatte 1861 von der Decken, der ein Jahr vorher mit 
dem am Nyassa ermordeten Reisenden Roscher eine Expedition in das Hinterland von Kilwa ge- 
führt hatte, mit dem Geologen Thornton zusammen eine erfolgreiche Reise unternommen, auf der er 

1862 wiederholte er mit Kersten diese Reise und bestieg den mit 


bis zum Kilimandjaro gelangte. 
ewigem Schnee bedeckten Kilimandjaro bis zu einer Höhe von 4300 Meter. 1865 wurde der kühne 


Forscher im Somalilande am Jabu ermordet. 
Für die weitere, schon mehr ins Detail gehende Erforschung von Ostafrika müssen noch genannt 


werden die Reisen von Cambier, der 1878 die Station Karema am Tanganyka anlegte, die später in 


den Besitz der französischen Mission der „Weißen Väter“ überging und deren Baureste noch bis vor 
kurzem vorhanden waren, von Elton und Cotterill, die in den Jahren 1877 und 1878 die Nyassasee- 
gegend und insbesondere das Livingstonegebirge bereisten, ferner die Reisen des Zoologen R. Böhm, 
des Astronomen E. Kaiser und des Geographen P. Reichard, die zusammen seit 1880 im Auftrage 
der „Afrikanischen Gesellschaft in Deutschland“, einer Gründung der „Gesellschaft für Erdkunde 
in Berlin“, den südwestlichen Teil Deutsch-Ostafrikas gründlich erforschten. Böhm starb bei der 
Erforschung des Lualaba und Kaiser erlag den Strapazen 1882 am Rikwasee, der i Jahre vorher 
von dem englischen Forscher Thomson entdeckt worden war. Der Tod der beiden ausgezeich- 
neten deutschen Forscher bedeutete einen schweren Verlust für die deutsche Wissenschaft; glück- 
licherweise konnten jedoch die reichen Ergebnisse und wertvollen Arbeiten dieser beiden hervor- 
ragenden Gelehrten von dem einzig überlebenden Mitgliede der Expedition, von eichard, 1885 
zusammen mit seinen eigenen Arbeiten in die Heimat gerettet werden. 

Auch die Expeditionen des schon genannten Engländers Thomson und seines Landsmannes 
5 Johnston müssen noch erwähnt werden, die 1883 und 1884 den Norden unseres Schutzgebietes, 
ss und das Massailand erforschten, und die Expeditionen 4 

2 ge der Hamburger Geographischen Gesellschaft 1882 gleichfalls zur grün 


lichen Erfo R ; 
rs - Er e 
chung dieser besonders interessanten Gegenden auszog. Nachdem er das Kilimandjaro 
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und das Meru-Gebiet untersucht hatte, trieben sein Unternehmungsgeist und sei 
sei 


n s n n Forsch ; 
bis zum Natron- und weiter bis zum Naiwascha-See erdrang ihn 


weiter Von dieser sehr z 

! x erfolgreich i 
kehrte er 1883 mit einer Fülle von neuen wissenschaftlichen Ford n er 
F = 5 : na Fe 

land zurück; ihm verdanken wir die ersten sicheren Nachrichten über das Massaigebiet und rn 
5 un se: 
interessantes Nomaden- und Hirtenvolk, das uns Deutschen in den darauffolgenden Jah: => 
ren noch so 


rigkeiten gemacht hat. 


viele Sch 
In verhältnismäßig kurzer Zeit war Deutsch-Ostafrika durch die Tatkraft der vorhe; 
r genannten 


im großen und ganzen bis zum Jahre 1884 bekannt geworden. 


Erstaunliches haben 
n Forscher erreicht, und unbegrenzte Bewunderung und Hochachtung schulden wi 
vır 


engen Ra 1. a 
aller Art auferlegten, von denen die heutigen er Be S De en 
können. — In hohem Maße lehrreich, spannend und ie : i Be ae 
’ sind die wundervoll einfach 
eiden geschriebenen Berichte dieser großen Männer, deren Lektüre und Studium nicht nach- 
ich genug empfohlen werden kann. 
N :nds ist eine Spur zu finden von Selbstverherrlichung und eitler Prahlerei, dagegen eine 
Fülle von Urteilen, Ratschlägen und Fingerzeigen, die auch für spätere Generationen bei der 
Erziehung und Behandlung von Negern und bei der Verwaltung von Kolonien Beachtung 
verdienen. 

Bis zum Jahre 1884 hatten die großen europäischen Nationen sich fast gleichmäßig an der Er- 
forschung von Ostafrika, das noch niemand gehörte, beteiligt. Mit diesem Jahre schließt, wie Hans 
Mayer in seinem Werk „Das deutsche Kolonialreich“ richtig sagt, „die internationale Periode der Er- 
forschung Deutsch-Ostafrikas ab“, und nach der Besitzergreifung durch Deutschland beginnt die syste- 
matische Spezialforschung. Man kannte die ungefähre Lage der schneebedeckten Gebirge im Norden, 
der hohen Bergketten im Süden, der großen innerafrikanischen Seen, den ungefähren Lauf der großen 
Ströme, und man wußte die Namen der bedeutendsten Negerstäimme. Aber alles, was abseits von 
den von den Reisenden begangenen Straßen lag, war völlig unbekannt. Die nun folgende Detail- 


forschung und Arbeit war den deutschen Offizieren und Beamten, die mit der Besitzergreifung in das 


amen, vorbehalten. 
s Jahr 1884 bedeutet für West- und Ostafrika einen entscheidenden und bedeutenden Wende- 
punkt. Die europäischen Großmächte fingen an, den schwarzen Erdteil unter sich aufzuteilen; neu 
i, daß das geeinte, mächtige Deutschland, das bis dahin überseeische Kolonien noch nicht 
it auftrat und zur Überraschung und zum Ärger von Engländern und Franzosen in Ost- und 
ika fest zufaßte und sich auch nicht durch die gelegentlichen Drohungen dieser alten Kolonial- 
nschüchtern ließ. — Die treibende Kraft für die Besitzergreifung von großen Gebieten in 
ka war Dr. Carl Peters und es ist keine Übertreibung, wenn man sagt, daß Deutschland die 


Erwerbung Ostafrikas in allererster Linie Dr. Carl Peters verdankt. 
ber 1856 in dem Pfarrhause in Neuhaus an der Elbe g 


u seinem Onkel nach London 


n Verkehr Englands mit seinen 


Carl Peters, am 27. Septem eboren, war 


nach Beendigung seiner Studien in Göttingen, Tübingen und Berlin zı 


gekommen und hatte hier reichlich Gelegenheit, den riesigen überseeischei 
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Kolonien und den W 
n Wert vo 
n 
nien überhaupt kennen zu in 
j 07 ZU lernen 
Hier ging ihm, wi ; 


er selbst sagt 


gkeit des Welt. 
veredelnde Rück. 


wirkung einer Wel 


die ganze Großart 
verkehrs und die 
politik auf in 
dem stets wechseln 
City und des Hafens von Lond, 
on. 


Jeder Tag brachte ihm unmittelbare, 


kolonial-politische Be] 


'en Treiben der 


} 
Ehrung in so 
s die eingehend- 


urück, fest ent- 


Blick über den Hafen von Daressalam. reichem Maße, wie 


‚tischen Studien nicht vermocht hätten. 1883 kam Peters nach Deutschlan 
oretische 


ss in Deutschland eine Kolonialbewegung anleiten und oaglich ein Deutsches Kolonialreich 
zu schaffen. Er trug seine Pläne zunächst dem guwerigen et in Fon vor, ans nach Monaten 
durch den damaligen Legationsrat Dr. Kaiser einen abschlägigen Bescheid age ließ. Im März 1884 
teilte er dann seine kolonialpolitischen Pläne dem Präsidenten des „Deutschen Kolonial-Vereins“ den 
Fürsten Hohenlohe-Langenburg mit, ohne das richtige Merstandnis zu finden. Da gründete Dr. Carl 
Peters am 28. März 1884 mit wesentlicher Unterstützung von Graf Behr-Bandelin und Dr. Friedrich 
Lange die „Gesellschaft für deutsche Kolonisation“, der sofort etwa dreißig Herren beitraten und 
deren erster Vorsitzender Graf Behr-Bandelin wurde. 


Die Gesellschaft nahm nach dem ersten kolonialpolitischen Vortrage, den Dr. Carl Peters bei der 
Gründung einleitend gehalten hatte, vier von ihm vorgeschlagene Thesen an, in denen zunächst die 
Überzeugung ausgesprochen wurde, daß Deutschland einzutreten habe in eine energische nationale 
Kolonisation, daß diese so rasch und so nachdrücklich als möglich in Angriff genommen werden 
müßte, um die Auswanderung in fremde Länder aufzuhalten, und daß es, bis das Reich sich ent- 
schlösse, in eine energische Kolonialpolitik einzutreten, nötig sei, daß das deutsche Volk selbst mit 


praktischen Schritten in dieser Richtung voranginge. Der erste von Dr. Carl Peters verfaßte und 


über ganz Deutschland verbreitete Aufruf sei hier als wichtiges Dokument wörtlich wiedergegeben: 
„Deutsche Kolonisation! Die deutsche Nation ist bei der Verteilung der Erde, wie sie vom Ausgang 
des fünfzehnten Jahrhunderts bis auf unsere Tage hin stattgefunden hat, leer regangen. Alle 
übrigen Kulturvölker Europas besitzen auch außerhalb unseres Erdteils Stätten, wo ihre Sprache und 
Art feste Wurzel fassen und sich entfalten kann. Der deutsche Auswanderer, sobald er die Grenzen 
des Reiches hinter sich gelassen hat, ist ein Fremdling auf ausländischem Grund und Boden. Das 
Deutsche Reich, groß und stark durch die mit Blut errungene Einheit, steht « die führende 
Macht auf dem Kontinent von Europa, seine Söhne in der Fremde müssen sich ü Nationen ein- 
fügen, welche der unsrigen entweder gleichgültig oder geradezu feindselig ge: rstehen. Der 
große Strom deutscher Auswanderer taucht seit Jahrhunderten in fremde Rassen ‚ um in ihnen 
a verschwinden. Das Deutschtum außerhalb Europas verfällt dauernd nationalem Untergang. 5 
dieser für den Nationalstolz so schmerzlichen Tatsache liegt ein ungeheurer wirts tlicher Nachteil 


für unser Volk! Alljährlich geht die Kraft von etw unserem Vater- 


a zweihunderttausend Deutscher 
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lin SW 68 


B 


jhie Carl Weller, 


> 


= 


ande verl Diese Kraftmasse strömt meistens unmittelbar in das Lager unserer ws : 
Konkurrer ab und vermehrt die Stärke unserer Gegner. Der deutsche Import = Sn 
tropischer Zonen geht von ausländischen Niederlassungen aus, wodurch alljährlich ar en 
deutschen itals an fremde Nationen verloren gehen! Der deutsche Export ist abhängii R Dom 
Willkür f ländischer Zollpolitik. Ein unter allen Umständen sicherer Absatzmarkt = 2 
Industrie, w eigene Kolonien unserem Volke fehlen. ze 
Um m nationalen Mißstande abzuhelfen, dazu bedarf es praktischen und tatkräftigen Handelns 
Von diesem Gesichtspunkte ausgehend ist in Berlin eine Gesellschaft zusammengetreten, Ken 
die pra Inangriffnahme solchen Handelns als ihr Ziel sich gestellt hat. Die Gesellschaft für 


deutsche Kolonisation will in entschlossener und durchgreifender Weise die Ausführung von sorgfältig 


erwogene onisationsprojekten selbst in die Hand nehmen und somit ergänzend den Bestrebungen 


ngen ähnlicher Tendenzen zur Seite treten. 


* Aufgabe stellt sie sich im besonderen: 


1 schaffung eines entsprechenden Kolonisationskapitals, 
2. Auffindung und Erwerbung geeigneter Kolonisationsdistrikte, 
3. Hinlenkung der deutschen Auswanderung in diese Gebiete. 

Durchdrungen von der Überzeugung, daß mit der energischen Inangriffnahme dieser großen 
nationalen Aufgabe nicht länger gezögert werden darf, wagen wir es, mit der Bitte vor das deutsche 
Volk zu treten, die Bestrebungen unserer Gesellschaft tatkräftig zu fördern! Die deutsche Nation hat 
wiederholt bewiesen, daß sie bereit ist, für allgemeine patriotische Unternehmungen Opfer zu bringen; 
sie möge auch der Lösung dieser großen geschichtlichen Aufgabe ihre Beteiligung in tatkräftiger Weise 
zuwenden. 

Jeder Deutsche, dem ein Herz für die Größe und die Ehre unserer Nation schlägt, ist aufge- 
fordert, unserer Gesellschaft beizutreten. Es gilt, das Versäumnis von Jahrhunderten gutzumachen, 
der Welt zu beweisen, daß das deutsche Volk mit der alten Reichsherrlichkeit auch den alten deutsch- 
nationalen Geist der Väter 
übernommen hat.“ 


In der entscheidenden 


des Ausschusses der 
für deutsche Kolo- 
6.September 1884 
» Entsendung einer 

nach Afrika be- 
und bereits im No- 


34 trafen die Teil- 


Sitzung 
Gesells 


nisation 


wurde 


vember 
nehmer unter Führung von 
Dr. Carl Peters, Dr. Jühlke, 
Graf Joachim Pfeil und Kauf- 
mann Otto in Sansibar ein. 


Erst im letzten Moment hatte een 
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Zuerst war das Hinterland der portugiesischen F 


tafrika entschieden. ee i 
In aller Stille waren 


g von Angra Pequena anlangte. Darauf entschloß Pet 
eters 


sich Peters für Os 
Westafrika ins Auge gefaßt. 
als die Kunde von der 


die Vorbereitungen zur Abreise einer Expedition b 
e reits 


Besitzergreifun‘ 


= Rat von Joachim Graf Pfeil, nach Ostafrika zu gehen und dort das der Insel Sansiba 
ii en a R N EHER r 
n a rliegende Festland in Besitz zu nehmen. Nach Überwindung großer Schwierigkeiten verließ die 
nn nn am 10. November Sansibar und fuhr nach dem ostafrikanischen Festlande hinüber 

xpedition i , 


Und foloten rasch aufeinander die Besitzergreifungen einer Landschaft nach der anderen. Inden 
nd nun folg 


Wochen wurden durch Verträge mit den Häuptlingen die Landschaften Useguha, Nauru UMENOHER, 
) ; ; { 
als äußeres Zeichen wurde überall die deutsche Flagge gehißt. Dr. Carl Peters 


Ukami erworben; Be 
über alles Erwarten glücklichen und erfolgreichen E 


kehrte schnell von dieser ersten 
hm, den Reichskanzler Fürsten Bismarck für seine 


pedition nach 


Deutschland zurück. Es gelang ii en. 
essieren, daß Seine Majestät Kaiser Wilhelm I. auf die Empfehlung und auf den Rat des Fürsten ihm 
am 27. Februar 1885 einen ‚Allerhöchsten Schutzbrief für die in Afrika erworbenen Gebiete erteilte, 

e die Erteilung des Schutzbriefes der englischen Regierung in London amt- 


Einige Tage später wurd : 
ich mitgeteilt. Man wird die Erteilung des Kaiserlichen Schutzbriefes, die für Deutschland etwas 


völlig neues war, als den eigentlichen Ausgangspunkt und Beginn der deutschen Ko »nialpolitik be. 
zeichnen müssen. Die Gesellschaft für Deutsche Kolonisation hatte damit einen entsch :idenden, von 
den weitgehendsten Folgen für sie begleiteten Erfolg zu verzeichnen, den sie vor allen Dingen. dar 
Initiative des durch Herrn von Kusserow beeinflußten Fürsten Bismarck verdankte und der ihr in 


Ostafrika ein Gebiet von der Größe Bayerns sicherte. 
Die Engländer standen diesen ersten überraschenden Erfolgen deutscher Kolonialpolitik begreif- 


icherweise nicht sehr freundlich gegenüber, da ihnen die Frucht, die sie für sich hatten heranreifen 


lassen, im letzten Augenblick durch die kühne Tat von Peters und seinen Genossen entrissen wurde, 
Sie versuchten die Erwerbungen zu hintertreiben und veranlaßten vor allen Dingen den Sultan von 
Sansibar, Said Bargasch, die unter deutschen Schutz gestellten Gebiete 
spruchen. Als Said Bargasch durch den an Bord eines deutschen Kriegsschiffes nach Sansibar ent- 


sandten deutschen Generalkonsul Dr. Rohlfs, der sich durch seine großartigen Reisen in Nordafrika 


als seine ıen zu bean- 


bereits den Ruf eines Afrikaforschers ersten Ranges erworben hatte, die amtliche Mitt: ilung von der 
Erteilung des Kaiserlichen Schutzbriefes erhielt, ließ er sofort ein Protest-Telegramm nach Berlin ab- 
gehen und entsandte Truppen, um die deutsche Besitzergreifung auf dem Festlande rückgängig zu 
machen. Eine sehr energische Antwort aus Berlin vom 19. Juni 1885 veranlaßte ihn jedoch, die 
Truppen wieder zurückzuziehen. — Um eine nachhaltige Anerkennung der deutschen Schutzherrschaft 
a erwirken, und um dem völlig unter englischem Einfluß stehenden Sultan und der ganzen Bevölkerung 
ee DE = En den Senken „Bismarck“, „Gneisenau“, " Fir A 
deutschen Kriegsschiffe = a nn er „Adler“ und „Eh 5 ee 
Hole a. n auf den Sultan und auf die arabische und eingeborene 
14. August 1885 im vollsten ni es jo zesch Br deutsche Schutzheschalt TS 

nge an und überließ den Deutschen außerdem die Benutzung der 


Häfen Daressalam und Pangani. 


Am 2. April 1885 war aus der Gesellschaft für Deutsche Kolonisation ein 


K. 2, 
ı-Ostafrikanische Gesellschaft Carl Peters und Genossen mit e Kommanditgesellschaft, 


einem Kapital von vier 
1885, gestützt durch den 
i stehende „Deutsch-O: t- 
«fäkan Gesellschaft“ — die D.O. A. G., wie sie kurz genannt wird. — Als Zweck der Ge. z 

sell- 


ndereien, Aus- 


n Handel und Schiffahrt durch Selbstbetrieb oder Übertragung an andere Ge 


Nark hervorgegangen und aus dieser entstand am 7. September 


Schutz der Regierung, die unter Aufsicht des Reichskanzlers 


schaft war festgesetzt worden: „Erwerb, Besitz, Verwaltung und Verwertung Vonale 


o 


beutung 
\ ir 5 i sellschaften, 
che Kolonisation im Osten von Afrika.“ Der Bevollmächtigte dieser Gesellschaft wurde 
Mit überraschender Schnelligkeit rüstete die D.O.A.G. eine Reihe von Expeditioner 
1 


tere Landgebiete erwerben sollten und erwarben. Graf Joachim Pfeil, der die Station 


Dr. Jühlke, der als Vertreter der D. ©. A. G. in Sansibar war, nahm zusammen mit 
rt Weiß Besitz von Usambara. Baumeister Hörnecke und Leutnant von Anderten bereisten 
ebiet und die Somaliküste und erwarben dort Ansprüche. Leutnant Rochus Schmidt erwarb 
durch Verträge einen größeren Teil von Usaramo; bei dem Rückmarsch zur Küste wurde er am 
28. Oktober 1885 sehr schwer verwundet, nur seiner außergewöhnlich kräftigen Konstitution war es 
zu danken, daß er mit dem Leben davon kam. Zu den schon genannten Männern kamen immer 


neue hinzu, von denen hier nur noch einige Namen genannt werden sollen, die in der späteren Ent- 


wicklung eine hervorragende Rolle gespielt haben: v. Gravenreuth, v. Zelewski, Assessor Lucas, 
Krenzler, v. Carnap und Dr. Carl W. Schmidt, der die Besitzergreifung der Komoren ausgeführt hat. 
Das Kilimandjaro-Gebiet war gewonnen, im Mombas, an der Benadirküste, an der Somaliküste 
waren Ansprüche erworben worden. Hier wurde der an der Besitzergreifung von Ostafrika und an 


der Inaugurierung der deutschen Kolonialpolitik so hervorragend beteiligte Dr. Jühlke am Juba 1886 


von Somalis ermordet. 
Nominell war das ganze Gebiet vom Kap Guardafui im Norden bis zu den portugiesischen Be- 
sitzungen im Süden im Besitz der Deutsch-Ostafrikanischen Gesellschaft, mit Ausnahme eines schmalen 


ifens, auf den der Sultan von Sansibar Anspruch erhob. Über einem Gebiet von etwa 


56000 Quadratmeilen wehte Ende 1886 die Flagge der Deutsch-Ostafrikanischen Gesellschaft. In 
elf 1 en war diese bisher noch nicht dagewesene Leistung vollbracht gegen den geheimen und 
offenen Widerstand zahlloser Kräfte und trotz des Neides und Zornes der Nachbarn. Zu bewundern 


waren unsere braven Landsleute, die trotz aller Schwierigkeiten, trotz aller Hemmnisse, trotz aller 
und Entbehrungen, trotz aller Feindschaft und Bosheit und trotz des Geschimpfes in einem 


großen Teil der deutschen Presse den Mut nicht verloren und unentwegt auf ihr Ziel losgingen, ein 


Kolonialreich zu schaffen. 
die Bäume sollten nicht in den Himmel wachsen und die kül 
ka, ganz Ostafrika zu einer deutschen machtvollen Kolonie zu machen, mußten zu Grabe 


getragen werden mit dem Zustandekommen des deutsch-englischen Abkommens vom de Novenber 1886. 
teressensphären der beiden Mächte ab, die Sou- 


Pemba, Lamu, Mafia und einen zehn 


hnen Pläne unserer Vorkämpfer 


Der Vertrag, in London abgeschlossen, grenzte die In! 


veränität des Sultans von Sansibar über die Inseln Sansibar, 
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fen wurde anerkannt. Das Gebiet nördlich einer an der Wangafl 


ä “ten Küstenstrei ußmü 
Meilen breiten die Landschaften Taweta und Dj Mündung 


: cn apa ge 
Jipesee laufenden, gga teilenden 
und a; 


jt d nach dem a ER 
beginnenden chnittpunkt des ersten Grades südlicher Breite) end 


Ostufer des Victoria-Nyanza-Sees ($ enden Lin 

ches Interessengebiet sein, 5 h en machen kei 

Ausbreitung englischen Einflusses nicht entgegentreten sollte eine 
Ei Die 


A: e bis zum Rovum, 
d machte sich ferner verbindlich, dem englisch-französisch« 2 
s en Abkommen 


: i in dem Deutschland keine Gebietserwerbuns« 
sollte englıs n 


Protektorate annehmen und der a 
leiche Verpflichtung übernahm England für das südlich von der genannten Linie 
glei 


gelegene Gebiet. Deutschlan‘ dem 
vom 10. März 1862 in bezug auf die Anerkennung der Unabhängigkeit von Sansibaı 


Besonders wichtig war Punkt 2 des Abkommens, in dem Großbritannien sich verbindlich macht 
„Zur 


Unterstützung derjenigen Verhandlungen Deutschlands mit dem Sultan, welche die \ erpachtung der 


beizutreten 4 


Inderstraße in Daressalam. 


Zölle ; ni : 
a den von Daressalam und Pangani an die Deutsch-Ostafrikanische Gesellschaft gegen 
eine dem Sultan seitens der Gesellschaft zu gewährende Zahlung bezwecken“. 


Diese Verh Ä AA 
erhandlungen führten zu dem für die ganze Entwicklung ausschlaggebenden vorläufigen 


a nn dem alen Said Bargasch und Dr. Carl Peters. Der Sultan über- 
Wanga bis zum rn > 5 N ec We ltung und Zollerhebung an der ganzen Küste vom 
und Privilegien, ebenso das Recht n ar all ge Vertrages ausführlich beschriebenen Rechte 
über die Gesamtfrist von den nächst. : ni Be in dem erwähnten Gebiet sollten sich zunächst 
volle Zollertrag. garantiert, und er R. @ zig Jahren erstrecken. Dem Sultan wurde der bisherige 
rung der Zölle erhalten. Für die in = nn x en vom Nettoertrag einer zukünftigen Steige: 
legien garantierten die D.O.A.G a ertrage vereinbarten Konzessionen, Vollmachten und Privi- 
demjenigen Teil ihres Kapitals E. e ee dem Sultan die Dividende des Wertes vo! 

’ einer Gründeraktie der Britisch-Ostafrikanischen Gesellschaft 


entsprach (etwa 100000 Mark). 


Diese Konzession, die Peters mit Recht als eine der i 
großartigsten bezeich 
net, welche eine eu: 
Iro- 


päische lonialmacht jemals durch bloße Verhandlungen erzielt hat, fand nicht di i 
in der Die Verhandlungen zogen sich hin und erst am 28.4, “ = Rs Es 
konsul helles mit dem Nachfolger des inzwischen einer en zum Opf. N 
Bargasdl an Said Khalifa, einen im wesentlichen gleichlautenden Vertra a ee 
Di Vertrag, durch den nicht nur das Recht der Zollerhebung, nn 2 
uveränität 


nze Küstengebiet von dem Sultan auf die D.O.A.C. überging, ist die Veranl 
’ e 
ufstande geworden, der 1889 losbrach und durch den um ein Haar > assung zu 
’ er en 1e 
sitzungen wieder verloren gegangen wären. Die Übernahme der Zollstationen Tanga, P: ee Be- 
i ‚ Pangani, Baga- 


essalam, Kilwa, Lindi, Mikindani durch die D.O.A.G. erfolgte zu gleicher Zeit am 18. A 
m 15. August 


a 


Eingeborenenstraße in Daressalam. 


1888; äußeres Zeichen wurde an allen Plätzen neben der Sultansflagge die Flagge der D.O.A.G. 
gehißt. — Die Araber und Inder standen diesen erfolgreichen Maßnahmen der Deutschen von vorn- 
dselig gegenüber, denn sie ahnten instinktiv und sahen mit Recht voraus, daß es sich um 
ihrer Herrschaft und um das Ende ihrer bisherigen konkurrenzlosen Handelsprivilegien 
und ihrer Gewinne handelte. Die Araber insbesondere, die die Zollverwaltung an die ihnen verhaßten 


Ungläubigen abgeben mußten, waren verletzt und ihr Stolz lehnte sich dagegen auf, daß sie den Un- 
t zu Gebote stand, weichen mußten. 


bei der Art und Weise, wie die 


herein fe 


den V 


gläubigen, denen nicht einmal eine irgendwie nennenswerte Mach! 
Bei einigermaßen gerechter Würdigung der eigenartigen Umstände, 
Besetzung erfolgte — indem an den großen Plätzen ein den Arabern, 
dahin ganz unbekannter Weißer mit einer Handvoll schwarzer, mangelhaft ausgerüsteter Soldaten er- 
erschien, von den Arabern die Übergabe verlangte und sich nunmehr für d 


Platzes erklärte — wird nicht geleugnet werden können, daß die Araber und auch die Eingeborenen 
Weißen hatten. Dazu kam, daß von seiten 


Indern und Eingeborenen bis 


jen alleinigen Herrn des 


eine gewisse Berechtigung zu der Auflehnung gegen die 
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2: i nd Einsicht vorgegangen zu sein cy - 
er nötigen Vorsicht u gegang u sein scheint. Fan 
si 


R ä der Araber und der von ; 
hissungen zu Aufständen de er von ihnen abhängigen 
$ 


Die offenen Fein air varen alle Plätze 
alam an die Aufständischen verloren sesano« he 
yo und Daress sangen. Während 


"UNgSWeise yayı 


der Weißen nicht überall mit d 
überall kam es bei den Flaggen 


dseligkeiten begannen in Pangani, und in kurzer Ze; 
Eingeborenen. 


mit Ausnahme von Bagamo; e: 
die Stationsbeamten der meisten Plätze sich Ei. En | 
e “ . icherheit gebracht worden waren, 
i hiffen nach Sansibar in Sicher 
den deutschen Kriegssc 


hatten in Sicherheit bringen können, h 


Irde der Beamte 


Krieger in Kilwa von den Aufständischen 2 02ea, und sein Leidensgenoss Re ai 
Me um nicht den wütenden Eingeborenen in die ur zu fallen, ex nu St: ‚ nachdem die 
Möwe“ abgedampft war, gestürmt hatten. Die ganze Ber Band sich im Aufstand, Der Halb. 
a Buschiri, der bis dahin auf einer Farm am Pangani in einer festen Boma vohnt hatte, in 


h den Soldaten des Sultans, die ihn nach Sansibar vor das Gericht bring« sollten, erfolg. 


der er audl i : ; : 
eichen Widerstand geleistet hatte, stellte sich an die Spitze der ganzen Bewegun; "it achthundert 
r B . 

Aufständischen zog er von Pangani nach Bagamoyo; unterwegs in Sadaani verleit« r den Useguha- 
Häuptling Bwana Heri zum Aufstande. Die katholischen Missionare Bruder Petrus, Bruder Benedict 


und die Schwester Martha in Pugu wurden in scheußlicher Weise ermordet. Der Sult 


n von Sansibar, 


der auf Grund des Vertrages zum Schutze der Deutschen verpflichtet war, stand dieser aufständischen 


Bewegung der Araber völlig machtlos gegenüber, selbst wenn er den guten Willen zu einer Unter- 
stützung der bedrohten Deutschen gehabt haben sollte. Deutsche Ehre und deutsche Interessen er- 
heischten zur Niederwerfung des Aufstandes und zur Wiederherstellung des deutschen Ansehens das 
Einschreiten des Reiches. Nach mehrfachen dringenden Eingaben der D. ©. A.G. an den Reichs- 
kanzler wurde im Reichstage am 27. November 1888 von Dr. Windhorst der berühmte „Antisklaverei- 
Antrag“ eingebracht und am 14. Dezember angenommen. Am 30. Januar 1889 gelangte folgendes 
Gesetz zur Annahme: 
$ 1. Für Maßregeln zur Unterdrückung des Sklavenhandels und zum Schutz der deutschen Interessen 
in Ostafrika wird eine Summe in der Höhe von zwei Millionen Mark zur Verfügung gestellt. 
$2. Die Ausführung der erforderlichen Maßregeln wird dem Reichskommissar übertragen. 

$ 3. Der Reichskanzler wird ermächtigt, die erforderlichen Beträge nach Maßgabe des eintreten- 

den Bedürfnisses aus den bereiten Mitteln der Reichshauptkasse zu entnehmen. 

Damit waren die zunächst erforderlichen Mittel zur Entsendung einer militärischen Macht von der 
Volksvertretung genehmigt, es fehlte nur noch der Führer. Und da zeigte sich wieder, wie so oft, 
das großartige Geschick und die außerordentliche Kunst des Fürsten Bismarck, den richtigen Mann 
an den richtigen Platz zu stellen und für den so ungewöhnlich schwierigen Posten den Oberführer 
mi finden. Fürst Bismarck berief am 3. Februar 1889 den Premierleutnant Herm: mann, der 
ee 
Ts ee Mn a an die der E olsntng. \uf a < e- 
Se en rika‘ gacher unseren berühmtesten Forschern ” nbürtig an 

it gehabt, die Neger, und vor allen Dingen auch die Araber genau 


kennen zu l be bewie 
‚ernen. ü 
stri Er hatte eine besondere Ga iesen, die Eingeborenen BT 
eng zu behandeln, und er hatte es 
» 


i Br ich zu 
= | wie wenige Europäer, verstanden, die Eingeborenen an sich 
seln und sie zu beherrschen 


chaften des 


Außerordentlich bef 


ähigt und mit hervorragenden Eigens 


Geistes \ Charakters ausgestattet, verband er mit großer, 


seltene 
für Deuts: 
Hoffnungen 


erprobten 


gewinnender Liebenswürdigkeit eine 


und hohen persönlichen Mut. Wißmann war wie kein Zweiter zur Leitung dieses bi eh 
g is dahin 


iellose Erfolg hat bewiesen, daß die 

der Reichskanzler und das ganze deutsche Volk auf den 

nen Afrikaforscher setzten, nicht getäuscht worden sind. Zum Hauptmann befördert 
Orde: 


d fremden Unternehmens geeignet, und der beisp: 
der Allerhöchste Kriegsherr, 


mit einundzwanzig deutschen Offizieren, Ärzten, Beamten und vierzig Unteroffizieren 
ch Ostafrika; in Kairo wurden die Sudanesen angeworben, die den Stamm der Wiß- 
‚uppe bilden sollten. Am 31. März 1889 kam Wißmann in Sansibar an, und am 2. April 
he ts an Bord des Flaggschiffes mit Admiral Deinhard, dem Chef des Blockadegeschwaders, 


h Bagamoyo, um den Befehl über die Küste zu übernehmen. 


zusammer Die von Leue und 


v. Zelews ziehungsweise v. Eberstein, allein gehaltenen Stationen der D. ©. A. G. Daressalam und 
Bagamoyo nahm der Reichskommissar auch. In den nun folgenden Monaten erfolgte die völlige 
und glänz: Niederwerfung des Araberaufstandes unter Wißmanns ausgezeichneter, geradezu genialer 


Leitung. Der Kampf mit den Arabern und Aufständischen begann mit der Erstürmung von Buschiris 
Lager bei Kaule in der Nähe von Bagamoyo am 8. Mai 1889, bei der sich die in Kairo angeworbenen 
Sudanesen und die im portugiesischen Gebiet von Ramsay angeworbenen Zulu ausgezeichnet bewährten, 
und die mit einer vollkommenen Niederlage der Aufständischen endete; leider entkam Buschiri. Schlag 
auf Schlag erfolgte. Nach kleineren Gefechten im Hinterlande von Bagamovo und Daressalam wurden 
nach schr hartnäckigen und verlustreichen Kämpfen am 6. Juni Sadaani, am 9. Juli Pangani und einige 
Tage darauf Tanga erstürmt und wieder besetzt. 


Unvergessen sei, daß bei allen diesen erfolgreichen Kämpfen der Wißmann-Truppe die brave 


deutsche Marine unter Führung ihres ausgezeichneten Admirals Deinhard in hervorragender Weise 
beteiligt war und mit geholfen hat an der schnellen Niederwerfung des Aufstandes. Bei der Er- 
stürmung von Buschiris Lager war ein dreihundert Mann starkes Landungskorps unter dem Koryetten- 
kapitän Hirschberg beteiligt. Marineleutnant Schelle war der erste deutsche Offizier, der in den 
Kämpfen den Heldentod fand. Bei der Beschießung und Erstürmung von Sadaani, Pangani, Tanga, 
Kilwa beteiligte sich das Geschwader, das damals aus den Schiffen „Leipzig“, „Karola“, „Möwe“, 
„Schwalbe“ und „Pfeil“ bestand. 

hatte sich nach der Niederlage an der Küste in das Innere zurückgezogen. Nachdem 
nd von Mpapua verwüstet und dort den Angestellten der D. O. A. G. Nielsen hatte er- 
suchte er Fühlung mit den Mafitistämmen zu bekommen. Diese Nachrichten und vor 
auch die Absicht, die Wege in das Innere für Karawanen wieder zu eröffnen, et 
seinem Zuge nach Mpapua und zur Gründung der Station Mpapua. Hier erhielt Wiß- 


Nachricht von dem Anmarsch der Stanley-Emin-Pascha-Expedition. Während er mit Se 
e inzwischen die von Buschiri verleiteten 


Wißmann 
mann die 


großen Teil der Truppe im Innern war, waren an der Küst 8 
° ölli t worden. 
Mafiti von v. Gravenreuth in mehreren für sie sehr verlustreichen Gefechten völlig zersprengt wı 


: ; d 
Der Rebellenführer Bana Heri mußte sich bald darauf nach wiederholten Niederlagen auf Gnade oder 


Ungnade dem Reichskommissar ergeben 
ö : 1889 zu 
Damit war der Aufstand im Norden des Schutzgebietes noch vor Schluß des Jahres 


R ß ” inander wurden 
Boden geschlagen. Im Frühjahr 1890 begannen die Operationen ım Süden, und nach einander W 
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auch Kilwa, 


wieder 


Militärstatio 

In knapp n Ja 
mann den Au 
in glänzen« eise ha 
dem Fürster 
reise gegeb 
Aufstand in 
bezwingen, 


1889 hatt« 


“ersprechen, den 
b eines Jahres zu 
löst. Am 8. Mai 
Sampf gegen den 
schiri mit der Er- 
‚ssen befestigten 
und am 10, Mai 


r Erstürmung von 


Hauptrebelle 


stürmung v 


Lager bex« 


1890 war 


Aus dem Garten des Gouvernements in Daressalam. 
u: 


Lindi der Araberaufstand in der Hauptsache beendet. Die ganze Küste war wieder im Besitz der 

ndi . 

5 tschen, die Macht und das Ansehen der Deutschen war wiederhergestellt, und es war den Arab 
eutschen, = E ' 
dern ha Eingeborenen in sehr nachdrücklicher Weise ein Begriff von Deutschlands Macht und 
inde 


Größe beigebracht worden. 5: 
Am 26. Mai 1890 konnte Wißmann als Sieger den ihm von Seiner Majest ewilligten Urlaub 


antreten und den Dank des deutschen Volkes, der ihm überall in spontaner, großartiger und herz- 
iicher Weise zum Ausdruck gebracht wurde, in Empfang nehmen. 
In diese begeisterte Stimmung schlug die Bekanntmachung des deutsch-englischen Vertrages vom 
„Juli 1890 über die Abgrenzung der deutschen und englischen Interessensphären in Ostafrika, durch 
den Helgoland an Deutschland und Sansibar an England abgetreten wurde, wie ein Blitz aus heiterem 
Himmel ein. Sansibar war von Arabern, Indern und Eingeborenen, selbst den Engländern in 
Sansibar und von den Deutschen seit den Tagen, als Wißmann hier sein Hauptquartier aufgeschlagen 
atte, unbedingt als demnächstige deutsche Besitzung angesehen worden, wo lie deutsche Flagge 
gehißt zu werden brauchte, um diese herrliche Insel zu einer deutschen zu en. Nun ging es 
verloren, ohne Schwertstreich, durch einen Federstrich am grünen Tisch, ohn« ıuch nur die An- 
sicht der maßgebenden Personen gehört wurde. Die deutschen Interessen un deutsche Ansehen 
in Sansibar überragten dasjenige der Engländer so sehr, daß es nur eine Fra ger Wochen oder 


Monate zu sein schien, die Insel unter deutsche Oberhoheit zu stellen. | btretung war für 


Schwarze und Weiße aller Nationen ebenso unerwartet wie unverständlich. \ auch der Verlust 
von Sansibar seiner Zeit in der Erregung über diesen unerwarteten Vertrag hätzt wurde, ud 
wenn auch später durch die außerordentliche Entwicklung Be... 
schaft Bedeutung und Wert der vorgelagerten Insel 1 babe 
wurden, so galt damals doch die Aufgabe von S dene 
Wohl ging Wißmann im Dezember 1890 noch ei 


aber sein Nachfolger war bereits bestimmt, 


der Küstenplätze unt« 
auf ein bedeutend gering 

ansibar als eine Niederlag« i 
nmal als Reichskommissar ı Ostafrika hinaus, 


n 1890 
Nach seiner Ankunft in Sansibar am 1. Dezember 
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raphie Carl Weller, Berlin SW 68 


Farbenphott 


t für 


Dorf in Ost-Usambara 


rien (Deutsch-Ostafı 


Tafel 22, 


bereiste er sofort alle Küstenplätze und fand zu seiner Freude, und wohl auch z 


2 ; u seiner Überraschun. 
n Plätzen einen erstaunlichen Fortschritt vor. = 


Die Eingeborenen faßten allmählich Zutrauen zu 
schen und siedelten sich wieder in den während des Krieges verlassenen Ortschaften an 


und Wandel blühten, und die Karawanenstraßen, die von den Küstenplätzen ins Innere führten 
ı allmählich wieder von zahlreichen Karawanen begangen. i 
- Sicherung der Verkehrswege mußte Wißmann noch während seiner Tätigkeit als Reichs- 
sar zwei größere kriegerische Expeditionen unternehmen. Die erste richtete sich gegen den 
ng der Wayao Matschemba, der den Stationen Lindi und Mikindani den Gehorsam verweigerte, 
wanenstraßen im Hinterlande beunruhigte und Sklavenjagden veranstaltete. Gegen Mat- 
a hatten die Stationschefs von Lindi und Mikindani unter Führung von Chef Rochus Schmidt 
mehrere Expeditionen unternommen; bei einer war Rochus Schmidt in dem Gefecht bei Kisanga 
r verwundet worden. Matschemba, der sich dann scheinbar unterworfen hatte, blieb unsicher, 
so daß Wißmann noch Ende Dezember unter Chef Ramsay eine sehr starke Expedition mit vier 
Kompagnien gegen Matschemba marschieren lassen mußte, um ihn definitiv zu unterwerfen. Auch diese 
Expedition hatte wegen der außerordentlichen Schwierigkeiten, die sich ihr in dem unübersichtlichen 
Gelände und bei der Unpassierbarkeit der infolge der einsetzenden großen Regenzeit grundlosen, 
sumpfigen Wege entgegenstellten, nicht den gewünschten vollen Erfolg. Zu einem vollen Erfolge 
führte dagegen die von Wißmann selbst geleitete Expedition gegen den Sultan Sinna von Kiboscho 
am Kilimandjaro, durch die das ganze Kilimandjaro-Gebiet einstweilen völlig unterworfen wurde. 
Durch den Araberaufstand und das dadurch notwendig gewordene Einschreiten des Reiches war 
die Souveränität von der D.O.A.G. auf den Vertreter des Reiches, das heißt auf den Reichs- 
kommissar Wißmann, übergegangen — zunächst stillschweigend. Es war aber allen einsichtigen Leuten, 
vor allen Dingen den Kennern der örtlichen Verhältnisse und den Leitern der D. O. A. G. selbst klar 
geworden, daß die Gesell- 
ohne fortdauernde, 
nachdrückliche Hilfe des 
Deutschen Reiches ihre 
Rechte staatsrechtlicher und 


rechtlicher Natur nicht 


de durchsetzen können. 
atte nicht entfernt die 


Mittel dazu, um 


esige Gebiet, das eben 
rworfen und im großen 
und ganzen noch recht wenig 
bekannt war, selbst in Ver- 
waltung nehmen undregieren 
zu können. Während des 
Aufstandes hatte die D. O. 
A.G. das Recht der Zoll- Das Gouvernements-Krankenhaus in Daressalam. 
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ch der Niederwerfung des Aufstandes wurden u Pr 


fort Zollstationen von Beamten der Gesellsch : 
chaft 


die Fortsetzung 


bar ausüben können. Na 


Schutz der Wißmanntruppe so! 
die Verwaltung zu übernehmen, so war 


erhebung nur in Sansil 


ä dem 
Küstenplätzen unter 5 
öffnet. Da sie aber nicht in der Lage wa) i Blanc, son ie 
eröffnet. iats die einfache Folge und der Anfang davon, and mit der Übernaen 
des Kommissariats die 


Be: iben. Nichts war näherliegend, als daß die 
; sche Kolonialpolitik zu betrei er 
selbst anfing, praktische 


ßen Teil, dann allmählich alle Hoheitsrechte gegen Entschädigung an das Kae 
a bsgesellschaft umbildete. 


Übernahme durch das Reich, Deutsch-Ostafrika w 


zuerst eii z 
E B 2 
trat und sich zu einer reinen rwi 


die 
1. Januar 1891 erfolgte Deut Ä 
Am n 1. April 1891 übernahm in Bagamoyo der zum Kaiserlichen Gouverneur von Ostetein 
j | . 

ır von Kamerun ne 
chtung einer Zivilverwaltung , zunächst an der Küste. Diese Bi 


© eine Kron- 


kolonie. 
ernannte bisherige Gouverneu 
und begann sofort mit der Einri 
in die fünf Bezirke Tanga, Bagamoyo, 


nd; die ersten fünf 
lich waren die Käinpfe mit den Eingeborenen noch 


Freiherr von Soden von dem Reichskon 


Daressalam, Kilwa und Lindi eingeteilt, denen je ein Bezirks. 


Bezirkshauptmänner waren Krenzler, Rochus Schmidt, Tea 
, 


hauptmann vorsta 


 Eberstein und Ramsay. Frei 
- 22. März 1891 in eine Kaiserliche Schutztruppe verwandelte Wißmann-T: 


so die Vernichtung der v. Zelewski-Expedition dur 


cht zu Ende, ja 
die am pe erlitt sogar 
einige recht empfindliche Schlappen, ; i ch die Wahche 
am 17. August 1891 und die Niederlage durch die Wadjagga am 10. Juni 1892. Aber im großen 
und ganzen war die Entwicklung unter Wißmanns nächsten beiden Nachfolgern, den Gouverneuren 
Freiherr v. Soden und Freiherr v. Schele, eine ruhige und stetige, die durch die da und dort in der 
großen Kolonie gelegentlich notwendig gewordenen kriegerischen Maßnahmen nicht wesentlich auf- 
gehalten wurde. Die Kämpfe gegen den unbotmäßigen Häuptling Sike in Unyamwesi, die durch den 
fast tollkühnen, aber siegreichen Sturm auf die Tembe des Sike durch Hauptmann v. Prince glück- 
lich beendet wurden, die völlige Niederwerfung der Wahehe durch die sorgfältig vorbereitete Ver- 
geltungsexpedition des Gouverneurs Freiherrn v. Schele und später durch Hauptmann v. Prince, die 
endgültige Bestrafung der aufständischen Wadjagga am Kilimandjaro, gleichfalls durch Freiherrn 
v. Schele usw. mußten unternommen werden, um die in einzelnen Distrikten verloren gegangene Auto- 
rität der Deutschen wieder herzustellen und um diejenigen Sultane zu züchtigen, die dem weiteren 
Vordringen des Deutschtums bezw. der deutschen Verwaltung Hindernisse und Widerstand entgegen- 
setzen wollten. Die vorher erwähnten Schlappen der Kaiserlichen Schutztruppe wurden dadurch ganz 
gehörig und nachdrücklich vergolten. 

Die Besitzergreifung und Erschließung des Innern schritt stetig vorwärts und die Eingeborenen 
lernten schnell die wohltätigen Wirkungen der deutschen Herrschaft kennen. Dem ‚venhandel und 
den noch viel schlimmeren Sklavenjagden durch die Araber wurde definitiv ein E gemacht. Die 
Raubzüge der Wahehe und die noch häufigeren Einfälle der Mafiti und der Massai in die benach- 
barten, ruhigen Eingeborenengebiete hörten auf, und überall trat an die Stelle der früheren Unsicher- 
heit und Unruhe die für die Entwicklung der Kolonie und für die Arbeit in der Kolonie notwendige 
Ruhe und Sicherheit ein. Nachdem die Küste vollkommen beruhigt war, wurden Militärstationen, 
unter deren Schutz sich die Eingeborenen in Sicherheit dem Ackerbau und der Viehwirtschaft hin- 
geben konnten, immer weiter ins Innere vorgeschoben. So entstanden, abgesehen von der schon 


vorher erwä : 3 i ö 
" erwähnten, noch von Wißmann gegründeten Station Mpapua, allmählich im Innern die Stationen 


e 
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Kilossa, Masinde, Moschi, Kilimatinde, Tabora, Langenburg Iringa, Muanza, Bukol 
: ’ ‚ Bukoba und 


Usumbura und Bismarckburg. 
ch während des Reichskommissariats und dann in den folgenden 


hließlich die Stationen am Tanganyka-See Udjidji, 


“ Jahren sind mehrere große 
e Expeditionen in das Innere gegangen, die auf die Entwicklung, ; 


auf die wissenschaftliche u 
ftliche Erschließung Deutsch-Ostafrikas und a nn 


uf die internationale Kolonialpolitik überhaupt 
wenigstens teilweise den Zweck, den bis dahin 
Be, von europäischen Kolonialmächten bis dahin 
u einem großen Kolonialreich zusammenzufassen, 


in Ost- und Zentralafrika erhalten, am ob 


Ben Einfluß ausgeübt haben. Sie verfolgten 


schon Deutschland erworbenen Gebieten neue, gro 
nicht beanspruchte Länder hinzuzufügen und sie z 
durch das Deutschland die unbedingte Vorherrschaft 

beren 
Ni gesichert hätte. Ein solches einheitliches kolo- 
niales Riesenreich hätte sich wohl auch im Weltkriege durch sein natürliches Schwergewicht unter 


en Fuß gefaßt und sich ein riesiges Hinterland 


von Männern wie Schnee und Lettow-Vorbeck behaupten lassen. Immer wird es für Deutsch- 


beklagen sein, dafs Uganda unwiederbringlich verloren ging, und daß die Oberherrschaft über 


tschfreundliche Witu-Tana-Gebiet mit seinem Hinterlande aufgegeben wurde. 
In erster Linie müssen in diesem Zusammenhang erwähnt werden die deutsche Emin-Pascha- 


on und die von Emin Pascha selbst geführte Expedition. 


Nachdem Wißmann zum Reichskommissar ernannt worden war und damit für die deutsche Emin- 
Pascha-Expedition als Führer neben oder unter Peters nicht mehr in Frage kam, übertrug das Emin- 
Pascha-Komitee Dr. Carl Peters, der sein Vertragsverhältnis mit der D. O. A. G. gelöst hatte, die 
alleinige Führung der Expedition. Am 25. Februar 1889 trat er mit Adolf v. Tiedemann die Ausreise 
an. Ostafrika fand er in hellem Aufstand. Eine Schilderung der Schwierigkeiten, die dem Führer 
von vorne herein entgegentraten und fast von allen Seiten, mit alleiniger Ausnahme von Wißmann, 
entgegengesetzt wurden, mutet uns heute eigentümlich, fast wie ein Märchen, an. Man wird es heute 
nicht recht begreifen können, daß dieser Expedition, die letzten Endes doch eine großangelegte 
Kolonialunternehmung bedeutete und für Deutschland eine ganz außerordentliche Gebietserweiterung 
anstrebte, auch von deutscher Seite solche Hindernisse in den Weg gelegt werden konnten, und daß 
von einer tatkräftigen Unterstützung, besonders im Hinblick auf die englischen Übergriffe der Expedition 
über gar keine Rede war. Die Durchführung der deutschen Emin-Pascha-Expedition von 
] Peters gehört zu den ersten und besten Leistungen deutscher Kolonialtätigkeit. Nach der 
ch eine List ermöglichten Landung der Expedition in der Kwayu-Bucht hat Peters seine kleine 
ion quer durch die gefürchteten Somali-, Galla- und Massai-Landschaften mit eiserner Energie 
hgeführt und den immer kampfesfrohen und beutelustigen Nomaden zu verschiedenen Malen 
drückliche Denkzettel gegeben, wenn sie glaubten, die kleine mutige Schar vernichten zu können 
Ein unzweifelhaft tragisches Schicksal muß es genannt werden, daß Peters schließlich am Ziel in 
Jganda erfahren mußte, daß Emin Pascha bereits vor einem Jahr mit Stanley den Rückmarsch zur 
Küste angetreten hatte. Seine weitausschauenden Pläne waren damit zum größten Teil vernichtet, 


wenn er auch noch durch mehrere Verträge in Uganda zu retten suchte, was noch zu retten war. 
als er auf dem Rückmarsch zur Küste in Mpapua 


ıe Gefühle mögen wohl Peters bewegt haben, 


am 20. Januar 1890 mit Emin Pascha zusammentraf, zu dessen Entsatı 
kühnen Plänen zur Vergrößerung Deutschlands! 


z er ausgezogen war, und der 


nun seinerseits ins Innere zog, auch mit weitgehenden, 
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Am 4, Dezember 1889 
war Stanley mit Emi 

y in 
Pascha, Casati 


Pater 
Schynse und 


seinen Expe- 


ditionsoffiziere i 
zieren in Bag: 
a- 


moyo angekommen, von 
Mpapua an im Auftrage 

des Rei skommissarg 

Wißmann vonChefRochus 

Schmidt zur Küste ge- 

leitet. großartige 

Emin-Pasc 1a-Entsatz-Ex- 

Blick über den Panganifluß. pedition Stanleys war er- 

folgreich beendet — sie hatte allerdings auch beim ee aa = . Be nn 
zieren, 61 Sudanesen, 13 Somali, 3 Dolmetschern, 620 Sansibariten, dem berühmten Tippo Tip und 


407 dessen Leuten. Am Abend seiner glücklichen Ankunft in Bagamoyo stürzte Emin Pascha 
von i 


infolge seiner fast an Blindheit grenzenden Kurzsichtigkeit aus einem Fenster des Ratuhauses, in dem 
ın! : : h ; 

die Begrüßungsfeierlichkeiten stattgefunden hatten, wodurch er sich einen schweren Schädelbruch 
zuzog, der ihm fast das Leben gekostet hätte. Nach seiner Wiederherstellung trat Emin Pascha, sehr 


zum Verdruß der Engländer, am 7. April 1890 als Reichskommissar in deutsche Reichsdienste, um 
seine Erfahrung und seine in der Äquatorial-Provinz gesammelten Kenntnisse für die junge deutsche 
Kolonialbewegung zu verwerten. Bei seiner intimen Kenntnis der Araber und des arabischen Wesens 
nahm man an, daß er ganz besonders befähigt wäre, den deutschen Einfluß im Innern befestigen und 
verbreiten zu können. Begleitet von Dr. Franz Stuhlmann und Leutnant W. Langheld brach Emin 
Pascha am 26. April 1890 von Bagamoyo auf. Er hat die deutscherseits auf ihn gesetzten Hoffnungen 
nicht erfüllt. Nachdem er sich bei dem Verlassen des deutschen Gebietes zunächst in Bukoba von 


Langheld und dann auch am 10. Dezember 1891 in Undussuma von Dr. Stuhlmann getrennt hatte, 


marschierte er westwärts, um den Kongo und die Küste des Atlantischen Ozeans zu erreichen, fiel 
aber den durch die Maßnahmen des Kongostaates gegen alle Weißen erbitterten Arabern in die 
Hände, die ihn, wahrscheinlich am 20. Oktober 1892, ermordet haben. Auch er hatte große, phan- 
tastische Pläne zur Gründung eines deutschen Kolonialreiches in Afrika, das von einem Ozean zum 
andern reichen sollte. Es waren aber Ideen und Pläne, zu deren Ausführung Männer mit unbeugsamer 
Energie, wie Stanley, Peters, Wißmann gehörten, nicht aber eine so durchaus passive Natur wie Emin 
Pascha, dem nur große Zähigkeit und Widerstandsfähigkeit nachzurühmen sind. 

Für Deutsch-Ostafrika waren die Resultate dieser Expedition immerhin recht bedeutende. Die 
Stationen Bukoba am Westufer und Muanza am Südufer des Victoria-Nyanza-Sees wurden begründet 


n. Langheld, 


Kämpfen und 


und haben für die Entwicklung des Seengebietes außerordentliche Bedeutung gewon 
der Begründer und erste Chef dieser Stationen, unterwarf in einer Reihe von schweren 
Gefechten die nördlich von Tabora und an den Ufern des Sees wohnenden unbotr jen Stämme 


so völli i uckl . 5 te . 
g und in so nachdrücklicher Weise, daß sie seitdem im allgemeinen Ruhe ge halten haben 
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Die bedeutenden wissenschaftlichen Ergebnisse hat Dr. F. Stuhlmann in seinem großen Werk „M 
ai erk „Mit 


behrliches Nachschlagewerk 
Seengebiet unterrichten will. 


N : verei-Komitees hier genannt 
werden. Wißmanns Idee war es, geeignete Dampfer auf die großen zentralafrikanischen Seen die 


einer Meeresküste gleich die Westgrenze der Kolonie bilden, zu setzen. Sie sollten, gestützt auf starke 
Stationen an den herrlichen Gestaden dieser Seen, die es in bezug auf landschaftliche Schönheit und 
Großartigkeit der Umgebung mit den meisten wegen ihrer landschaftlichen Reize berühmten Seen 
Europas aufnehmen können, sie alle aber an Größe bei weitem übertreffen, 


Emin Pascha ins Herz von Afrika“ niedergelegt, das ein geradezu unent! 
für jeden ist, der sich wissenschaftlich genauer über das zentralafrikanische 


Schließlich müssen die großen Expeditionen des Deutschen Anti-Skla 


die deutsche Macht 


repräsentieren, den Handel heben und aus den Nachbargebieten heranziehen, die Produktion ver- 
und vor allen Dingen die Grenzen sichern und dem an den Seen immer noch beträchtlichen 


handel den Garaus machen. Wißmanns Idee fand in Deutschland großen Anklang und er- 


Summen wurden ihm zum Bau und zum Transport eines Dampfers zur Verfügung gestellt; 
h fehlenden großen Summen gab das Anti-Sklaverei-Komitee her. Den ersten Dampfer 
wollte Wißmann von Sadani aus über Land nach dem Victoria-Nyanza bringen; er mußte den Plan 
aufgeben, da ihm nach der Vernichtung der Zelewski’schen Expedition durch die Wahehe von dem 
Kaiserlichen Gouvernement nicht die notwendigen Truppen zur Verfügung gestellt werden konnten. 
Infolgedessen beschloß das Anti-Sklaverei-Komitee auf Vorschlag von Wißmann, den Dampfer auf 
dem Wasserwege Sambesi-Schire von Chinde aus nach dem Nyassa-See bringen zu lassen. Die in 
Sadani bereits gelandeten Dampferteile wurden wieder an Bord des Küstendampfers „Peters“ gebracht 
und nach Chinde transportiert. 

Am 14. Juli 1892 verließ Wißmann mit dem ersten Transport Chinde; nach Überwindung un- 
geheurer Schwierigkeiten war 
die Riesenarbeit in vierzehn 
Monaten vollbracht, am22.Sep- 
tember 1893 schwamm der 
„Hermann v. Wißmann“ und 
konnte nach einigen Probe- 
fahrten dem öffentlichen Ver- 
kehr übergeben werden. Wiß- 
mann, unterstützt von seinen 
rn Dr. Bumiller, v. Eltz, 

Prager, Dr. Rower, 
de la Fremoire, jJllich und 


hatte sich ein neues 


liches Verdienst um 


die Kolonie erworben. Der 


große, schöne, mit elektrischer 


Beleuchtung und einem Schein- 


i Die großen Panganifälle. 
werfer versehene Dampfer im- ie gr 
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geborenen ganz gewaltig, sondern auch den Engländern und den Kongo. 


ß icht nur den Ein; $ [ Be 
ponierte nic füllte sich die Brust jedes Deutschen, der diesen außerordentlich 


em Stolz 


en chtii ! 
beamten; mit berechtigt higen Dampfer mit der schwarz-weiß-roten Flagge am Heck durch 


leistungsfä 
Fluten des unergründlich tiefen S: 
itee nach dem Victoriasee-Gebiet zur Bekämpfung des 


praktischen und sehr 
die klaren, durchsichtigen 
Die von dem Anti-Sklaverei-Kom 


ten Expeditionen hatten, 
ei P‘ Mißverständnisse, Mißgriffe aller Art waren vorg 


ees dahinfahren sah. 


da es an einer einheitlichen, energischen Obe: 


handels entsend 

i chten Erfolge zu verzeichnen. 
nn a is der Beamten des Anti-Sklaverei-Komitees zu den Gouvernementsbeamten v 
las Verhaltni: 


in so schlechtes, daß ein ersprießliches und sachg: 
m Victoriasee völlig vertrauten Leutnant W 


emäßes Zusammenarbeiten nicht mög 
ei 

R i Verhältnissen a 
Komitee bat deshalb den mit den |! 
at mit Zustimmung der Kolonial-Abteilun; 


die Oberleitung zu übernehmen. Langheld tr. 


des Anti-Sklaverei-Komitees. Gleichzeitig wurden ihm aber die Verwaltungsgeschäf 


Gouvernements und das Kommando der am Victoriasee stationierten Abteilungen der Kaiserlichen 
Schutztruppe übertragen. Begleitet von seinen beiden Brüdern und von Leutnant Gra Perponcher 
trat Langheld am 14. Februar 1893 von Bagamoyo den Marsch an. Am 7. Juni erreichte er den Sa 
bei Muanza und übernahm von Chef Herrmann, einem unserer tüchtigsten Kolonialbeamten, wieder 
seine alten Stationen, die dieser inzwischen, trotz der geringen zu Gebote stehenden Hilfsmittel, aus- 
gebaut hatte. Drei volle Jahre ist Langheld am See geblieben; er hat die Verwaltung geleitet und 
den deutschen Einfluß weiter befestigt und verbreitet, auch nachdem die Unternehmungen des Anti- 


Sklaverei-Komitees im Februar 1894 aufgelöst worden waren. 

Der erste Gouverneur Freiherr v.Soden hatte den Sitz der Verwaltung, der bis dahin in Sansibar 
beziehungsweise in Bagamoyo gewesen war, mit Recht nach Daressalam verlegt, das wegen seines 
wundervollen Hafens, in dem jedes Geschwader bequem zu Anker gehen kann, vor allen anderen 
Küstenplätzen die größte Zukunft hatte. Infolge der damit beginnenden außerordentlichen Bautätig- 
keit ist Daressalam sehr rasch gewachsen und heute wohl eine der schönsten und saubersten Städte 
an der ganzen ostafrikanischen Küste. Herr v. Soden — weit entfernt, ein verknöcherter Bureaukrat 


zu sein, wie vielfach mit Unrecht behauptet wurde — richtete mit einem Stabe von Beamten eine 


geordnete Verwaltung ein und förderte nach Kräften alle wirtschaftlichen Bestrebung ber er ist 


in Ostafrika, das er, verwöhnt durch die fabelhafte Fruchtbarkeit der Kameruner U 


fruchtbar hielt, nie heimisch geworden. Dazu kam, daß während seiner Amtsperiode die S 


für un- 


hutztruppe 


zwei erhebliche Niederlagen erlitt, die Vernichtung der v. Zelewski’schen Expedition durch Wahehe 
und die Niederlage v. Bülows am Kilimandjaro, durch die das Ansehen der Europäer etwas Ss 
schwächt wurde. Differenzen mit der vorgesetzten heimischen Behörde machten das rasch voll, 
so daß Freiherr v. Soden schon nach kurzer Amtsführung seine Entlassung als Gouverı u] 
u Sein Nachfolger Freiherr v. Schele hat durch seine Strafexpeditionen gegen ( ahehe und 
die Wadjagga, die er völlig niederkämpfte, das erschütterte deutsche Ansalien wieder hergestellt. 
Durch Sue mehrmonatliche Expedition von Daressalam nach Langenburg am Nyassa-See und zurück 
= Sn lead be dahin ganz unbekannte, zum Teil sehr Feochthärı nd stark be- 
an a in Pe Ohllicher Weise die geographische Kenntnis von 

ällen der Mafiti machte er definitiv ein Ende, indem er durch 
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Ramsay die Station Ulanga anlegen ließ, die später auch Ausgangs- und Stützpunkt für di 
ur dıe sorg- 


vorbereitete Strafexpedition gegen die Wahehe wurde. Freiherr v a wer 
= e zwar, ur: 


inem Amte gleichfalls infolge Differenzen mit der ihm vorgesetzten Behörde in Berlin 


seinem Nachfolger wurde im Jahre 1895 zur aufrichtigen Freude und Genugtuung aller 
reunde Major v. Wißmann ernannt 


‚ nachdem in der Reichstagssitzung vom 19. März 1895 
der damalige Kolonialdirektor, Wirklicher Geheimer Legationsrat Dr. 


E Kayser, eine Erklärung ab- 
n hatte, durch die er der Tätigkeit Wißmanns als 


Reichskommissar ein glänzendes Zeugnis 
und durch die er auch Wißmanns Finanzwirtschaft, die oft und unberechtigter Weise von 
als „ein geradezu staunenswertes Ergebnis“ 
te. Bei seiner Ankunft in Sansibar und im Schutzgebiet im Juli 1895 wurde Wißmann von 
und Schwarzen mit unverhohlener Freude begrüßt. Jedermann setzte auf Wißmanns Wirken 
erneur die größten Hoffnungen. Aber seine letzte afrikanische Amtstätigkeit war nicht von 
langer Dauer; sein Gesundheitszustand nötigte ihn allzubald, schon im Mai 1896, die ihm lieb- 


gewordene Stellung aufzugeben und die Heimreise anzutreten. Wie seine erste Tätigkeit als Reichs- 


nen und Unberufenen angegriffen worden war, 


issar eine fast ausschließlich militärische war, bei der die Niederwerfung und Bekämpfung der 
dischen völlig im Vordergrunde stand, so war seine Tätigkeit als Gouverneur eine fast reine 
Verwaltungstätigkeit, darauf hinarbeitend, die wirtschaftliche Entwicklung des Schutzgebietes zu fördern. 
Den allerwichtigsten kolonialwirtschaftlichen Fragen widmete Wißmann sein besonderes Interesse; die 
Landeigentumsfrage erhielt auf seine Veranlassung durch die Allerhöchste Verordnung über die 
Sch 


lä 


fung und Besitznahme von Kronland in Deutsch-Ostafrika vom 26. November 1895 eine vor- 


ge Regelung. Er begann von den Eingeborenen in vorsichtiger Weise Steuern zu erheben und 
sie auf diese Weise zur Aufbringung eines Teiles der allgemeinen Verwaltungskosten heranzuziehen ; 
rte ein Wildschongesetz ein und schuf Jagdreservate, in denen überhaupt Wild nicht geschossen 
werden durfte, um den prachtvollen Wildstand Ostafrikas zu erhalten. Wißmann erweiterte das Ver- 
sgebiet dadurch, daß er auch die Westgrenze der Kolonie, die bisher von den Kongolesen 
\rabern nicht respektiert war, besetzte, indem er 1896 durch Hauptmann Ramsay die Station 
i am Tanganyka bauen ließ. Seine letzte amtliche Tätigkeit in Ostafrika, um derentwillen er 
schon bewilligten Urlaub trotz seiner angegriffenen Gesundheit verschob, und die wieder in 
er Weise seine ungewöhnliche Geschicklichkeit in der Beurteilung und Behandlung der Neger 
lt vor Augen führte, war die friedliche Entwaffnung des Sultans Mbaruk bin Raschid, der den 
lern große Schwierigkeiten gemacht hatte und dann plötzlich mit seinem mehrere tausend 
ählenden bewaffneten Anhang von Britisch-Ostafrika auf deutsches Gebiet übergetreten war. 
t außerordentlichem Geschick verstand es Wißmann, die Überläufer zur Streckung der Waffen zu 
Ohne Schuß, ohne Schwertstreich, lediglich durch sein überlegenes Auftreten gelang es 
n, mehrere tausend Eingeborene für Deutsch-Ostafrika zu gewinnen und sie in der Nähe von 
alam anzusiedeln. Das jedem Reisenden bekannte Mbaruks Ruh auf dem Wege von Daressalam 


nach Pugu entstand auf diese Weise. 
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'e Entwicklung Ostafrikas ist unter den Nachfolgern v. Wißmanns, y. Lieber 


Rechenberg, nur noch einmal gestört worden. Im Jahre 1905 brach 
fstand aus, dessen eigentliche Urs 


Die friedliche und ruhig 


rr von 
de von Kilwa ein Au achen bisher nicht 
auch wohl nie festgestellt werden können, Wie bei 

ei 


Graf v. Götzen und Freihe: 
Hinterlan \ 
tellt werden konnten un 
Linie die Araber den Kampf gegen die Weißen begannen, durch deren 


chen und politischen Interessen bedroht sahen 


ganz unerwartet im 
mit Sicherheit festges! 
dem Aufstande 1889 in erster 
ch in allen ihren wirtschaftli ; Be 

Häuptlinge, Medizinmänner und Zauberer, die den 
hres bisherigen Einflusses und die letzten Quellen ihrer bisherigen bequemen Einkünft: vollends zu 
ihres bisher, 


z 
fürchteten, die eigentlichen Rädelsführer des Aufstandes gewesen. Von einer religiösen Be- 
en fu ’ 


auch in dem Aufstande 1905/1906 die Rede 


Auftreten sie si 


augenscheinlich 1905 die eingeborenen 


verlier 
wegung kann ebensowenig wie 1889 


sich in beiden Fällen lediglich um die 


es handelt 
n. Ebenso- 


Beseitigung der Herrschaft der eingedrungenen \ 


Flußlandschaft in Westusambara. 


durch einen 


wenig wie die Araber 1889 auch nur im Entferntesten daran gedacht haben, etw: 


Religionskrieg die mohammedanische Lehre in Ostafrika zur allgemeinen Geltung zu bringen, so wenig 


haben die Anstifter des Aufstandes 1905 daran gedacht, etwa eine neue Religion einzuführen. Infolge 
der äußerst geschickten Vorbereitung und der völligen Geheimhaltung der Kriegspläne konnte der 
Aufstand, der sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit über den ganzen südlich der Linie Daressalam— 
Mpapua gelegenen Teil der Kolonie bis zum Nyassa-See verbreitete, nicht nur das Kaiserliche Gou- 
vernement, sondern auch die zwischen den Verschwörern wohnenden Missionen und Europäer völlig 
überraschen. Die deutsche Herrschaft in Ostafrika befand sich in einer sehr ernsten Gefahr, und es 
muß als = großes Glück bezeichnet werden, daß die großen innerafrikanischen Stämme — die 
en en e oder gar die Wanyarunda der Versuchung 

ufstand zu beteiligen. Einem solchen allgemeinen \ufstand, dem 


sich i R e 
vermutlich auch die großen Stämme des Nordens, die Wadjagga und die Massai, angeschlossen 


hätten, wäre die verhältnismäßig schwache Kaiserliche Schutztruppe für Ostafrik: 
stairıka 


gewachsen gewesen; unabsehbare Verluste an Menschenleben und an deutsch, wahrscheinlich nicht 
eutschem 


aus entstanden. Kapital wären dar- 


Wenn es unserer braven Truppe und ihren tüchtigen Führern auch gelungen ist, d 

a 5 e 

Teil des Schutzgebietes beschränkten Aufstand, freilich unter großen Schwi z . en 

il } 'wierigkeit. 

mäßig kurzer Zeit zu unterdrücken, so sollte Deutschland doch aus diese : er 
m wie aus 


Aufstande in unseren Kolonien die Lehre ziehen, daß nur eine starke 
; 


‚ in verhältnis- 
jedem anderen 
Immer marschbereite Truppen- 


Ä 3 tigen Respekt einflößt, j 
Lage ist, alle Aufstandsgelüste der Eingeborenen zu unterdrücken oder etwa zum Ausb; n - e = 
ru gei ommene 


Herrschaftsgelüste einzelner Häuptlinge sofort im Keime zu ersticken 


macht, die den Eingeborenen einen heilsamen Schrecken und den nö 


Die Kriegsbereitschaft der 


Lichtung im Urwald am Kilimandjaro. 


Schutztruppe, die immer im Verhältnis zu der ungeheuren Ausdehnung des Landes, das sie schützen 
soll, und im Verhältnis zu der eingeborenen Bevölkerung, so gering diese absolut und relativ jetzt 
auch noch ist, eine kleine sein wird, muß aber vor allen Dingen durch ein ausgedehntes Eisenbahn- 
netz erhöht werden. Diese Erkenntnis und vor allem die Erkenntnis, daß nur durch einen groß- 
zügigen Ausbau eines über die ganzen Kolonien verzweigten Bahnnetzes das Schutzgebiet sich zu 
seiner vollen wirtschaftlichen Leistungsfähigkeit entwickeln kann, kam endlich in Deutschland, aller- 


dings zu spät, zur Geltung. Diese Bahnbauten hätten um so energischer und nachdrücklicher ver- 
en erforderlichen Kapitalien gut verzinsen, und durch 


langt werden müssen, als sich die für Bahnbaut 
die Bahnen die wirtschaftlichen Verhältnisse der Kolonie von Grund aus umgestaltet und verbessert 
werden. Auch die größten Pessimisten in dieser Beziehung hätten dies erkennen müssen bei der 


Betrachtung der ungeheuren Entwicklung von Muanza am Victoriasee, das, einst ein kleines Dörfchen, 
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lische Ugandabahn hervorgerufenen veränderten Handels- 
g! Kr. 


fuhrplatz bedeutender wurde als die alten grof 


nur infolge der durch die en, 
Aus 


en Geschichte kaum seines Gleichen hat zur Illustratio de 
sche! 


Bahnbauten; und je schneller diese Bahnen g« baut 


verhältnisse plötzlich als 
Beispiel, das in der afrikani 

igkei ichtigkeit von 
Notwendigkeit E a es sondern auch für das Mutterland. Der Aufstand ; 
besser nicht nur für dit ß 


Vaterlande so unge! | 
a teil gehabt, daß er das Interesse für unsere Kolonien in 
auszudrückenden Vorteil 


völkerung getragen hat, 


heure Opfer auferlegte, hat jedenfalls d. url 


und daß auch den allen Kolonialbestrebungen fast feindl Segenüberstehen. 


den Politikern in Deutschland das Verständnis er aufgegangen ist, - bei geforderte, . 
willigte und gebaute Bahnen dem Vaterlande die Ausgabe > vielen Millionen \ erspart hätten, 
Ganz abgesehen davon, daß eine wesentlich schnellere ns > Femtandı ‘Wetten gewesen 
wäre. Von diesem Umschwung, der mit dem Jahre 1906 einsetzte un der einen W öndepuske BE 
Besseren bedeutete, hatte auch Ostafrika Vorteil, a. Beninebr ae ex Ostafril © Periode eines 
großzügigen Bahnbaus eintrat und die von allen ciligen Blende gst geforderten, 
Bahnprojekte allmählich zur Ausführung kamen. Die Entwicklung von Ostafrika ie mit Neid und 
Mißgunst von unseren Nachbarn betrachtet und sorgfältig verfolgt wurde, sorgfältis ıls wir Deutschen 
die Entwicklung englischer und französischer Kolonien zu unserem Schaden zu betrachten pflegten, 


war ohne Zweifel eine im allgemeinen erfreuliche, wenn nicht erstaunliche. 


Zwanzig Jahre des Friedens, der abgesehen von lokalen Störungen nur durch den größeren 


Aufstand 1905/1906 unterbrochen worden ist, haben die Ausbreitung der Zivilisation und des Deutsch- 


tums und die allgemeine Entwicklung in Ostafrika auf allen Gebieten riesig zefördert. Die Ein- 
geborenen haben den Segen der friedlichen Zustände, die sie lediglich der deutschen Macht verdanken, 
kennen gelernt und begriffen. Sie sind von der Sklaverei und dem Joch der Araber befreit. Sie 
werden nicht mehr bedroht von Sklavenjägern und von Einfällen der Mafiti, Wahehe, Sulu und Massai. 
Sie konnten ungefährdet Eigentum und Wohlstand erwerben und brauchten nicht täglich in Besorgnis 
zu leben; sie konnten ihrem Erwerbe nachgehen, wann und wo und wie sie wollten Regierung und 
Missionen gewährten ihnen reichlich Mittel und Gelegenheit zu lernen und sich fortzubilden. Sie waren 
deshalb auch im allgemeinen willig und bereit, die ihnen als Gegenleistung von der Regierung auf- 
erlegten Steuern zu zahlen. In der richtigen und sehr erfreulichen Erkenntnis, d ne Bevölkerung 
dem Staat um so mehr leistet und nützt, je höher sie in Kultur und Bildung steht, hatte die Regierung 
in einer dem Reichstag überreichten Denkschrift folgenden für die Behandlung d Neger und für 
die Bewirtschaftung und Verwaltung der Kolonie fundamentalen Satz ausgesprocl „Die Kolonial- 
verwaltung ist sich bewußt, daß ihr zur Befestigung der deutschen Herrschaft und gleichzeitig zur 
wirtschaftlichen Entwicklung der Kolonien kein wirksameres Mittel zur Verfügung s ıls die Hebung 


des Kulturzustandes der Eingeborenen“. 


von Regierungsschulen und Fortbildungs 
Anstalten und Schulen und die Unt 
Gebieten. 


Die Folge dieser einzig richtigen Method - die Gründung 
anstalten, die Förderung und Unterstützung aller Missions- 
erweisung der Eingeborenen auf allen wirtschaftli ınd kulturellen 


Der Staatssekretär des Reichskolonialamts Dernburg hat mit vollem R« und mit allem 


Nachdruck die Bevölkerung unsere; 


sprechend geschah yon der Regier 


- „ = ent- 
r Kolonien als deren größten Reichtum bezeichnet und dem 


e ; R Ite USZU- 
ung alles, um diesen Reichtum nicht nur zu erhalten und a 


nützen, sondern in ieder Beziehung zu verbessern, zu vermehren und 
nschaftliche und geographische Erschließung und Erfors 
che Vorbedingung für eine gedeihliche Entwicklung und 


1 sehr erfreuliche Fortschritte gemacht. 


ihn leistungsfähiger zu machen. 
chung des Schutzgebietes war 


sie hat seit der Besitzergreifung 


Die großen weißen Flecke sind von der Karte 
den. Neuentdeckungen sind nicht mehr zu machen, aber für 


die Spezialforschun ist auf 
en noch ein großes Feld vorhanden. Ars 


end bis zum Jahre 1884 Reisende aller Nationen sich bei der Erforschung Ostafrikas be- 


tätigt haben, ist diese seit der Besitzergreifung nur noch und ausschließlich von Deutschen gefördert 


Imann, Langheld sind in 
Oskar Baumann, die Durchquerung von Graf von Götzen 
Begleiter v. Prittwitz u. Gaffron und Dr. Kersting, 


Neben den früher schon erwähnten Reisen von Emin Pascha, Stuh) 
ie zu nennen die Reisen von Dr. 
die Reisen von Dr. Hans Meyer im Kili- 
ebiet, die geologischen Forschungsexpeditionen von W. Bornhardt, Kohlschütter und Dantz. 
‚e Erwähnung verdienen die Reisen von R. Kandt in den herrlichen Ruandagebieten, die er 


n zweiter kennt und schildert, und dem es gelungen ist, die Nilquellenfrage endgültig zu lösen. 


Den 


Wißmann niedergeworfen war, die Offiziere der Kaiserlichen Schutztruppe. Fast alle von ihnen sind 


‚größten Anteil an der geographischen Erforschung haben, seitdem der Araberaufstand durch 


mehr oder weniger an der Arbeit und an dem Erfolg beteiligt, und es hieße, eine Liste der Schutz- 
truppenoffiziere aufstellen, wollte man die an der Forschungsarbeit beteiligten Offiziere aufführen. Es 
mögen deshalb hier nur diejenigen Offiziere genannt sein, die größere Reisen selbständig ausgeführt 
und größere Gebiete erschlossen haben, wie Freiherr v. Schele, v. Ramsay, Engelhardt, Herrmann, 
Glauning, v. Trotha, Schlobach, Prince, v. Prittwitz, Merker, Heinrich Fonck. Vorzügliche wissen- 
schaftliche und kartographische Ergebnisse haben die verschiedenen Grenzregulierungs-Expeditionen 


unter der Führung von Herrmann und Schlobach geliefert. 


Landeskunde. 
Von Heinrich Fonck. 


T: Osten von den seit undenklichen Zeiten anrollenden, tiefblauen Salzfluten des indischen Ozeans, 


en in nicht viel weniger ausgedehnter Küstenstrecke von der zur Südwindzeit tagsüber 


nordwärts brausenden See eines schmalen, langgestreckten Binnenmeeres, des Tanganyka begrenzt, 
liegt unser zurzeit aufgegebenes Deutsch-Ostafrika in einer Ausdehnung von 941 000 Quadratkilo- 


metern, also in fast doppelter Größe, wie unser noch nicht gewaltsam verkleinertes Vaterland vor 


dem Kri ge. 2 ; 
Der Ostküste vorgelagert sind außer vielen kleineren Inseln die 3 größten, Be E a 
Mafia. — Die Nordgrenze geht von Mtöa aus nordwestlich, umgeht das Kilimandjaromassiv im 


kon idet dies 
Norden, trifft bei Schirati das gewaltige, flache Sammelbecken des Viktoria-Nyanza, schneidet dieses 


. A in 1500 Meter 
in westlicher Richtung und endet in der Vulkangruppe des Kivuseegebietes. Zu Jdensn 


x 5 R = i iterlaufe schiffbare Russissi- 
Meereshöhe gelegenen, sehr tiefen, fiordreichen Kivu strömt der nur im Unter! 


ie Grenze zum Nyassasee verläuft, diesem in 


grenzfluß dem Tanganyka zu, von dessen Südende d 
s ni um mit den Rovumawassern 


südlicher Richtung nicht ganz 300 km folgt, nun nach Osten abbiegt, 
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vereint 


No unweit Kionga de 
- zean Wieder ; 
. = \ n. De ulsch-Ostafrik, 

ar etwa be nso 
Deutschlan a Bi 
E 'en, die 
nn iz Niederlande und 
Dänemarl "Sammengenom- 
men. D Kolonie liegt als 
ein immerhin nur kleiner Teil 
des ungeheuren afrikanischen 
Kontinents etwas südlich des 
Äquators ir reinen Tropen, 
Das Klima ist in der Küsten- 
zone und in weiten, tiefliegen- 
den Gebieten desInneren völlig 

Landschaft im Ulugurugebirge. i 1 

tropisch, besonders im Küsten- 
gürtel von etwa November bis April überaus heiß und für den Europäer in seiner feuchten, gleich. 
bleibenden Wärme, der zu entrinnen nicht möglich ist, höchst unbehaglich und nicht leicht lange Zeit zu 
ertragen. Nach Westen zu, im ansteigenden Innern, das die Meereswinde nicht mehr erreichen, ist die 
am Tage auch oft bedeutende Hitze durch stetige Landwinde gemildert und die Nächte sind kühler, 


Auf den Hochebenen und in den Bergländern finden wir vielfach ein angeneh 
1 


s, subtropisches 


Klima mit oft recht niedrigen Temperaturen, die im Hochgebirge bis zu empfin er, vollkommen 


heimischer Kälte sinken. — Während der „kalten“ Jahreszeit (Mai bis September) ist auch an der 
Küste die Hitze keineswegs als übermäßig lästig zu empfinden. Um bei einer allgemeinen Schil- 
derung dem Leser ein getreues Bild vorführen zu können, wie es in Ostafrika aussieht, wie er sich das 
fruchtbare Land, die Flüsse, die Seen, die Berge, die Steppen und Wälder vorzustellen hat, dazu gehört 
mehr als Worte. Erst der Farbenphotographie war es vorbehalten in unvergleichlich vollkommenerer 
Weise, als es bisher geschehen konnte, die Eigenart und die Schönheiten unserer uns g istig heute noch 
fester wie früher verbundenen Schutzgebiete in der Heimat bekannt zu mach Erst jetzt ist es 
möglich, in sich von fernen Ländern einen richtigen Begriff aus Bild und Wort entwickeln zu lassen. 
Die Wirkung, welche der eigene Anblick bietet, ist natürlich durch nichts zu ers 1. — Völlig zu 
treffend kann man von vornherein sagen, daß in Deutsch-Ostafrika weite Land te ihrer ganzen 
Formation und ihrem Aussehen nach genau Ländern gleichen, wie wir sie in Eur und in Deutsch- 
land auch haben. Völlig ebenes Land, weite, unendliche Steppen, sanfte Ge wellen, niedrige 
Höhenzüge, steil aufgesetzte Plateaus, wunderliche Fels- und Klippenformation scheinbar leblose 


vulkanische Gebiete erhabener Ruhe 
waldbestandene Kuppen und Talfalte, 
folge miteinander ab, 


» schroffe Hochgebirge, wildzerklüftete, massige Bergländer, ur 


n, kahle Felsbrocken und Granitkegel wechseln in bunter Reihen- 


Die Vegetation ist natürlich der 
einiger Entfernung betrachtet sicht a 


B r : ‚rschiedene. Aus 
Sonnenkraft und -Wirkung gemäß eine grundve rschiede 


2 - »:emlich genau 50 
ber auch Wald und Busch, Feld und Wiese ziemlich g 
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aus, wie bei uns zu Hause. In höheren Gebirgslagen von 1500 Mei 


ter aufwärts, wo die meiste 
ischen Früchte, Weizen, Kartoffeln, nezenm. 


r gut gedeihen, trifft man wie in 
die Himbeere und als Kultur die 
eßbare Früchte nicht und waren 
wir wider Erwarten leben blieben. 


rächtigen Blumen, wie an eßbaren 


Waldf oder Walderdbeere vergleichbar. 
verkehrter, als sich das Land als ein gelbliches Steppen- 


serer ke Gemüse aller Art seh 
Uhöhe, Urundi und Ruanda auf alte Bekannte, so die Brombeere, 


Die Eingeborenen kannten die genannten Beeren als 


‚ wie wir darüber herfielen. Zaghaft folgten sie dann, als 


ist in seinen ungeheuren Waldgebieten arm sowohl an buntp 


n, etwa unserer heimischen Blau- 


Nichts wäre jedoch 
und Wüstengebiet vorzustellen. 


die Rheinlande, den Schwarzwald oder die V, 
<ann der Reisende fortgesetzt durchstreifen, 


SR Gegenden, 
welche vollkommen an Thüringen, den Harz, Den 

Eulen: 
während er sich an anderer Stelle inmitten ge- 
waltiger Bergformationen angesichts landschaftlich wunderbarer Panoramen von seltsam packender 


in die schönsten Teile der alten Welt versetzt denken kann. — Ohne den Krieg würden 
heute die Schneeberge des Ruwenzori, die Vulkane des Kivugebietes, 


die Eisfelder des Kilimandjaro 
bereits zu bevorzugten Reisezielen bevorzugter Menschen der weißen Rasse geworden sein. — Während 


die kahlen, sonnverbrannten Hochgebirgsküsten des Roten Meeres und seiner Inseln erschreckend 
trostlos wirken, während Adens zerklüftete Felswände beklemmende Glut zurückstrahlen und nur 
einige unsagbar traurig wirkende, blaßgrüne Halme und Bäumchen durch dauerndes Begießen an 
schwachem Leben erhalten werden, streckt sich dem freudig forschenden Auge die ostafrikanische 
Küste in strahlender Farbenpracht entgegen. 

Gleich hinter dem hellsandigen Strandstreifen, auf dem schneeweiße Brandungswellen sich endlos 
überstürzen, beginnt dunkler Busch, sehen wir Fischerdörfchen, Palmen, alte Ruinen, uns fremde 
Bäume in leuchtender Sattheit klar und scharf hervortreten! — Das tiefblaue Meer, über dem am 
laren Himmel weiße Wolken kommen und vergehen, das wechselnde Grün der Landschaft, der 
eigenartige Smaragdton der der Küste vorgelagerten Meeresuntiefen ergeben zusammen ein Bild über- 
aus großer Schönheit und tropischer 
Pracht, wie es z. B. ganz besonders 
bezaubernd auch an der Küste der 


Nelkeninsel Sansibar zur Wirkung 


ommt. Ist die afrikanische Küste 


nzen Kontinents verhältnis- 


ig gegliedert, so besitzt 
Deutsch-Ostafrika doch eine Anzahl 
großer und vorzüglicher Häfen, 
unter denen der sehr geräumige, 
vollkommen geschützte von Dar- 
essalam mit seiner schmalen, 
schwierigen Einfahrt einer der 
besten ist. Das Vorhandensein 
dieses vorzüglichen, natürlichen 
Schiffschutzbeckens war der Haupt- 


Massai im Kriegsschmuck. 


Die deutschen Kolonien. 50 


zur Hauptstadt der Kolonie ausersehen wurde. 


des Friedens) 


tellte Zentralbahn in zwei Tagen zum Tanganyka, 
ste! i 


hre zu Fuß in je 60 bis 75 Tagesmärschen al 


Von hier 
eine Wegstrecke 
wandern Gelegen 


n kleinen für den 


‚ssalam (Hafen 
Kriege fertigg® 
fe der Ja 


brauchte der englische Missionar Hore, um ei 
r br % 


grund, daß Dare: 
führt die vor dem 
die ich vordem 7 mal im Lau 
_ Sechs Monate 92 


heit hatte. ‘ ale von Saadani bis Mpäpua, das erste rel des ganzen X eek bed 
Tanganyka bestimmten ker Hafen, ferner Kilwa-Kisiwani, Lindi und Mikindani. — Über den immergriin ö 

istein guter » 3 tn Nassau dis schlu.it en 
_—_ Auch Tanga istel Luftwurzeln im Uferschlamm ankern, lassen die schlank 2n, hohen Karol 


nwäldern, die mit ihre 


Mangrov® Sonnengold überhauchten Wedel im Winde leise raus auf und Nieder 
'hre vom zil " BE ans bie fast; f 

palmen eS Jichtbelaubten dunklen Mangobäume, deren grüne, gans- bis fast st neigroße Früchte 
1 - kenahrunos K 1 5 

schwanken. DIE ken ein wahres Volksnahrungsmittel ge en sind, bilden n 


ch in ganzen Bezir! i 
dehen tiefen Schatten spendende Oasen in der schm: t hellen Lichtfülle 
— Seltsame Riesengebilde, die mit ihrer faltigen, narl ichen Runzelhaut 
d.den Eindruck eines aufrechtstehenden Gebildes a starrter, rotsilber- 


Affenbrotbäume (Baobab) zu erkennen. Sie sind die 


mit doitergelbem Fleis 
Gruppen oder kleinen Wält 
eines sonnigen Vormittags. 
zunächst unerklärlich anmuten un! | 
lachen, geben sich als 


vamasse M N 5 n 
grauer La Umfang nach und in vielen Gegenden als „ 


ä dem 
iesen unter den Bäumen : ; Ta g 
E Landschaft verteilt. Im Landesinnern gibt es Gebiete, wo man sie in dichteren 


Anger“ in wenigen 


Stämmen in der 


der weit auseinandergezogenen Beständen von Hunderten und Tausenden antrifft. _ An 
ee sich das Festland fast überall flach ins Meer hinein, teils al ndiger Strand ver- 
en teils in Steilrändern aus Korallenfels von 5 bis 15 Metern Höhe senkrecht abfallend. An 
einigen Stellen, so bei Pangani, Kilwa und Lindi, treten Höhenzüge bis nahe an den Ozean heran. 


Nach dem Inneren zu steigt das Land entweder allmählich in mäßig hohen, langgestreckten Hügel- 
a 


bildungen bis zum Übergang in reine Gebirgsformation an oder wir sehen aus « 
lau! > 


m niedrigen Vor- 


lande unvermittelt ausgedehnte, steile Gebirgskomplexe aufragen. Bei staubfreier Luft erscheinen die 
Konturen der nicht zu küstenfernen Bergländer in greifbarer Plastik am Horizont das wasserreiche, 
fruchtbare Usambara mit seinen Pflanzungen, Beständen seltener Edelhölzer, seiner reichen Erde und 
seiner kühlen Heimatluft. — Der ganzen Küste sind Korallenriffe in großer Zahl vorgelagert, welche 
die Führer größerer Schiffe zu besonderer Vorsicht zwingen. 

Hinter dem flachen Küstenstrich erhebt sich so das Land in allmählichem Übergang zu Hoch- 
flächen von unendlich scheinender Ausdehnung in 1200 bis 1400 Meter Meeres Zahlreiche Ge- 
birgsländer sind aufgesetzt. Zum Teil menschenarme Gebiete vulkanischen Urs; s in unberührter 
Großartigkeit, wie zwischen Kilimandjaro und Viktoria-Nyansa, zum Teil in stlicher Richtung 
streichende Schiefergebirge. Niedrige Gebirgsländer, steile Graben- und Einl swände wechseln 
mit gewaltigen, schwer zugänglichen Hochgebirgslandschaften, weiten Vulkang« n und dicht be- 
völkerten Mittelgebirgslagen ab. 

Westlich vom Kilimandjaro, dessen beide Gipfel im Kibo 6010, im 1 nsi 5350 Meter 
erreichen, erhebt sich der Meru zu 4460 Metern. DEBeRnch davon der Gel kan (4200). Der 
Südteil des Viktoria-Nyansa ist von einem Kranze felsiger Höhenzüge ur en, die sich im 
Werde Karagwe und Mpsroro zu bedeutenden Bergländern mit teils steilen, schroffen 


ısees übergehen. 


1 ie Kirung& 
ane von 3500 bis 4500 Meter Höhe wie Kirung 


Erhebungen entwickeln und in die großartigen Vulk 
Periodisch noch lebhaft tätige und erloschene Vulk 


angebiete im Norden de 
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Karissimbi, Muhawura und Ssabinyo seien genannt 


tscha-Go : 


Wir stehen hier an der gi 
tischen 


dem zentralafrikanischen Graben 
e, dessen Tiefe wir noch nicht kennen, der Tanganyka mit bi 
1S 


gan- 
‚ in den der märchen- 
1450 Meter Wassersäule 
(2500) verflachen sich gen 


. ssa, übera ee 
tten Böden, reich, herrlich und gesund, steigt wieder bis 3000 nn eraus fruchtbar in 


uchspalte des östlichen Afrika, 


schöne K 
und der her liegende Nyassasee eingebettet sind. Die Tanganykaberge 
Süden bis zu den Ufipawülsten. Das Kondehochland im Norden des Nya 


einen h 
; Livingstonegebirge schließt im Osten den Nyassa bis zur ee er a 
on Konde erstreckt sich das flachwelligere Übenaplateau bis zu seiner nn 
dern, die in den Udzungwefaltungen ihre schroffsten Formationen bilden und =, 
en Ulangaebene abstürzen, einer Reiskammer von außerordentlicher A any 
et die Ulangaebene mit dem Anstieg zu den wunderlichen Klippenformationen ae) 


— Nördlich des großen Ruaha, der sich bei Tundusi mit dem Ulanga vereint und 
ber der Insel Mafia sein Delta ins Meer schiebt, 


Upogöros als 


Rufiyi g : bedecken die Usagaraberge ausge- 
reien, die zur Mkattaebene übergehen, deren östlichen Abschluß die glimmerreichen 


bilden. — Usagara reicht nach Westen 


. bis Mpäpua, seine Erhebungen setzen sich in 
den schönen Ngürubergen durch Ungüu bis Mgera fort. Nach Süden sendet es die Ausläufer der 
Rubehoberge bis an den Ruahafluß. 


Die Bilder „Am Nyongstrom“ und „Am Sanaga“ aus dem Teil „Kamerun“ könnten ebensogut 


in Ostafrika aufgenommen worden sein. Der große Ruaha, der mittlere Rufiyi, der Malagarassi 


zeigen Bilder gleicher Art und Schönheit so viel man will. 


Geologisch besteht ein schmaler Streifen der Küste aus Korallenfelsen, an den sich ein Saum 
von Sedimentgesteinen der Tertiär-, Kreide-, Jura- und Karooformation anlegt. Dahinter steigt das 
aus altkrystallinischen Gesteinen, Gneis, Glimmerschiefer und Granit aufgebaute Hochland empor, das 
in zahlreiche Schollen zertrümmert ist und von großen Grabeneinbrüchen in meist meridionaler Rich- 
tung durchzogen wird. Die zentrale Hochfläche besteht aus einem gewaltigen Granitrücken, der am 


det, dessen Süden Sandsteinlager umfassen. Eisen, Gold, Kohle, Halbedelsteine sind 


iger Menge vorhanden. In der Regenperiode sich zu saftigen Weidegründen wandelnd, 
erblicken wir während der Hochtrockenzeit vielfach graue, leblose, verdorrte Einöden, die zu durch- 
Reisende sich beeilt. — 

landschaftlich unbestritten schönsten und wertvollsten Teilen Deutsch-Ostafrikas gehören 
r und von diesen in erster Linie Usambara, Uhehe, das Livingstonegebirge, Kondeland, 
amassive, Uha, Urundi, Ruanda mit dem Kivugebiet, und als Krönung des Ganzen der 
Aufbau des Kilimandjaro, dessen höchster Gipfel, der erhabene Kibo mit seinen Gletschern 


i ö i i kurz zu verweilen aber 
m ewigen Schneehaupt Höhen erreicht, in denen Menschen nur kurz 
massiv bedeckt eine Fläche von rund 


misch zu werden vermögen. — Das Kilimandjaro x 
uadratkilometern. Die ersten Nachrichten darüber stammen aus portugiesischer Zeit = 1507. 
ner Küstenfahrt befindlicher spanischer Geograph berichtet aus Mombassa: nee 2 
Mombas liegt der äthiopische Olympos, der sehr hoch ist.“ Doch erst den beiden deutschen Missio- 
naren Krapf und Rebmann war es vorbehalten im Jahre 1848 den Berg von fern zu schauen. Pro- 


5 r i die Meyer 
fessor Hans Meyer und Purtscheller vereint glückte 1889 die erste Besteigung des Kibo, die Meye 
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worauf er dann auch den Mavensi erklomm. Der Gipfelkrater 


ief und 2 Kilometer weit. 


ragen nicht ewigen Schnee, 


iederholte, 
a Die zackigen, riesenhaft zerklüfteten F 


Helle) ist 200 Meter t 


sondern starren meist in nachtdunkl g 
i wer, eisig, 
eu 
n- 


Mavensi (der Dunkle) t 
nahbarkeit himmelwärts empor. | | 
Als ich 1903 die Kilimandjarostation übernahm = in taufrischer ee nn. 
zwischen Paregebirge und Panganifluß an der Spitze meiner Heinen Karawane nor Ihe a 
wanderte, spähte ich eifrig aus, ob immer noch nichts en der: Stätte meiner de: en Bi 
samkeit zu sehen sei. Ein leichter Nebel lag über den Wässern des Panganital Sr ER i 
wind fiel bergab von Pare. Der Nebel hob sich, strich weiter und zerfloß. D einem aa 
Buschstreifen, in dem ich der Spur eines auf lautloser Sohle von nächtlicher M a a 
hervortretend —, stockt mein Fuß wie - ns 


menden Nashorns nachgegrübelt hatte, Bin 
schreiblicher Schönheit, Zartheit und Erhabenheit lag das ganze Kilimandjaı Mar a 


‚arer Beleuchtung vor mir. — In ehrfurchtsvolles Schweigen versunken, a 


wunderb: 

rückt, glaubte ich im Märchenland von Tausend und Eine Nacht zu sein, | heranwallende 
Nebelstreifen sorgsam und zärtlich ein Bild verhüllten, das für das erstemal nicht zu lange schauen 
zu dürfen vielleicht besser ist. — Genug! Und dieses deutsche Land soll nicl r deutsch sein 
weil der Feind es mit seinem durch die Wühlarbeit von hinten, den Hunger un Übermacht a 
vorn unzurechnungsfähig geboxten und gelogenen Gegner so „vereinbarte“. Wie lautete doch jener 
verheißende Kolonialpunkt Wilsons, den wir nie vergessen dürfen, mit dessen Hilfe Deutschland nach 
der Waffenstreckung sein durch jahrzehntelange wahre Kulturarbeit Hunderte von Milliarden wert 
gewordener Kolonialbesitz ohne Anrechnung auf dem reizenden Mandatswege wegeskamotiert wurde? — 

Den Kibo sehen wir in ausgezeichneter Wiedergabe! (Bild.) 

Eine Darstellung des ganzen „Berggebirges“ in seiner erdrückenden Wu« ht und in Worten nicht 
zu vermittelnden Wirkung auf den in der Steppe stehenden Beobachter ist tecl unmöglich. 

Möge bald ein deutsches Flugzeug den Kilimandjaro umkreisen und ihm etzten Geheim- 
nisse entreißen. 

Kehren wir zurück zum Indischen Ozean, um dann noch einige zwanglo lankenflüge ins 
Innere zu unternehmen. — An der ganzen Küste finden sich zahlreiche A ungen der Ein- 
ee ne > zurück zamech a yo isch legt sind. Bei 
lichsten Formen ausgewaschen = Er. e- > ee we - 
stehende Insel Sansibar mit der a Betenubers liegt es an = Protekiog 
Entfernung ist der Anblick N en init, Be Dingen” de er Te 
Insel durchstreifen! Sanfte N e i e. ü en En er in h, 
an] ; 2 eben sich er die in tropischer Pı enden Fluren! 
schattigen Mangos, Bm = En Benttnden ee a 
schaffende Natur, die in wunderbare: ug £ Wohin das Auge blid ne  unermödlic 
der Westseite liegt die Stadt Sansiba i — eis Mühe der Aussaat | ch lohnt. An 
Bauten aus Korallengestein, Gene e ee ni me B.. 
und bei Sonnenuntergang Bilder von 2 Be lencitonde a besonder en Me 

unbeschreiblichem Reiz bietet Vor Küstenstädten 
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hie Carl Welle 


ar 


Verlag 


Morogoro- 


Blick üb. 


Deutsch-Ostafrikas haben Tanga, Saadani, Pangani, Bagamoyo, Daressalam, Kilwa Lindi und Miki 
’ ’ Mlıkın- 


dani jede ihre eigene Geschichte. Historisch besonders interessant ist die Insel Kilwa-Kisiwani, das 
ale Kilwa-Kisiwani muß eine für seine geschichtliche 
Zeit erstaunliche Entwicklung durchgemacht haben. Ausgedehnte Ruinen persischer, arabischer und 
portugiesischer Bauten, von denen nur die festgefügten dicken Mauern großer ee = 
scheen den schnell zerstörenden Einflüssen tropischer Naturkräfte standgehalten haben, 
Beschauer Jahrhunderte zurückträumen und sich versenken in das lebensprühende Wirken y 
Generationen. — In den Höfen liegen durch 


alte Quiloa „auf der Insel“ und Songa Manara. 


lassen den 
ermoderter 
ihre Schwere tief in den Boden eingesunkene eiserne 
nonenrohre. Das Mauerwerk geborsten und gerissen. Aus winzigen Samenkörnern, die der Wind 


in die Mauerfugen geführt haben mag, entstandene Wurzeln bohrten sich zwischen die Quadern 


schwollen und wuchsen, sprengten die Mauern, drückten große Stücke davon unmerklich langsam los 


Wilhelmstal. 


und nahmen sie mit in die Höhe, wo sie jetzt in der Luft schweben! Ein seltsames Bild der Zer- 
störung durch die schaffende Natur! — Daß das Festland Ostafrikas nicht schon früher genauer 
bekannt geworden ist, liegt in dem Mangel an weit ins Innere schiffbaren Flüssen begründet. Wasser- 
straßen von Wert für die Schiffahrt bis zur Küste sind leider alle ostafrikanischen Flüsse nicht, 
wenn auch im Landesinneren z. B. der Ulanga, der Oberlauf des Rufiyi, selbst am Ende der Trocken- 
zeit noch große Strecken befahren werden kann. Von Kungulio bis zur Mündung ist der Rufiyi 
mäßig gut schiffbar. Untiefen, überaus wechselnder Wasserstand, Barren, Felsriffe und Katarakte 
ließen alle Versuche, die natürlichen Wasserstraßen als Fahrwege nutzbar zu machen, nicht von Erfolg 
begleitet sein. Als einzige Erschließungsmöglichkeit blieben die Bahnen, die als vortreffliche Werke 
deutscher Technik und Gründlichkeit zum Meru und zum Tanganyka fertiggestellt waren, bis der 
Krieg uns vorläufig die Möglichkeit nahm, die geplanten weiteren großen Bauprojekte in Angriff 
zu nehmen. — 


Eine umfassende Landesschilderung muß schon aus dem Grunde fallen gelassen werden, weil es 


Die deutschen Kolonien. 51. 


203 


uch unnötig, da für viele Gebiete ungefähr immer d 


an Raum dazu gebricht. Sie ist a asselbe Wieder. 


holt werden müßte. — 
Usambara, das „Uschamb 


Als Gebirge von großer | 


a“ der eingesessenen Bevölkerung, ist schon genannt, 


landschaftlicher Schönheit ist Usambara kühl, gesund und mit dicht 
en, 


dehnten Waldungen bestanden, aus deren Dunkel zahlreiche, klare Bäche zu Tale eilen. _ Das 
inten : : 

= Wugiri bei Wilhelmstal erfreute sich steigenden Zuspruchs von Erholungsb: lürftigen Re 
ee der heißen Zeit an der Küste entgehen wollten. Das Biologische Inst 


Sommerfrischlern , welche 
Amani (Bild) diente der Forschung. — 

i in ei ächtigen, 
i iinesee, wo es in einem ma el 
En Blick von der Höhe über die Lande, so umfaßt er den Kilimandjaro von KR 
chweii 


der glühenden Steppe ruhenden Fuße 


An Usambara anschließend erstreckt sich das Paregebirg 
€ 


nach Norden zu offenen Kessel steil zur Steppe abfällt 


bis zum eisgepanzerten, hoch über die Wolk 


en ragenden 


Gipfel, den tiefhängende Nebel am Tage fast immer umwallen, umjagen > verb nah 
reichen, langgestreckten Rücken, zwischen denen klare, . Eotgwasser zu Tale rauschen, ee 
bergauf, erst allmählich, dann immer steiler. Die unteren Klone and bis zu etwa 2000 Meter Höhe 
von den Wadjagga bewohnt und bebaut. Ihr Hauptnahrungsmittel neben der Milch ihrer Rinder, 
die im Stalle gefüttert werden und nicht weiden, ist die Banane, deren dichte, dunkle Haine man 


stundenlang durchstreifen kann. Bemerkenswert ist die überlegte, geschickte Anlage voı Berieselungs- 


rinnen, wodurch die Wadjagga zahllosen Feldern die Wirkung des befruchtenden Wassers zukommen 
zu lassen verstehen. Seltsam berührt die Wasserarmut auf der Nordseite des Berges, die entsprechend 


dürftig bewohnt ist. 


Hier scheinen ähnlich wie im Kivuvulkangebiet die Bergwässer frühzeitig in den Lavafeldern, 
-Spalten und -Schläuchen zu verschwinden, um unterirdisch weiter zu fließen. Am Kilimandjaro 
werden eigenartigerweise so verschiedene Dialekte gesprochen, daß noch bei Antritt unserer Herr- 
schaft Nachbarn sich nur schwer verständigen konnten. Es war dies eine Folge der früheren strengen 
Isolierung der arg untereinander verfehdeten Häuptlingsschaften in ihrem ewigen Streit um Macht, 
Land- und Rinderherdenbesitz. Wie alle in gesunden, malariafreien Berghöhen der Kolonie seßhaften 
Eingeborenen ist auch der Mdjagga merkwürdig wenig widerstandsfähig gegen die Malaria. Muß 
er einige Male in der gefürchteten Moskitosteppe nächtigen, so erkrankt er daran und erliegt häufig 
dem ersten schweren Fieberanfall. 

Westlich der Linie Pangani—Bagamoyo dehnt sich die große Landschaft Useguha zu beiden 
Seiten des Wamiflusses bis an die Ungüuberge im Westen und die Nordausläufer des Ulugurustockes 
im Süden aus. Useguha weist weite Ebenen mit vielen lichten Waldbeständen auf und ist dieser 
Eigenart entsprechend die Heimat zahlreichen Wildes, welches selbst dicht an der Küste angetroffen 
und gejagt wird. Auf den Reisenden macht das Land keinen zu günstigen Eindruck, ebensowenig, 
wie die im Süden anschließenden Landschaften Ukwere, Udoe — dessen Bewohner vielleicht auch 
heute noch im stillen den einen oder andern schwarzen Mitbruder zu verspeisen belieben —, Ukami 
und Usaramo; immer mit Ausnahme der Berglandschaften, die sich durch ihren Wald, günstigere 
Bewässerung und dementsprechend größere Fruchtbarkeit auszeichnen. — Wir treffen hier, wie auch 
sonst überall in der afrikanischen Landschaft, auf die denkbar größten Unterschiede im Aussehen des 


Landes, je nachdem wir es während oder nach lurchkommen, 


den großen Regen passieren oder dann < 
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wenn die Trockenzeit dem Ende zuneigt. Der Anblick der tiefgelegenen Landschaften Ostaf, ik. 
rıkas 


von August bis Dezember ist häufig überaus einförmig und öde. Aber auch diese Jahreszeit liet 
3 reszeii t 
man, wenn man sie lange genug kennt und versteht, ihr Raunen zu deuten. — Be 


Zu fahlem, verstaubtem Gelb sind die Gräser verdorrt. Die saftlosen Blätter der Bäume habe 
en 


sich zu mißfarbenen Gebilden zusammengekrümmt, die allenthalben zu Boden fallen und vom Lufthauch 
Eine glühende, brütende Hitze legt sich mit 
Die heiße Luft flimmert zitternd empor. Die Tierwelt 
Kein klingender Laut durchdringt die großartige Stille des 
ıdlosen Busches, in dem es erst zur Abendzeit wieder lebendig werden wird. Hoch oben in majestätischer 


amkeit zieht vielleicht ein Adler oder Geier seine Kreise. 


raschelnder Bewegung hin und her getrieben werden. 


n Höherkommen der Sonne auf die Erde. 


mmt. Kein Lebewesen ist zu sehen. 


2 Längst ist das muntere Geschwätz 
Träger in den kühlen Morgenstunden verstummt. Ohne zu denken, rein mechanisch schleppt sich 


die Karawane in langer Kette „zu Einem“ weiter dahin auf dem schmalen Pfade durch schattenlose 
Savanne, ausgetrocknete Wiesen und Sümpfe! Durch blattlose Wälder und starres, in feindlicher 
vegungslosigkeit verharrendes Dorngestrüpp! Stunde auf Stunde raschelt der Fuß durch das knisternd- 
hende Laub des Weges, bis der Wasserplatz erreicht, das Werk des Tages vollendet ist. Weit 


bre 
verteilen sich die Leute unter den wenigen noch Laub tragenden Sträuchern, um der unerbittlich 
brennenden Sonne so lange zu entgehen, bis ihre Kraft am Spätnachmittage zu erlahmen beginnt, 
bis die Schatten wachsen und frischer Lufthauch neues Leben durch die Adern rinnen läßt. Tag für 
Tag dasselbe Bild! Wochen und Monate kann so der Marsch sich wiederholen. Und doch hat alles 
seinen eigentümlichen Reiz, seinen besonderen Zauber, dem man sich um so weniger entziehen kann, 
ie länger man im Lande weilt. Es ist die stets gleich großartige Natur, die immer neu und immer 
eindrucksvoll in ihrer Wirkung bleibt, in ihrer unberührten Wildheit, in ihrer unermeßlichen Weite, 
Ruhe und truglosen Ehrlichkeit! ! 

Ich bin gewiß, daß mich heute — nachdem ich über 1500 Tage im Zelt auf Reisen durch alle 
Teile der Kolonie zugebracht habe —, jener nur selbst empfindbare „Pori“zauber*) noch weit stärker 
wie bisher ergreifen würde. — Sogar dann wirkt die scheinbar trostlose Landschaft in schwermütiger 
Größe, wenn die steten Brände der Trockenzeit die kümmerlichen Reste der Vegetation vollends ver- 
nichtet haben, wenn schwarzgebrannte weite Flächen mit grauen Aschenresten und schwelenden Baum- 
stämmen den hell sich nun abhebenden Pfad bis weit voraus erkennen lassen. Nun scheint vom 
Feuer alles zerstört zu sein, was die Sonne zur Brandreife verdorren ließ. — Mag sein, daß eine 
Waldmaus eilig ins Versteck huscht, ein Käfer am Wegrand irgend etwas vorhat, was wir nicht ver- 
hen können. Aber es scheint nur so. Wir durchschreiten einen kahlen Wald, dessen Stämme 
bis über Mannshöhe mit einer rotbraunen Sandkruste überzogen sind. Ein ganz feines Knistern ist 
ar, wenn wir lautlos horchend an einem Baum stehen bleiben. Streicht man nun mit einem 
cke den roten Überguß von der Rinde ab, so suchen unzählige weiße Ameisen schleunigst ins 
schützende Dunkel zu fliehen, während ihre mit scharfen Zangen bewehrten Soldaten ein wütendes, 
tapferes Knipsen nach dem riesenhaft großen Menschenfeinde beginnen. Erst bauen diese Ameisen 


sich aus Erdteilchen tunnelartig überdachte Gänge, die schließlich zu breiten, braunen oder roten Flächen 


*) Pori = Suaheliwort für Wildnis. 


vereinigt, die unteren Teile 


ganzer Waldstücke bedecken 


Unter dem Schutze dieser 


Kruste vor den zahlreichen 


ann die Rinde 
en Gänge ins 
Holz gefressen bis schließlich 


Feinden wird d 


zerstört, werd 


der Baum abstirbi Läßt man 

Kisten, Papier, Stoffe nur 

einige Tage an derselben 

Stelle liegen, so findet man 

oft beim Umwenden die Sachen 

bereits angefr und ent- 

wertet. Ich habe einmal ge- 

Das Biologische Institut in Amani. legentlich de Übernahme 

einer Kompagniekammer gesehen, daß ein Haufen von mehreren Hundert zusammenges  Patronen- 


taschen von den weißen Ameisen vollständig zerfressen und da es ihnen gr gefallen hatte, in einen 
so kompakten Bau verwandelt worden war, daß er nur mit der Beilpicke Ausenandergehrndien werden 
konnte. — Zur Ehre der afrikanischen Insektenwelt sei gesagt, daß es unter ihr einen Vertreter von 
der Niederträchtigkeit unserer heimischen Kleidermotte nicht gibt. 

Die Regenzeit hat eingesetzt! — Das Naß der ersten Regentage ist von der durchglühten Erde 
gierig aufgesogen worden. Die unzähligen tiefen Spalten und Risse, die der berstende Boden auf- 
wies, lassen die immer hastiger niedergehenden Regengüsse bis zum Wurzelwerk der scheintoten 
Vegetation dringen. — Und wie von einem Zauberstab berührt, beginnt das neue Leben zu erwachen. 
Zarte Gräser sprießen empor und bedecken die eben noch schwarzverkohlte Steppe mit frischem 
Grün. Überraschend schnell entwickelt sich das Laub der Bäume und nach wenigen Wochen ist die 
ganze Landschaft in einen duftenden, blühenden Garten verwandelt, in welchem die schaffenden 


Naturkräfte nun mit einer solch unheimlichen Energie am Werke sind, daß wir uns mühsam dort 


bereits durch dichte Grasmassen durcharbeiten müssen, wo der Neuling zwei Monate zuvor dem 
Lande die Möglichkeit abgesprochen haben würde, einige Halme hervorzubringen. Wir sind im Lande 
der Gegensätze! Wo im September die zu Stein gewordene Erde in metertiefen Rissen klaffte, 
können wir im April bis zur Hüfte durch weite Wasserflächen waten. Wo im September der von 
der Karawane abgeirrte Träger verdursten mußte, kann im April der Reisende tagelang an über- 
höhender Stelle liegen bleiben, bis die Wasser sich soweit verlaufen haben, daß ein Durchkommen 
möglich ist. Die meisten Flüsse treten gegen Ende der Regenzeit weit über ihre Ufer ; und bilden 
oft. sumpfige Überschwemmungsgebicte, durch welche der Marsch für den Weißen dann allerdings 


ziemlich scheußlich werden kann. 


Für den Neger hat das Dauerbad eines Reisemarsches durch 


Sumpf und Wasser keine Schrecken, es sei denn, daß das Wasser zu kalt ist und es dann außerdem 
im Lager kein trockenes Brennholz gibt. Schon wochenlang vorher künden fern grollende Donner 
den nahen Beginn der Regen an. Bald sind schwere Gewitter, die uns überfallen, die Regel. Tag 


‚ das zur Nachtzei 
chaft taghell erleuchtet! — Atemraubende Bilder, 


bei denen man staunend verstummt. 


, : Gewaltige 
Vassermassen strömen nieder. Hagelschlag ist nicht ungewöhnlich. 


In wenigen Stunden werden 


Nicht fest verankerte Zelte werden wie ein 
erfetzen zu Boden gefegt. Zähneklappernd flüchten die frierenden Trä 


uropäerzelte, um aneinandergedrückt, stumm und ergeben das Ende 


mlose Rinnsale zu reißenden, unpassierbaren Strömen. 


ger unter die Sonnensegel 


des Sturmes zu erwarten. — 


wärmende Sonne macht bald wieder alle trocken und vergnügt. 


Zwischen Ruvu und Rufiyi liegt das Land Usaramo, von mäßigen Anhöhen durchsetzt und nach 


en in flache Ebene übergehend. Nach Westen schließt sich Ukami mit dem bis 2400 Meter auf- 
igenden Ulugurugebirge an. Das ganze Land zwischen Rufiyi und Rovuma ist — von vereinzelten 
henzügen abgesehen — mit Ausnahme der Kitschi- 


und Matumbiberge im Hinterland von Kilwa 
und des Mu£ra- und Makondeplateaus tiefgelegen und größtenteils ebensowenig bevölkert, wie bewässert. 


Ausgedehnte Jagdreviere mit noch zahlreichen Elefanten befinden sich am Mandandu- und am 
Umbekurubach. 

In diesem ungeheuren Waldgebiet ist zu gewissen Zeiten der Wassermangel drückend fühlbar, 
weil die früheren Wohnstätten mit ihren immer offen gehaltenen Wasserlöchern längst ohne eine Spur 
zu hinterlassen verfallen sind. Von Kilwa und Lindi führen alte Wege — eine große Karawanenstraße 
war knapp mannsbreit — bis zu den Nyassaländern. Heute trifft man jenen Pfaden folgend eine 
Reihe von Tagen keine menschliche Ansiedelung an. Zwischen Lindi und dem Nyassasee geht eine 
Strecke von 16 Marschtagen durch früher gut bevölkertes, jetzt unbewohntes Gebiet. An einzelnen, 
längst von dichtester Wildnis überwucherten Stellen konnte man noch nach einem Jahrzehnt die regel- 
mäßigen Rinnen erkennen, welche die Felder der Bewohner furchten. Der undurchdringlichste Busch 
entsteht immer da, wo 


alteSiedelungen verlassen 
wurden und verödeten. 
— Westlich der Küsten- 
linie Kilwa-Lindi gelang 


rere Jahre vor dem 


Kriege dem Ingenieur 


B. Sattler die ungwöhn- 
lich glückliche Ent- 


1 


deckung von ausgedehn- 


Knochenlagerstätten 
vorweltlicher Riesentiere 
am Tendaguruberg. Es 


sind ausgestorbene Dino- 


saurier (Schreckens- 


Ansicht von Bukoba. 


echsen), von denen eine 
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euerlicher senverhaltnis: 1 3 
eradezu abente lichen Größenv sen dem } 
nochen in g! 


Unzahl versteinerter K 


liner Naturkunde. 


H Dr. W. Janensch und Herrn Dr. Edw. Hennig zugeführt kon 

u a und dem großen Ruaha umschlossen, deren Quellflüs len N a 

= Ir RL liegt das gesunde, schöne Uhehe, das wellige, vichrei. ben, ni 
Kader 5 ild in heißen Ruahasteppe Urori oder Ussansu. Von hohe BR 
n n I = sich Sein wieder ein unermeßliches Waldgebiet bis zum w Be 
ind Eingeborenen-Niederlassungen unter rochen über Tabora h s in ir u 
Nyansa. Nach Osten zurückschwenkend wechseln weite Steppen, teils natro 5 salzhaltig, R 
massigen Grabenwülsten, riesenhaften Kraterkesseln, trockenen, heißen, flacher 'eten und Hoch- 
gebirgsformationen mit kalten Urwäldern und wundervollem, gesunden Klima iches Wil lebe 
entfaltet sich während der trockenen Monate in der Nähe der Flüsse, die oft nu einer Reihe von 
Wassertümpeln bestehen. In merkwürdigem Gegensatz zu den hohen, schattigcı aubbäumen und 
dem saftigen Grün der Uferbewachsung steht alsdann die wenige Schritte davo nde absolut 


verdorrte Baumsteppe. Marschierte man früher von der Küste der großen K: ra nstraße folgend 


ndig fließenden 
waren 42 Tage- 


nen der Wasser- 


zum Tanganyka, so wurde am Kidetebach zwischen Kilossa und Mpäpua vor 
Wasser mit Bedauern Abschied genommen und bis zum Malagarassi im Westen 
märsche! — gab es zur Trockenzeit nur Wasserlöcher und kleine unsaubere Teich. 
bedarf entnommen werden mußte. 


Übersteigt man die hohen Berge nördlich von Mpäpua, so ist der Südrand der Masaisteppe 
und Merı umgreifend, bis 
weit ins englische Gebiet und nach Westen bis zu der goldhaltigen Landschaf 


erreicht, welche sich viele Tagereisen weit nach Norden, Kilimandjaro 


Ikoma nahe dem 
Viktoria-Nyansa erstreckt, im allgemeinen sehr wasserarm und f 


Wildherden aller Art Heimat ist. — Das im Betriebe 


ast unbewohnt, dafür aber größter 


der zentralafrikanischen Se: ngesellschaft bei 
Senkenke gewonnene Edelmetall wurde während des Krieges zu Notgoldstücken 


lich von Mpäpua durchqueren wir die meist wasserlose 
Recht gefürchtete Marenga makali, die Bitterw 
breites, unerfreuliches Wald- und Stachelbuschgelände, in dem sich die k 
mit zollangen Dornen gespickten oder za 


eprägt. — West- 
‚ vor der Inbetriebnahm: ‘entralbahn mit 


asserwildnis der Wagogo, ein 9 bis 10 Marschstunden 


antigen, entlaubten Äste der 
hllosen spitzen Höckern gepanzerten Bäume zu beiden Seiten 


ken, als wollten sie ihm höhnend das Eir gen verwehren. 


der Dürre durch die ständigen Wind ren i >  IMtebe erden 2 
Menschen und Tiere mit = Ä S ng ee ee Sandteilchen hochg »elt, die Natur, 
und alles was da kreucht ni En Staubhauch überziehen und färben. Baum, Wald, Wohnstätte 
alles miteinander wieder sieht dann rotbraun aus, bis die ersten s« ren Regentage 
über Irangi am Guruivulkan En iR un haben. — Ein vielbegangener Karawanenweg führt 
Hochplateaulandschaften von groß = Si ee Viktoria-Nyansa Kudıin die Nahe viehreieizl 
Wasseradern. Sehr häufig mit jungfräulichen Urwaldbeständen und zahlreichen 
während und gegen Ende der in der Steppe, so besonders stark auch in deı Ulangaebene, 


Trockenzeit himmelwärts reichende Windhosen aus Sand, Erd- und Aschen- 
nd und mit großer Schnelligkeit heranwirbeln, oft zu 4, 5, 8 gleichzeitig zu 


DE En, e ne 
» wenn sie ihn umwirbelnd fassen, nur mäßig erheitern. Im llindikessel 


drehte einmal eine solche Windhose mein festverankertes Zelt in Sekundenschnelle vom Boden hoch 


Da ich gerade geschlafen hatte, war ich ohne 


Übeltäter zu fassen. Aber diese lo; 
schon einen Kilometer weit entfernt davon und ich konnte ihr, 


begrub mich darunter und deckte mich richtig zu. 


Verständnis dafür und erhob mich entrüstet, um den se Hose jagte 
nachdem ich begriffen hatte, nur noch 
tehender Milde nachlächeln! — Westlich von Kilimatinde wird die ebenfal 


ls wasserarme Mgunda 
i betreten, ein Teil jenes großen Waldgebietes, welches sich bis zum Tanganyka, Nyansa und 
und Buschbestand mit eingelagerten Steppen- 
n aufweist. Zeitweise durchdringt hier als einziger Laut das schrille Zirpen Tausender von 


ı die schweigsame Grabesruhe des Waldes. 


see erstreckt und überall denselben lichten Baum- 


Perlhühner und Tauben, ab und zu ein paar wurzel- 
nde Warzenschweine werden sichtbar; selten ein Rudel Hyänenhunde. Perlhühner sind beliebt, 


sie deuten immer die Nähe von Wasser an. In gewissen Monaten durchwandern Hunderte 


von Giraffen den Wald. — Oft ist außer dem Geräusch der eigenen Karawane tagelang kein fremder 
Laut zu hören. Nur die Insektenwelt, Käfer, Fliegen, Termiten und die langen, schwarzbraunen Züge 
der gefürchteten Beißameisen — die „Siafu“ der Eingeborenen — sind nimmer rastend unterwegs. - 
Der bedeutendste Ort im Inneren und der Mittelpunkt von Unyanyembe ist Tabora, eine alte 


andelsniederlassung der Araber und ein ersehntes Ziel aller wegmüden Karawanen. Niedrige, felsige 
Höhenzüge, mit Gesteinstrümmern bedeckt, schließen die Niederung, in der Tabora mit seinen weiten 
Gehöften liegt, ein. Interessant ist besonders das rege Leben und das Zusammenkommen von dunkeln 
Menschen aus allen Himmelsrichtungen, die hier ihre Geschäfte besorgen oder Trägerdienste suchen. 
Ein belebter Weg führt zum Nyansa. Das Land wird wieder dichter bevölkert und eifrige Tätigkeit 
der Bewohner zeugt von dem gewaltigen Anreiz, den die billige Transportmöglichkeit der Ugandabahn 
auf die Arbeits- und Schaffenslust der Eingeborenen ausgeübt hat. — Das ungeheure, flache Becken 
des Viktoria-Nyansa mit 1200 Meter Meereshöhe ist das Wasserreservoir des Nils. Die Ufer sind 
teils niedriggelegen und von dichten Papyruswucherungen bestanden, oder von Hügelreihen eingefaßt, 
die sich mit ihren malerischen Felspartien am Rande des Wassers erheben. Der buchten- und inselreiche 
Nyansa bietet Bilder von großer Schönheit. Der Gesamteindruck ist sozusagen lieblicher und anmutiger 
wie der des Nyassa oder des Tanganyka, wo die Natur in den Hochgebirgen gewaltigere Panoramen 
geschaffen hat. Das Südufer mit Muansa als Hauptort und die Ostseite ist vorwiegend trocken und 
heiß, das regenreiche Westufer mit Bukoba ist kühler und daher weit angenehmer. Lange, schmale, 
aus Baumrinde in langen Streifen zusammengenähte Boote der Eingeborenen vermittelten den Haupt- 
verkehr, bis bequeme, geräumige Dampfer der Engländer hier die Herrschaft übernahmen. Der größte 
Zufluß ist der Kagera, dessen Quellsystem mit Recht als der Ursprung des Nils Bene werden 
‚ wenn auch die Gelehrten sich selbstverständlich nicht ganz einig über diese Frage sind. Am 
sa hat die Schlafkrankheit, die durch den Stich einer Fliege, der Glossina Ba pas von Nase 
\ensch übertragen wird, in mörderischer Weise gewütet und Pula ar E 
heilmittel gibt es noch nicht, doch dürfen wir hoffen, daß es der Wissenschaft und besonders der 


deutschen gelingen wird, auch dieser Geißel der Menschheit Herr zu werden. Sa 
t uns wieder unendlicher lichter Wald auf mit eingelagerten, 


Von Tabora zum Tanganyka nimm i 
kenntlich umfang- 
bald blühenden, bald verfallenen Wohnstätten der Menschen. Letztere sofort kenntlich an 


i i ützt hatten. — Jen- 
reichen Euphorbienkränzen, welche früher die Dörfer umhegt und ein wenig geschützt hatten. J 


; der aus Uha-Urundi kommt und zum Stromsystem des Ko 
5 ‚assı, der & 
seits des Malagarassı, 


DACH Reihe bestes Salz liefernder starker Sol zuelle 
ER »* > hohes Bergland mit einer ; \ En, In 
wir wieder sn auf Malagarissiflußerkundung begriffen das Glück wei kleine Ss 
1896 hatte ıch 7 N oßen Wansa Be i age. 
an östlich des Tanganyka ganz unvermutet auf die großen Wasserfälle von Gon itale zu stone 
märsı 


ie vi eißer ni ickt hat. — Schon zur Trockenzeit ein packend 
d ir ein Wei cht erb kt hat. S 
je vor mir ein ißer ni 


W F ier bei Hochstand, wenn ungeheure Wassermassen 
i i uß hier bei tand, f 
irkung, bietet der 


ht at N rauschen und 
n die 18 Meter senkrecht abstürzende, etwa 10 
m Donnern über 


uber 1 
in tiefgurgelnde °r breite Fl, 


wand des oberen Falles toben, einen Anblick, daß en ganz wird une nacl ien des Staunens 
nur schweren Herzens zum Abschied sich let - E> Jh Fälle w n durch zwei, je 
etwa 5 Meter hohe Stufen gebildet, über welche die Bean, San vor serstaub e.. 
sendend, sich brausend in eine kleine seeartige Erweiter ung ergießen, n der Flußpferd und Krokodi 
das großartige tropische Bild, durchgellt vom Schrei des Fran wirkung *r Harmonie yer. 
vollkommnen. Solche Stätten sind für den Eingeborenen stets der Sitz verehrter ind noch mehr 
verehrter böser Geister. — Flach und weit baut der Malagarassi sein Delta in « anganyka hinaus, 
iene bereits mehrfach erwähnte ungeheure Falte der Erdoberfläche, die in einer € von 600 Kilo- 
metern die Kolonie im Westen begrenzt. Der Tanganykagraben weist viele St. von landschaftlich 
ungewöhnlich schönen Eindrücken auf. Im Norden des Westufers besonders imponieren die in finstere 
Wolkenschleier gehüllten schweren Bergmassen in Wucht und Unnahbarkeit, wenn wir im schwanken 
Einbaum nur wenige Schritte von ihren im unergründlich tiefen Wasser verschwindenden Felswänden 
entlang gleiten. — An der Ostseite des Sees treten die Berge weiter zurück 

„Udjidji, Rumonge, Usumbura“, d.h. „Ölpalmenwälder, Bananenhaine, Groß- und Kleinvich, 
Milch und Honig!“ Bis die Schlafkrankheit einbrach und mit Elend und Unglück das Blut der tanz- 
frohen Küstenwarundi durchseuchte. 

Die Fruchtbarkeit dieser sonst so gesegneten Länder kann nicht übertroffen werden. — Während 
der Regenzeit (Dezember bis Mai) hat der Tanganyka meist ein düsteres, schwermütiges Aussehen. 
Tief hängen die Regenwolken herab, nur selten die Sonne durchlas W chmolzenes Blei 
liegt vom hohen Berge aus gesehen der von keinem Lufthauch bewegte Seespiegel da. Aber es ist 
die Ruhe vor dem Sturm! Mit unheimlicher Schnelligkeit brechen die Gewitter jagt unter ver- 
finstertem Himmel der entfesselte Sturm heran, den See in wenigen Minuten zu lerregten, hoch- 
gehenden Wogen aufwühlend, die so viele Boote schon in die Tiefe rissen 

Dicht nördlich der alten Araberniederlassung Udjidji, einem der Hauptsklavenh Isplätze früherer 
Jahre, liegt der ausgezeichnet bergende Hafen von Kigoma, der Endpunkt der ralbahn. — 
. oe Fischen — auch Süßwasserquallen erscheinen wissen Zeiten in 
pferd, das leider stark = # E- s 2 voldanbegten . Be Fe 
regenden Szenen kommt nn ” Eier Elarpune gejagt, wobei ı E 
ständig viele Krokodile nn h & en Easgten Er in den Fluß ds ar E 
wachsen. Solche un y er ın E22 alten Tieren bis zu Burschen von 6 Meter Länge a 

ind aber doch nicht häufig zu beobachten. Das breitköpfige Nilkrokodil 


Ostafrikas ist ei 
Stalrikas ist eine Echse von fabelhafter Geschicklichkeit und Wendigkeit im W 
Panzerkrokodil ( 


Viel seltener ist das 


\ s %: | 
Crocodilus cataphractus) mit seiner langen, ganz schma 
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hie Carl Weller, 


gsanstalt für Farbe 


-OÖstafrika) 


vorn zulaufenden Schädelform. Wohl das erste Exemplar dieser Art wurd i 
mündung von mir im Jahre 1896 erlegt. Beni 
Den Wadiidji gilt das Krokodil als heilig. 


Uha, Urundi und Ruanda mit ihrer starken Bevölkerung, ihren großen Beständen an lang} 
änden an langt 


Perlen im Schmuck der osta, 


Zindern, ihren schönen Ziegen und Schafen zählen zu den 


ıder. Hier ist überall Bewässerung möglich und dami 


t die Vorbedingung zur Erzeugung hoch- 
Getreide, Mais, Reis, Früchte, Fleisch, Milch, Butter, Fett | 
Hühner, Eier, in beliebiger Menge gegeben. | 


wertiger Nahrungsmittel, wie Kartoffeln, 


Die geplanten Bahnen werden weißen Ansiedlern dort — soweit die Zentralbahn es noch t 
Dch nicht tat 


— die Schaffung einer neuen, gesunden Heimat ermöglichen, wo sie bei sorgenfreiem, behaglich 


llerdings nicht arbeitslosem Leben recht glücklich werden können. 


Landschaft bei Schirati am Viktoriasee. 


Voraussetzung ist, daß sie bei Vernunft bleiben, keinen Herrenmenschenvogel bekommen und 
sich vornehmen, nichts Unmögliches zu verlangen. 


Reich belohnt die Natur jede Hilfeleistung. Die Mühe sorgsamer, liebevoller Bodenbearbeitung 


und Aussaat wird mit vollen Händen vergolten. Ohne ernste Arbeit geht es nicht und daß in Afrika 
dem Menschen alles von selbst in den Mund wächst, ist ein ganz ausgezeichnetes Märchen. 

Sehen wir von den Früchten und Nahrungsmitteln ab, die das Land hervorbringt es sind 
B. noch Ananas, Dattel, Ölnuß, Kürbis, Mais, Negerhirse, Süßkartoffeln, Pilze, Sesam, Erdnuß 
ak, Kokosnüsse, Bohnen, vorzüglicher Kaffee anzuführen — so sei noch der reichhaltigen, wunder- 
en Wildflora ihrer Art und Mannigfaltigkeit nach mit einigen Worten gedacht. Zedern, eisenharte, 
fast unzerstörbare Nutzhölzer verschiedener Gattung, Polisander-, Sandel- und Ebenholz, federleichte 
Hölzer wie Ambatsch und andere, Euphorbien bis zu finsteren, massigen Baumkandelabern, Agaven, 
omoren, fruchtreiche, prächtige Tamarinden, viel Akazienarten, die verschiedenen Palmen, wie 
Borassus, Raphia, Dum; lanzenschaftschlanker und armdicker Bambus in Parzellen bis zu meilen- 


weiten Beständen, alsdann den Wanderer infolge zahlloser umgeknickter Stangen zu’ dauerndem 


Überklettern zwingend. 
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Alle die vielen Farne und Moose der 2saeuciten Baker dazwischen farben i 
seltsame Blumen in sonnverträumter Lichtung — bescheidene weiße aka des lichten 
in unabsehbarer Menge, mit roten, gelben, blauen Punkten anderer Arten yeriacht und voh 
Bienen, Libellen wie buntschillernden Schmetterlingen arenune und Obsgankeit, jasmin 
blüten berauschender Wirkung — bieten dem Beobachter zur Zeit ihres ans dauernd re, 
Genuß und innerliche Erbauung. — Natürlich sieht es nicht immer und nicht wel so aus, 

Die tiefsten Eindrücke hinterläßt stets der rauschende, raunende Urwald und die fast all 
läufe einsäumenden, oft weit überhängenden Uferbäume mit ihrem Lianengewirr, ihrem verschwies 
Unterholz und den vielverschlungenen Wildpfaden von Elefant und Flußpferd, die man 
gebückt passieren kann und auf denen die Sonne das Leben der Kleintierwelt in kontrastreichen 


Beleuchtungseffekten bestrahlt. 


Die Bevölkerung. 


o verschieden wie die Länder, so verschieden sind die Völkerstämme Ostafrikas geartet. Der 

Neger nennt sich einen „Bin Adamu“, einen Sohn Adams. — Zunächst ist von ihm zu sagen, 
daß er, von den Rassenunterschieden abgesehen, körperlich und geistig genau so eingerichtet ist, wie 
alle anderen Menschen auch. Vermöge seiner geistigen Beweglichkeit hat er sich sogar erstaunlich 
schnell der weißen Kulturarbeit anzupassen verstanden, so daß ohne den Krieg, der zumal Ostafrika 
furchtbar mitgenommen hat, unsere Kolonien ohne Zweifel einer Periode schneller Entwicklung ent- 
gegenblühten. — Man schätzte die Gesamtzahl der Eingeborenen Deutsch-Ostafrikas, von denen die 
meisten zu den sogenannten älteren Bantuvölkern zählen, vor dem Kriege auf etwa 7 bis 8 Millionen. 
Wie viele davon übriggeblieben sein mögen, wissen wir nicht. Aber wir wissen, daß zahllose der 
besten, treuesten unter ihnen das kleine Leben ihres bescheidenen Glückes klaglos endeten in einer 


Hingabe und Pflichterfüllung, die ohne Beispiel in der Geschichte dasteht und manchen Auchd 
schen tief beschämen muß. — Dem farbigen Askari, 


dem Träger und jedem Treuen draußen gebü 
ein würdiges, wuchtiges Denkmal hier in Deutschland, welches unaufhörlich seine ehrenden, unsich 
baren Dankstrahlen hinübersenden soll zu den Gebeinen der Opfer ihrer Anhänglichkeit. Ist Deutsch- 
land auch arm geworden, „dankbar“ kann es sein! Und ich glaube, für kein Ehrenzeichen werden die 
wie für ein solches Symbol der Dankbarkeit, das gleichzeitig bis 
zum Gelingen unser kraftvolles Verlangen nach Rückgabe unserer Kolonien ausdrücken soll. — 

Die Negerbevölkerung Ostafrikas ist, wo wir es mit gesunden, 


haben, oft von bemerkenswerter Kraft und Schönheit der Form. 
gutgebaute, schlanke, wie breite, 


Mittel so schnell zusammenströmen, 


gut genährten Individuen zu 
Fettleibigkeit ist selten, so daß 
muskulöse Gestalten vorherrschen. Unter den jungen Mädchen und 
Frauen finden sich nicht wenige, die sich durch Ebenmaß, Geschmeidigkeit und Anmut der Formen 
auszeichnen. Vielen ist ein frei und stolz aussehender, aufrechter, etwas wiegender Gang eigen, den 
sie sich dadurch erworben haben, 


daß sie leichte Gegenstände, eine Frucht etwa, anstatt in der Hand 
zu tragen, mit Vorliebe auf den K 


Oopf legen und nun derarti rade aufgerichtet und fein balancierend 
gg g 


Arme und Hände sind dabei in Gleichgewicht 


gehen müssen, daß das Päckchen nicht herunterfällt. 


nder Bewegung, die gleichzeitig zum Kokettieren wei 


dlich ausgenutzt wi ü 
m wird. Es würd. 
Damen auch nicht schaden, wenn sie erst einmal he 


„gehen 


“ lernen würde, bevor si 
. . . ’ sı 
— Leider dauert die Herrlichkeit jugendlichen Reizes ni e zu tanzen 


cht lange. Arbeit, Klima und Mutter- 


EN: > a um 30 herum die Jahre des Verfalls bereits in be- 
Weise an der Arbeit sind, die einst so anmutige Plastik zu beseitigen. Die samtweiche, 


en und gesalbt wird, kann 


lassen die Frauen schnell altern 


r ziemlich schwarze Haut, die bei jeder Gelegenheit gewasch 


Jugend geradezu als schön bezeichnet werden. — 


der Mann altert schneller wie der Europäer. Er ist früher reif und früher fertig. Kommt 


chst den Eindruck, als ob alle die schwarzen 
Er kann nicht zwei voneinander unterscheiden. 


bis man zuletzt die einzelnen Köpfe kennen und 
trennen lernt, da jeder seine besonderen Züge aufweist. Gar nicht so selten bemerkt der aufmerk- 


same Beobachter nun auch allerlei entfernte Ähnlichkeiten mit Bekannten von Hause oder wird durch 


Unser Geschmack wird den Typus des Bantu- 


den wulstigen Lippen, der stark entwickelten 
Kieferpartie, niemals als schön empfinden können. Mit der Zeit werden ihm aber viele Gesichter 


ein er zum erstenmal nach Afrika, so hat er zunä 
Gesich 


Erst nach und nach fallen die Verschiedenheiten auf, 


r, die er sieht, einander genau gleichen, 


dieses oder jenes Gesicht an einen solchen erinnert. 


negerkopfes mit seiner breiten, eingeflachten Nase, 


sympathisch erscheinen. Das wollige, inselartig angeordnete, dichte, ja üppige, tiefschwarze Kraus- 
haar sieht, zumal wenn es zu kunstvollen Frisuren geformt ist, recht gut aus. Kahlköpfigkeit ist 
sehr selten. — 

Unsere alteingesessenen Neger (Nigritier) sind nicht pechschwarz, sondern meist schön dunkel- 
schokoladebraunfarbig. Hellere Hautfarben sind häufig, vorwiegend z. B. bei den fast stets im Dunkel 
ihrer Behausung lebenden Watussifrauen. Albinos, d.h. weiße, pigmentlose Neger kommen vor. Sie 
fühlen sich recht unglücklich und sehend unpassend, um nicht zu sagen abstoßend aus. Die Neger- 
lippe ist nicht leuchtend rot, sondern nur ein wenig heller wie die Hautfarbe, mit einem Stich ins 
Bläuliche. 

Am dichtesten bevölkert sind die Gebiete an und zwischen den großen Seen unweit der West- 
grenze. Auf den Urundimärkten, so in Usumbura und in der Russisiebene (Mtaral) kamen täglich 
5000 bis 6000 Menschen zusammen, welche Rindfleisch, Schafe, Ziegen, viele Fische, Mehl, Pilze, 
Heuschrecken, Gemüse, Palmöl, Töpfereien, Matten, Körbe, Perlen, Rindenstoffe, Honig, Negerbier 
n. Jede Ware hatte ihren bestimmten Platz. Man schreit und feilscht mächtig beim 
Handeln! — Große Landesteile sind nur spärlich besiedelt, andere unbewohnt. — Von Norden 
sind die Masai (wahrscheinlich semitischer Herkunft) eingedrungen, ein Nomaden- ni 
‚ das die weiten Steppengebiete vom Kilimandjaro bis zum Nyansa mehr bewandert we 
Man findet unter ihnen nicht nur durchaus angenehme Erscheinungen, sondern auch anone 
Die jungen schlanken Frauen nicht ohne Anmut und scheue Verschämtheit. Die 
durchtrainiert, schnell, gewandt, schlau und selbstbewußt, wie überhaupt der stolze, freie Sohn 
der Steppe, unzertrennlich von seinem langen Speer, uns trotz seiner Untugencen _ ne 
sein unkuerötihe Hang zum „kostenlosen Rindererwerb“ obenansteht — ee a 
Angehörige anderer Stämme. Eine schöne Kuh ist für den Masai der Inbegriff irdischen b 


{ = cn in. Ganz aus- 
Nur wer eine solche stiehlt und sich dabei erwischen läßt, büßt an Standeschre © 
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nahmsweise nur hielt 
Masai, der Askari in de 


truppe geworden war, 


Der Drang nach Fre sein 
Heimweh nach der unendlichen 
Steppe war zu groß! 

Ohren, Hals, Arme und 
Unterschenkel der Masaifrau 


zieren schwere, breite 


len von Eisen- und Me 
draht. Bis 15 Pfund derartigen 
Schmuckes am Körper, der 
auch nachts nicht abgelegt 

Am Rufiyi. werden kann, sind keine Sel- 
tenheit. Die Messingringe der Ohren sind oft über handflächengroß und ziehen durch ihr Gewicht 
die Ohrläppchen allmählich handspannenweit nach unten, so daß dann Hilfstrageriemchen angebracht 
werden müssen, um das Durchreißen der Ohrknorpel zu verhüten. Die Bekleidung besteht aus weichen 
Fellen, deren Ränder mit Perlen bestickt sind. 

Eine gewisse Ähnlichkeit mit den Masai in Kriegstracht und Waffen haben die Wadjagga vom 
Kilimandjaro; mehr noch die Baragüyu oder Wakuafi und die Wagogo, die seßhaft gewordene Vieh- 
züchter und Ackerbauer sind. Sie tragen wie erstere gern eine Art fridericianischen Zopf aus eigenem 
Haar und Bastfasern, der ganz eigentümlich wirkt. Als Ohrschmuck bevorzugen die Wagogo dicke 
Klötzchen aus ganz leichtem Holz. 

Die Stämme der Wanyaturu, Wataturu, Wassandaui haben wieder ihre immer hochinteressanten 
Besonderheiten; die letztgenannten dazu eine ganz merkwürdige Schnalzlautsprache. — Verarmte Masai 
ohne Rinderbesitz sind die Wandoröbbo, die besten Jäger und Pfadfinder in menschenleerer Wild: 
Neger von unglaublicher Zähigkeit und Ausdauer, sowie von verblüffendem Spürsinn. 

Zwischen Tanganyka und Nyansa haben sich die wahrscheinlich ebenfalls semitischen Watussi und 
Wahuma zu Herren des Landes und der Bantubevölkerung gemacht. Sofort auffallend ist die Zahl 
der hochgewachsenen, großen Menschen unter den Watussi. Ich maß einmal 25 der größten Leute, 
die sich unter tausenden Besuchern unseres Lagers hierzu nicht ohne einige Mühe überreden ließen. 
Der kleinste war 1.80 Meter; zehn maßen über 1.90; fünf 2 und über 2; einer 2.15; einer 2.20 Meter. 


Der hohe Rat des Königs überraschte durch wahrhaft biblische Charakterköpfe. Der äußeren, 
vorteilhaften Erscheinung der Wahuma — in Urundi und 


Typen — entspricht ihr ganzes Auftreten. 


’ 


Uha treffen wir ebenfalls auf prachtvolle 
Ihre freie Haltung, ihr würdiges Gebaren und eine ge- 
wisse ruhige Gelassenheit der sich als Herren fühlenden Adelskaste ließ manchmal vergessen, daß 
man sich unter Negern befand und bei einem Volk, das sich seit Jahrtausenden vielleicht zu der 
Eigenart schon bekannte, in der wir sie antrafen. Bei der großen Ramsayschen Expedition 1897 nach 


Ruanda durchwanderten wir weite Gebiete, die nie eines Weißen Fuß vor uns betrat. Ich entnehme 


meinen Aufzeichnungen ein Erlebnis: 
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„Am 12. März kamen wir durch ein ausnehmend fruchtbares, ziemlich flaches Land mit ausgedehnten 


Anpflanzungen. Große Bananenhaine drückten der Landschaft ihr Gepräge auf. Auch Mais und Erd- 


nüsse wurden in der Nähe der zahlreichen Dörfer angebaut. 
Die dichten Menschenmassen hielten sich zuerst beim Anblick der niemals zuvor gesehenen 
fremdartigen, hellfarbigen Wesen zurück. Als sie aber sahen, daß wir nichts Böses im Schilde führten, 


kamen sie heran. Die Männer wohlbewaffnet und ernst. Aber die Frauen und Kinder wurden bei 


unserem Änblick wie von einem Taumel ergriffen. 

Das mußten die weißen Könige sein, von denen uralte Sagen erzählten. — Es schien, als ob 
die lebendiggewordenen Bananenhaine unter seltsamem Gesange ihre riesigen Blätter neigten. — Wo 
die Karawane durchkam, ertönte aus tausend Kehlen ein langgezogenes „iiiiiih“ im höchsten Ton, 


welches im Laut wiederzugeben nicht möglich ist. Während Hunderte und aber Hunderte von Frauen 


gleiteten, wagten andere im Dunkel der Bananen steckende Gruppen nicht heranzukommen. In scheuer 
Ehrfurcht brachten sie von weitem den großen Königen ihre Huldigung dar. Wieder andere Haufen 
begleiteten uns stundenlang unter ununterbrochenen mehrstimmigen Gesängen seltsamer Melodie. Unter 
rhythmischem Händeklatschen ertönten wieder andere Landesweisen. Die Eingeborenen, deren Jubel 
kein Ende nehmen wollte, waren von einer unbeschreiblichen Begeisterung erfaßt, die in immer stärker 
anschwellendem Gesang und Tanz zur Verehrung von uns in ihren Augen überirdischen Wesen in 
dieser gewaltigen und unsagbar ergreifenden Kundgebung zum Ausdruck kam. 

Schweigend standen die Männer dabei: wortlos und gemessen ließen sie ihre Frauen gewähren. 
Nur wenige beteiligten sich — von der weiblichen Ekstase angesteckt — an den Jubelgesängen. 

Ob ihnen in diesem Augenblick ein dunkler Naturinstinkt sagte, daß es nicht nur selbstlose 
Freundschaft sein konnte, welche uns in ihr Land führte? Wer weiß, was damals in der Seele dieses 


unberührten Naturvolkes vorging, das harmlos und zutraulich den weißen Gast fast göttlich ehrte! 


Waheiadorf am Viktoriasee. 
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„Heil dir großer König!“ so erschallte unaufhörlich von allen Seiten der Gruß der Denis imm An 
immer wieder, während aus der Ferne der nicht endende Gesang der Bananenhaine im Winde 
sterbend zu uns hinüberklang. 

War es ein Märchen, welches wir erlebt? 

Nein! Es war kein Märchen!!* — 

Neben den Arbeitern der Watussi, den Wahutu gibt es in Ruanda Ansiedelungen eines kl« er 
ziemlich verachteten Menschenschlages, der Watwa, die als geschickte Töpfer seßhaft wurden od«- 
Jäger die Wälder durchstreifen. Sie haben kräftige, untersetzte Gestalten von etwa 1,50 Meter 


schnittsgröße. Zwerge sind sie nicht. 

Von Süden her drangen vor langer Zeit den Sulu verwandte Stämme erobernd in Ostaf, 
und setzten sich hier fest (z. B. Wayao!). — 

Die Küstenbevölkerung bilden Wasuahili und Mrimaleute, allmählich aus der Blutmischung zwis 


ein 


chen 
Urbevölkerung, Arabern und Negern des Inneren entstandene Völkchen, von denen das letztere den 


„Mrima“ genannten Landstreifen nahe der Küste bewohnt. Sie sprechen Kisuahili, einen stark mit 
arabischen, ferner indischen Wörtern versetzten Bantudialekt, in welchen allmählich englische und zu- 
zuletzt deutsche Wörter, ihrer Zunge genehm umgeformt, eindrangen. Das Kisuahili wird nicht nur 
überall in der Kolonie, sondern bis weit in den Kongostaat hinein von einigen Leuten gesprochen, 
so daß man mit der Kenntnis desselben auf Reisen im Inneren völlig auskommt. — Der Weiße, der 
das Kisuahili beherrscht, wird leicht Vertrauen finden und in seinem Beruf Erfolge davontragen, die 
die Mühe des Erlernens der leichten, klang- und vokalreichen Sprache vielfach aufwiegen. — 

Die Negerbevölkerung der Kolonie befand sich lange Zeiträume hindurch in steter Bewegung. 
Eroberungszüge und ewige Fehden untereinander änderten fortgesetzt die Grenzen d 
vertrieben die Einwohner und entvölkerten große Landstriche. 
plage, Epidemien (Pocke: 


ler Stammesbezirke, 
Hungersnot infolge Dürre, Heuschrecken- 
n!), Sklavenjagden zwangen zum Verlassen der alten Wohnsitze, zum Besiedeln 
ertragreicherer Gebiete, zur Flucht und zum Aufsuchen sicherer Schlupfwinkel. 
fortwährendes Schieben und Drängen, 

schaften stattfand, bis infolge Fortfalls 
der deutschen Verwaltung (Aufhören der 


So sehen wir, wie ein 
Wandern und unstetes Umherziehen der Stämme und Genossen- 
eines Teiles der früher treibenden Kräfte durch das Ein 


Kriege untereinander, der Sklavenfängerei) ein ziemlicher Still- 
stand dieser Bewegung eingetreten war, als der Krieg ausbrach. 


Wir finden reine Ackerbauer und reine Viehzüch 


zucht treiben, Fischer und Jäger. Ist der Ackerbauer seßhaft und wechselt mit seinem Woh 
weniger leicht — mit den Feldern dagegen alle paar Jahre — 
wie den Masai sich nach den Weideverhältni: 
Fischer haben teils 


ter, Stämme, die gleichzeitig Ackerbau und V 


‚ so sehen wir den reinen Viehzüc 


ssen richtend auf steter Wanderschaft. 
dauernde Wohnstätten, 


von Ort zu Ort, je nach der Ergiebigkeit i 
Die Namen der verschiedenen Länder 


So heißt das Land, welches von den W. 


‚ der sie bewohnt. 
» Ugogo, der einzelne Mann Mgogo. 
bewohnt von den Wahche, Wafipa, Wäha, deren ein- 
Fast jeder Stamm hat eine andere Sprache, so daß es 


amen Ursprungs — eine Unzahl Idiome gibt, die von- 


agogo bewohnt wird 


Sinngemäß haben wir z. B. Uhehe, Ufipa, Uha, 
zelner Vertreter ein Mhehe, Mfipa, Mha ist, — 


unbeschadet des vielfach nachweisbaren gemeins 


216 


einander sehr verschieden sein können. 


Der Hauptgrund der früheren, strengen Abgeschlossenheit 
der Stämme entstand, wie ich es mir erkläre, aus der Erfahrung und Beobachtung, daß häufig mit 
Pocken!), die oft zahlreiche Opfer forderten. 
die durchgetrieben wurden, die eigenen Herden mit 


wertvollem Besitz verursachten. 


den Besuchern Krankheiten eingeschleppt wurden ( 
benso wie z.B. Rinder aus fremden Gebieten, 


r Seuche ansteckten und große Verluste an Es wurde daher zu 


ungebetene Gäste durch Totschlag am Überschreiten der 
nze zu verhindern. Zweifellos hat die nach unserer Verwaltun: 


wirkungsvollen Mittel gegriffen, fremde, 


gseinrichtung einsetzende Freizügig- 


und Tierkrankheiten Vorschub geleistet, wie 
man dies z.B. für Schlafkrankheit und Tsetse gut nachweisen kann. 


keit in der Kolonie dem Umsichgreifen von Menschen- 


So ganz unrecht hatten die 
isoliert haltenden Stämme in ihrem dunklen Abwehrdrange also nicht. — Durch die Sklaven- 


n der Araber in früheren Zeiten westlich des Tanganyka wurden viele Manyema nach Ostafrika 


flanzt, die als vorzügliches Menschen- und Trägermaterial heute einen wertvollen Bestandteil der 
Landesbewohner bilden. Ausgezeichnet treue und anhängliche Menschen sind die Wanyamwesi, die 
besten, zuverlässigsten, dabei unermüdlichsten Träger, die es gibt, Wenn ihre Meistersinger, die 
Wassukuma, abends am Lagerfeuer ihre eigenartigen, meist schwermütigen Gesänge in mehreren 
Stimmlagen ertönen lassen und leichter, weihrauchartiger Harzduft verbrennenden Polisanderholzes 


unser Zelt umkreist, wird man nicht müde bis tief in die Nacht zu lauschen, während eine schwer 


zu schildernde Ergriffenheit sich über uns senkt. — Unserer Sänger Heimat ist Unyanyembe (enger 
gefaßt Unyamwesi und Ussukuma) mit Tabora als Hauptstadt. — Eine kleine Weltstadt für Inner- 
afrika, die ihre besondere Anziehungskraft lockend auf alle ausübt, die aus ihrem eintönigen Dasein 
heraus einmal etwas erleben wollen: Ähnlich wie die großen Küstenorte oder gar erst Unguja 
(Sansibar). — Auch hier ist es wie überall auf der Welt! — An Erfahrung reicher, an Geld und Ver- 
trauen zur Vortrefflichkeit der Menschheit ärmer, kehren die Freunde eines Abstechers in das sünden- 
frohe Großstadtleben verdrießlich in ihre Dörfer zurück. 

In Unyamwesi gibt es stets „Chakulla und Kitowelo“ d.h. etwas viel zu essen und noch etwas 
aus Fleisch dazu. — Auch Pombe (Negerbier) und Tanz und Liebe, — und was der Mensch nötig 
hat —, so meint der Neger, das muß er haben. 

Nach den vielen Marschtagen durch einförmigen Wald — jetzt hat die Zentralbahn den größten 
aller Reisenden dieser Mühe enthoben — ist auch dem Weißen die Hauptstadt des spe gleich- 
ibend fruchtbaren, Unmengen von Neger-Getreide und anderen Lebensmitteln enden 
Landes Unyanyembe ein willkommener Anblick, wenn er von dem aus schweren Quadern er 
neuen Regierungssitze zum erstenmal die in einer weiten Senkung gelegene Stadt zu seinen = a 
lickt. Eine Stadt nach unseren Begriffen kann man Tabora eigentlich Bucht nennen, nn sie 
s einigen großen Haufen von arabischen Gehöften, Kehnliieten, en aus ee 
der Küstenleute besteht, denen sich nach allen Seiten bis weit in die Ferne m: e r > 

häuser der Araber und kleine Dörfer anschließen. Für das Innere von Ostafrika Fe en 
eine große Stadt und der Mittelpunkt des Handels im Innern der Kolonie. an ae 
gebracht und entwickelt, wird Tabora eine immer wachsende Bedeutung zugesprochen wer 2 


i i Elfenbeinhandel zu Ende geht, 
i d Einfluß verloren, seitdem der 
0.5. t und ein großer Teil des Handels in die Hand von 


die Sklaverei so gut wie nicht mehr besteh 


indischen Kaufleuten übergegangen ist, die sich mit nie fehlender Sicherheit, ihrem hochgr: 
indischen Kau ’ 


ent- 
ickelten Erwerbssinn folgend, sofort da einstellen, wo guter Verdienst lockt und wo in berechnender 

wickelte: es 

Ausnutzung der menschlichen Torheit den Eingeborenen ihr Eigentum zu niedrigsten Pre 
usnutzu: 


nommen oder ihre Arbeitsleistung für minimalen Lohn abgelistet werden kann. 


halbe Dutzend Kokos- und die Handvoll Dattelpalmen, die dort eedeihen, Eu Ren 

Da Unyanyembe dicht bevölkert ist, mußte der Wald immer Meter auürkweichen, ° da 
jetzt nur noch Felder sieht, so weit das Auge reicht. Niedrige, felsige Höhenzüge, mit Ge 
trümmern bedeckt, schließen die Niederung von allen Seiten ein. Der Anblick, den die La 
bietet, ist ziemlich öde und reizlos. Zu einem längeren Aufenthalt in Tabora vermag uns nic 


verlocken, zumal auch das Klima dort weder angenehm noch gesund genannt werden kann. 


Das 


einzig Interessante ist eigentlich die immer wechselnde Bevölkerung der Stadt, da die verschiedensten 
Stämme Afrikas, bis weit von Westen aus dem Kongostaat her, hier vertreten sind und täglich neue 
Trägerscharen kommen, während andere gehen. 


Schon bald nach Einbruch der Dunkelheit suchen Hyänen bereits den Marktplatz nach Knochen 


und Fleischresten ab. Ihr Heulen berührt die Gemütsruhe der eifrigen Gomatänzer nicht! „Fisi tu“, 
„Nur eine Hyäne“, heißt es und kein Mensch regt sich weiter auf. — 

Am Nyansa sitzen im Osten die Wageia, im Westen die Waheia. Letztere werden von ihren 
großen Sultanen zwar zum rechten Respekt, aber nicht minder zur nützlichen Arbeit angehalten. Die 
Wageia sind noch große Naturburschen und im Umgang mit Menschen zugeknöpft. Um so weniger 
bedürfen sie sonst der Knöpfe, denn sie gehen mit Vorliebe unbekleidet, sind stolz auf ihre Nacktheit 
und erklären selbstbewußt: „Mag der Kranke sich verhüllen! Der Gesunde zeigt sich, wie er ist und 
hat nicht nötig, etwas zu verbergen.“ Als Mann von Wort verbirgt der Mgeia tatsächlich nichts. — 
Übrigens wirkt die dunkle Hautfarbe an sich viel weniger unbekleidet. 
Stämmen Deutsch-Ostafrikas, den Wavinsa, Wakawende, 
dienen noch die stattlichen, 


— Aus den vielen anderen 
Wamakonde und wie sie alle heißen, ver- 
kräftigen Wangoni herausgehoben zu werden wegen ihres Fleißes 
Intelligenz und der verständnisvollen Annahme unserer Kulturmethoden. — Bei den Wamakonde 
es die Frauen, in der durchbohrten Oberli 
hervorstehende Holzscheibe, 


zum erstenmal 


‚ ihrer 
lieben 
Pppe eine wagerecht wie ein kleiner Teller unter der Nase 
vom Umfang einer Herrentaschenuhr, einzuklemmen. Sieht man so etwas 
‚ so klettert prompt die Frage über die Schwelle des Bewußtseins: „Wie küßt man 
hier?“ Leicht beantwortet übrigens, nämlich überhaupt nicht! Wohl werden die Kinder von den 
Müttern geherzt und geküßt, den Erwachsenen ist die Erkenntnis 
uns als so reizvoll empfundenen Betätigung noch nicht erblüht. 

drüben eigentlich nicht recht glaublich! — 
ist wohl verbreitet, hat sich aber in Osta 


dagegen viele aus dem Kongostaat stamı 


von der Annehmlichkeit dieser bei 
Bei dem geräumigen Lippenpolster 
Die Kunst, den Körper durch Tätowierungen zu verschönern, 
frika nicht zu bemerkenswerter Höhe entwickelt. Man findet 
mende Leute, die durch kleine Hautschnitte erzeugte kunstvolle 
Die arbeitende männliche Bevölkerung tritt uns für gewöhnlich 
ohne schmückende Anhängsel entgegen. Fast jeder führt aber irgendein Amulett bei sich, das ihm 
besondere Kräfte verleihen oder ihn vor Unheil bewahren soll. — Die Suahilifrauen und die vielen, 
fremden, weiblichen Elemente, welche deren Sitten angenommen haben, 


Figuren und Zeichnungen aufweisen. 


lieben es, mit schweren, 
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silbernen Ketten, Arm- und Fußringen zu Promenieren. Ihr ganzes Denken und Trachten zielt nach 
en zıe nacı 


diesen für eine wirkliche „Dame“ unerläßlichen Gegenständen hin 


de: i ichlich Fi R 
zumgesellen halisben, ie Dre nn at nen sie noch reichlich Fingerringe 


n Kleidung, Schmuck und Frisur ist 


R e gsseufzer des ihr mehr ode: : 
angehefteten Gatten. Die Küstenschönen zumal pflegen sich, ruhen ausgiebi: ER 


ohne Unterlaß rege ohne Rücksicht auf die freudlosen Beschaffun. 


g und sind unvergleich- 


viel besser daran wie ihre Mitschwestern im Busch, denen allerdings alles, was Arbeit heißt, auf, 


epackt wird. — Eitelkeit und Putzsucht sind hervortretende Eigenarten dieser 
sgezeichnet heraushaben, ihre gepflegte Schönheit bestmöglichst an den Mann zu bringen, dessen 
schwache Seite auszunutzen und ihn für ihre Bedürfnisse rechtschaffen arbeiten zu lassen. — Großen 


/ert legen sie auch auf eine äußerst schicke Frisur. Die Herstellung einer solchen dauert stets mehrere 


schwarzen Grazien, die 


Flußbett des Lindiflusses während der Ebbe. 


tunden; bei gewissen Stämmen des Kongostaates von den Männern noch mehr begehrt, gar 3 bis 
4 Wochen. Die Träger dieser Kunstwerke müssen sich dafür während des Schlafes einer schmalen 
Holzkopfstütze bedienen, damit ihr Haarschmuck nicht ruiniert wird. Als besonders schön gelten bei 
unseren Küstendamen große, weitab und recht nach vorn stehende Ohrmuscheln. Diese werden in der 
gend an etwa fünf Stellen durchlöchert und tragen in jedem Loch einen aus grellfarbigen Papierstreifen 
fest zusammengerollten Pflock von 1 bis 2 Zentimeter Durchmesser. Im durchbohrten Nasenflügel steckt 
das „Kipini“, ein ganz pikant und gar nicht übelwirkender Schmuckknopf aus Holz, Silber oder 


bst aus Gold. Auf Stirn und Backen wird ein damenuhrgroßer, schwarzer Kreisfleck eingeätzt. Die 


Augen werden mit Vorliebe kräftig blauschwarz untermalt. Jedes weibliche Wesen trägt unter dem 


luftigen Gewande eine Perlenschnur um die Hüften. — So wandelt sie gemessenen Schrittes dahin, die 


Suahilibibi, Bewunderung heischend und aus ihrem dunkeln, beweglichen Flirtauge Zündungen sendend, 
sowie schnell geschlossener Bekanntschaft mit den ebenso 


die erkennen lassen, daß sie losem Scherzwort, i 
Die jüngeren Küstensuahili, zumal die 


gefallsüchtigen Jünglingen des Landes niemals abgeneigt ist. 
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Boys der Europäer sind mit ihrem langen, weißen Kanzu (Hemd), kokett aufgedrücktem 
0’ 


©Z oder 
feingesticktem weißen Mützchen, Stöckchen, Zigarette — über ihre Redeakung ganz im klaren und 
erhaben sich gebarend — oft die reinen Gigerl. — Das sind halt die Jahre der Jugend und ihrer 
schwellenden Kraft! — Bei allen Negerstämmen wird von früher Kindheit an nach der Trommel Klang 
getanzt. Die Mädchen fangen mit 3 bis 4 Jahren schon an, sich zu drehen und zu wiegen, wie die 
Alten es machen, wenn eine Goma losgeht. So bringen sie es alle in wenigen Jahren zu: Meister- 
schaft in uns gewagt erscheinenden Körperbewegungen, von denen sich deshalb entrüstet abzuwenden 
keine Veranlassung vorliegt. 
Die Männer haben ebenfalls zahlreiche verschiedene Gomaarten für alle möglichen Geleseı heiten, 
Bei den primitiven Völkern geht es beim Tanz natürlich „natürlich“ zu. — Ein Kriegstanz von 5 bis 
6 Tausend Warundi oder Wäha, dessen taktmäßiges Stampfen die Erde dröhnen macht, bietet einen 
großartigen Anblick. — 
Durch die bei den Tänzen oft viele Stunden lang hintereinander mit unermüdlicher Leidenschaft 
wiederholten drehenden, schiebenden,, rollenden Bewegungen, die unter wunderlichen Verr: nkungen 


stattfinden, geraten die Teilnehmer nicht selten in einen derartigen Taumel, daß sie zuletzt in einer 
Art verzückter, empfindungsloser Ekstase niederstürzen und fortgeschafft werden müssen. — Für be- 
rauschende Getränke hat der Neger verständlicherweise Vorliebe und er versteht eine ganze Anzahl 
verschiedener Sorten zu bereiten. Palmwein, Negerkorn- und Bananenpombe wird am me 
Nach guten Erntejahren werden manchmal wochenlang allabendlich 
und Jung, Männer und Frauen nächtelang tanzen, singen 


Lebensgenusses! Pfeifen gehen oft von Mund zu Mund; nach eiligem Marsch in einem Dorf an- 


aus einer gern gereichten Pfeife tun, ehe 
Mitteilungen überbringen. — Schnupftabak 
Nachdem der feingeriebene Tabak — in Urundi meist eine 


Art Tabaklauge — eingeschnupft worden ist, klemmt dabei der Mrundi als arger Schlemmer seine 
Nase in eine federnde Holzgabel, damit ja nich 


laufen, daß es einen höchst spaßigen Eindruck macht 


isten getrunken. 
Feste veranstaltet, bei denen Alt 


‚ rauchen und trinken. Freunde heiteren 


Dorngestrüpp ı 


ale Tore schließen 


sind große Künstler im Hüttenbau; so gibt es in Uha, 


Uvinsa, am Kilimandjaro und im Kondeland 
überaus sorgfältig und dauerhaft gebaute, nett und zierlich aussehende Behaus; 


ungen. Bei allen echten 
Negerhütten fällt die niedrige Tür und die vollkommene Fensteröffnun 


gslosigkeit auf. — Ganz einfach 
sind die Krale der Masai, deren innen ganz finstere, 


immer von dichtem, hohem Dornen- und Gestrüppwall umgeben sind. Fliegen in Rubelvalutazahlen 


ist überall der Mann der Herr im Hause, doch ist dies so zu verstehen, daß nicht selten der Schein 


t und „er“ zwar ‘energisch befiehlt, aber ein- wie vorsichtigerweise immer nur das, 


was die liebe 
will. — So ist es also auch in dieser Hinsicht drüben gar nicht so sehr anders wie hier auch. — 
gemeinen ist aber doch die Stellung der Frau recht untergeordnet, woran der Umstand nichts 
ri daß es auch weibliche Sultane gibt. — Der Frau fällt im Hause die Hauptarbeit zu. Sie 
et die Kinder, bereitet das Essen, das Bier, holt Wasser und Brennholz oft stundenweit her. 
Einen großen Teil der Zeit füllt die Mehlbereitung aus, bei welcher die vorher in großen Holzmörsern 
grob zerstoßenen Fruchtkörner zwischen Mahlsteinen fein zerrieben werden. — Während der Stampf- 
arbeit hängen kleine Kinder oft in einem Sack aus Tierhaut auf dem Rücken der Mütter und machen, 
gemütlich schlafend die heftigen Bewegungen derselben stundenlang mit. — Auch die Feldarbeit ist 
ER doch entwickeln bei Beginn der Regenzeit vielfach alle Arbeitsfähigen beiderlei Geschlechts 
einen großen Fleiß und sind von früh bis spät bei der Felderbestellung tätig. 

Der Mann baut das Haus, hütet das Vieh, geht auf die Jagd, fängt Fische, sucht Gummi, Wachs, 
Honig, Kopal, verfertigt Waffen und Hausgerät, wobei er jedoch genug Zee Sbee: zu tue, 
Besuchen im Nachbardorf, Zaubereihokuspokus, langwierigen Verhandlungen in Heiratsangelegenheiten 
bei Bier und Tanzgeselligkeit, wo dann die Weiblichkeit sich auch wieder einstellt. — 

Die verschiedenen Stämme tauschen die Erzeugnisse ihrer Gewerbetätigkeit zen ader aus. 
Die Gewerbe werden von einzelnen Leuten oder Gruppen betrieben, die nichte anderes tun, als Aumer 
denselben Gegenstand von neuem anzufertigen. Diese bringen es zu Ber großen Be 
in ihrem Spezialfache und werden „Fundi“ d.h. Meister genannt. Es gibt ande; = e 
oder Pfeilspitzen schmieden, andere, die nur eiserne Hacken, Bogen, ee e a 
ferner Bootsbauer, Töpfer, Netzflechter, Seilmacher, Weber usw. Sehr feine Arbeit liefert : : = 
kunst. Sie wird fast nur von Frauen ausgeübt. Wir finden Matten, een itas e 
Körbe und Trinkgefäße von vollendet geschickter, ee = a an a 
der ikani eger kein rechtes Verständnis. Ein wesentlicher ; 
he en a übereinfachen Bekleidungsstücke. Ber oder enpeseabe nn 4 

indenstoffe sind weit im Innern noch vielfach anzutreffen 
chtene Lendenschurze und Baumrinı “ elle aim 
sprüngliche Bekleidung wird immer mehr verdrängt un! en ; g ad ad 
llige Stoffe ersetzt. Sehr beliebt sind von wen nu 
Decken aus Wolle. Ganz nackt sieht Fe. Be En ea 
: die sie so viel besser wie den Weißen vor der 


auch wo Erwachsene mit bescheidener B 


mit ihrer starken braunen Haut bekleidet gehen, 


nenw! g schützt, drängt sich uns das Gefühl einer schamverletzenden INaı eit Keines- 
enormen Sonnenwirkun 3 fühl ch. letzend cktheit k 


> e E uch 
ger ist fast durchweg ein natürliches Schamgefühl eigen, das ihn davor behütet 
wegs auf. Dem Nege en, d 
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sich in Gegenwart 


anderer 
gehen zu lassen der Seine 
ungeschrieben überlieferten 
Anstandsregeln zu \ rletzen 
— Tüchtiges Rülpsen nach 
dem Essen gilt allerdin s nicht 
als unschicklich, rd vom 


Gastgeber vielmeh: 


haus 
als Ehrung und Anerkennung 


empfunden. — Wie 


on aus- 
geführt, ist beim weiblichen 
Geschlecht das Bedürfn 
Schmuck stark entwick 


is nach 


elt. — 


Für den beweglichen, tätigen 


pre keinen Th Feen Mann würden unnütze Zie- 
raten, die den Körper be- 
hängen, lästig und hinderlich sein. Nur im Kriege legt er gern — man gedenke vergan 
in Europa — einen phantastischen Kopfschmuck an, 

Schrecken einflöße. — So finden wir bei den Wakua 
Kopf befestigten, aufrechten, 


gener Zeiten 
damit sein Anblick dem Gegner Furcht und 


fi als zur Kriegstracht gehörig einen auf dem 
weißen Haarbusch, der eigentlich genau dasselbe d 
des Selbstgefühls bestimmt ist, wie die Helmzierden unsere; 


liebe“ der Weltkriegsieger geopferten Garderegimenter. — 

So verschieden geartet die Völker der Kolonie auch sein mögen 
gleich. Sie haben ewig Streitereien untereinander, bei denen es sich 
oft noch aus der Urväter Zeit oder um Frauen handelt. 


wegen angeblicher Tötung wie Krankhexung von Mensche 
Typisch ist etwa folgende Klage: 


arstellt und zur Hebung 
r einstigen, auf dem Altar der „Friedens- 


‚ in einem Punkte sind sie alle 
meist um Eigentumsforderungen 
Klagen gegen Zauberer und Zauberinnen 


n und Vieh kommen immer wieder vor. 


Das Rachegefühl tritt 
Es ist für den europäischen Ein- 
nd durch unglaubliche Lügereien 


geborenenrichter außerordentlich schwer 


‚ aus den verwickelten u; 
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unklar gewordenen Klagesachen einen zum gerechten Urteil füh, 


renden Kern herauszuschälen, selbst 
wenn er die Landessprache gut beherrscht. — 


Der Aberglaube an überirdische Kräfte bei Mensch und Tier i 


st tief eingewurzelt. In Ugogo ist 
jedermann davon überzeugt, daß das Stachelschwein imstande ist 


‚ seine Stacheln einzeln als Pfeile 


erjagen zu können. 
Übsrhaupt der Aberglaube! Die Zahl der guten Geister ist wahrlich 


gegen seine Feinde abzuschießen und so selbst den Leoparden v: 


groß! Die bösen sind 


zu zählen! Allen wird geopfert, wobei der Geist der Niedertracht regelm 


äßig besser wegkommt. 
Alle unsere Errungenschaften und Kunstwerke wie Eisenbahnen und 


Dampfer, Maschinen, 
Uhren usw. imponieren dem Neger nicht sonderlich. Er nimmt das gelassen hin und m. 


ja, was ist da weiter dabei! Ihr Weißen habt eben viel Verstand.“ 


eint: „Nun 
Großen Eindruck machen dagegen 
Feuerwaffen und Feuerwerk, Flugzeug, Sprengmittel, Grammophon, Kino und ganz besonders jene 
geheimnisvolle Kraft, deren Wirkung man in unbegreiflicher Stärke am eigenen Leibe spüren kann, 
die Elektrizität. Vor diesem Wunderzauber versagt ihr Begriffsvermögen gründlich und es Br 
eine köstliche Aufregung, wenn man einen kräftigen elektrischen Apparat als Heilmittel in Tätigkeit 
setzt, damit ein im Ansehen eines großen Helden stehender Stammesgenosse teils in Kopdosen Seen 
teils von Entsetzen gepackt, die Griffe der Leitungsschnüre vergebens el sich bemüht. 
Die Jahre der Kindheit verbringt der kleine Mohr bei seinen Eltern, die au den: mit 
großer Liebe zugetan sind, wenn auch sonst ihr Gefühls- und Gemütsleben lange nicht so a 
ist wie bei uns. — Der Tod der Kinder wie auch sonst nahestehender Bauen a“ 
lange Trauer und ist bald vergessen. Seinem Kummer grüblerisch nachzuhängen, = = A % 
nicht ein und er ist glücklich genug veranlagt, sich mit vollendeten Toteeeien schnell a : = i 
Andererseits muß bemerkt werden, daß Ärger, Gram, Enttäuschung ba bis zum a. En 
können, wie z. B. wenn einem besonders tapferen Soldaten dei verdiente a a = 
weniger tüchtige erhielten, nicht verliehen wird. Schon in früher Jugend lernen die 
kennen, was man für 
das Leben wissen muß. 
Negerkinder von 10 bis 
12 Jahren sind oft fast 
so weit wie Erwachsene, 
nur die Erfahrung fehlt. 
Andererseitsbleiben letz- 
tere meist auf einer ge- 
wissen kindlichen Stufe 
stehen, so daß man vom 
Neger wohl sagen kann: 
„Er ist als Kind schon 
erwachsen und als Er- 
wachsener noch Kind.“ 
Dementsprechend sind en 


die jungen Neger früh 
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selbständig und altklug. Kleine Stifte trennen sich ohne Tränen von ihren Eltern, um sich fi 


Y monate- 
ja jahrelange Reisen einer Karawane für irgendwelche era Atungen anzuschließen und sich Eee 
verständig wie Erwachsene benehmend. — Eine unangenehme Eigenschaft Hs Negers ist seir Hang 
zur Lüge. Selbst wenn er in flagranti ertappt wird und Abstreiten gar keinen Sinn hat, net er 
zunächst fast immer. — Er lügt aus Gewohnheit und für alle Fälle, da er die Lüge als w ksanmgs 
Schutzmittel von Kindheit an anzuwenden gelernt hat. Er lügt aus Angst, Vorsicht und M Btrauen, 
keineswegs vorwiegend aus Böswilligkeit. — Er findet es zwar schön, die Wahrheit zu s En, wie 
sein gern erwählter ehrlicher Name: „Sema Kweli“ — „Sage die Wahrheit“ beweist, denkt aber 
„Sicher ist sicher“ und meidet sie lieber zunächst. Hat er erst herausgefühlt, daß ihm wahre An- 
gaben nicht schaden oder gar nützen, dann sind seine Aussagen glaubwürdig. — Der Weiße, dessen 
Wort selbst absolut wahr und zuverlässig ist, was sehr schnell bei der Bevölkerung bekannt wird, 
erwirbt sich damit im Handumdrehen Zutrauen wie aufrichtiges Entgegenkommen und wird kaum 


viel angelogen. Niemand aber schenke den sogenannten Vertrauensleuten ohne mißtrauische Nach- 
prüfung vollen Glauben. — Das ist ja bequem, führt aber immer zu schweren Enttäuschungen und 
Mißgriffen, denn auf die Dauer ist die Versuchung, die stets an solche Leute herantritt, zu groß, als 
daß sie widerstehen könnten, ihren Einfluß auf den Weißen nicht zu selbstsüchtigen Zwecke 


brauchen. — Ein einmal gegebenes Wort darf der Europäer nie brechen, 
trauen verlieren will. 


n zu miß- 


wenn er nicht alles Ver- 


Man kann den Neger so ganz gut zur Wahrheit erziehen, 
wegs in größerem Maße abgeneigt ist, wie der normale Euro 
heit“ des Negers beruht auf Mythe. 

Er haßt nicht die Arbeit, sondern den Zwang dazu, die Sklaverei der Arbeit. Lol 
Leistung, so kann er unermüdlich tätig sein, 


Daß er einer Arbeit, von der er nichts hat, 


ebenso wie zur Arbeit, der er keines- 


päer auch. Die „maßlose Arbeitsfaul- 


ınt seine 
denn es steckt eine ganz gehörige Schaffenskraft in ihm. 


lieber ausweicht, wer wollte ihm das verübeln ? 
Durch die zunehmende Berührung mit d 


zu befriedigen er steigendes Verlangen tra 


Frauen wird er mehr erwerben wollen, som; 


Der ostafrikanische Neger war schon recht weit vorgeschritten in zunehmender Arbeitslust zu 
seinem und seiner Familie Vorteil und auf bestem Wege, in unserer drüben bereits stark pulsierenden 
Nutzbarmachung des Landes ein unersetzlicher Helfer zu werden, bis der Krieg vorläufig alles ver- 
nichtete. 


er Kultur werden immer neue Bedürfnisse geweckt, die 
gen wird. Lebhaft unterstützt von den Wünsch 


it entsprechend mehr schaffen müssen. 


en seiner 


Die in früheren Jahren zum Do 


2 gma gewordene Unterschätzung der Arbeitswilligkeit der N 
mußte zur Überschätzung ihrer Ar 


beitsfähigkeit führen. 


eger 


wie beim Weißen. 

überlegen und er kommt für alle grobe 
in denen kühles, erfrischendes Klima vor- 
rbeiten kann, beweisen die wahrlich nicht 


sionen. Der Neger kann eine Zeitlang sehr 


Er arbeitet, möchte ich sagen, „ruckweise“ glänzend. Dann will er eine Zeitlang aus- 


in sich spürt. 
Die unzweifelhaft vorhandene große Bedürfnislosigkeit der Neger wird schwinden. 
vom Unverstand genug zum Vorwurf gemacht worden. 


und gar nichts tun, bis er wieder neue „Stärke“ 


Sie ist ihm 
Vergessen wir nicht, daß lediglich seine 
ıslosigkeit und seine erstaunliche Leistungsfähigkeit als Träger trotz Hunger, Krankheit und 


Entdeckungsreisen vergangener Jahr- 


rungen es überhaupt möglich gemacht hat, die großen 
e auszuführen. 

Ohne die fabelhafte Bedürfnislosigkeit der unverwöhnten Kinder des Landes hätte keine Eisen- 
gebaut, keine Plantage lohnend betrieben werden können. — Merkwürdig anstellig und ver- 


svoll ist unser Ostafrikaner gradezu bei der Bedienung komplizierter Maschinen wie z. B. 


als 


Lok 


otivführer. Seine Leistungen als Träger wurden bereits gewürdigt. Diese wurden aber noch 
übertroffen durch die unbedingte Ehrlichkeit, die beispiellose Pflichttreue und Zuverlässigkeit bei der 
Beförderung ihm anvertrauter Lasten, deren Inhalt für ihn ein Vermögen darstellte. — Als 1896 


die große Expedition zur Gründung der Station Udjidji unterwegs war, hatte die Karawane infolge 
besonderen Mißgeschicks wochenlang überaus unter Nahrungsmangel zu leiden. Kranke Träger blieben 
zurück, verschwanden und galten als verloren. 

Aber sie entflohen nicht, ließen ihre Last nicht im Stich, sondern kamen nach Tagen, nach 
Wochen, einzeln oft, nach Überwindung sie ständig bedrohender Feindseligkeiten anderer Stämme 
und widriger Naturgewalten nachgehumpelt, um ihre Last abzuliefern, und dann, durch die ungeheuren 
Anstrengungen nicht selten krank und siech für immer geworden, klaglos in ihre Heimat zurückzu- 
kehren. Es kam auch vor, daß ein zurückgebliebener Träger von Heimatsdrang und Sorge um die 
Felderbestellung ergriffen sich beurlaubte — wenn er nicht allzuweit von seiner Wohnstätte vorbeikam — 
einige Wochen lang sein Feld beackerte, dann seine Last wieder auf Kopf oder Schulter Bas 
het. und in selbstverständlicher Ehrlichkeit abgab, als wäre etwas anderes undenkbar. Natür- 
lich kam auch das Gegenteil vor, aber es war eine große Ausnahme. So handelte ge wen 
und wenn er wollte unauffindbare Neger, für den es eine Kleinigkeit war, jeden ae mit en 
Stoffballen im bergenden Busch zu verschwinden; nie wieder faßbar und von jeder Ahndung Se 
Elfenbein im Werte von vielen Tausenden von Rupien wurde ebenso ehrlich nach monatelangen 


Mär 


ü i überbracht. 
hen an der Küste dem Empfangsberechtigten ü E . 
Mutet so etwas nicht wie ein Märchen an angesichts der heutigen Zustände in an ? 
r ü hlreichen 
Gewiß waren nicht alle Engel und es kamen auch genug üble Taten vor. aber suchen = : a 
ae i egleiter, 
Leuten verschiedenster Art, mit denen man in Berührung kam, sei es als Wegweiser, Jagdbeg! 


insti ä im Geiste wieder Gestalt und Leben an, 
'rägerfü Scharen einstiger Träger im 
a unermüdliche, treue, willige Mitarbeiter und Helfer. 


n — sein Geld in Ostafrika nicht leicht. Er 


von denen ich sagen kann, es waren prächtige, 
Der Neger verdient — von Ausnahmen abgesehe! 
lebt nicht, wie man das sich hier so oft vorstellt, herrlich, sorgli N kensite 
ächr eft/hart zupackensund eich Kunden wu ge > a Ri gibt, sind nicht so häufig. 
Ta ie ve be a en Flurschaden durch 
a nn u zerstörungsbeflissene Affen, viele Vogel- 
unangenehm gefräßige 5 ’ 


los und in Freuden, sondern er muß 
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chen ihm oft schwere Sorge und er muß, zumal zur Zeit der Saatreife chenlang 
a e lärmen, am Tage ununterbrochen Vögel verjagen und so 
nachts in den a Een hätte gewiß ein freies, ungebundenes und d: RN: 
ae sa wenn nicht auf der anderen Seite Seuchen, Ebene Tiere, N; gsmangel 
ihn und sein Vieh ständig bedrohten, Mißernten und genug aule= feindliche Seal r war un- 
ermüdlich schaffenden und spendenden, aber ebenso stetig en und niederreif 0 Naır 
dafür sorgten, daß sein Leben nicht allzu bequem und freudenreich ab äuft. 

Flüchtigem Beobachter mag es erscheinen, als ob der Near = regelloses Leber ke 
wie es ihm gefällt und daß er tun kann, was ihm paßt. Das ist nicht ae Fall. Vor Gen 
bis zum Tode ist sein Leben nach vorgeschriebenen Gebräuchen geregelt. De AEREEHSe ich z.B, 
auf Schwangerschaft der Frau, Geburt der Kinder, Pubertäts- und Hochzeitsgebräuche, T. Begräb- 


nis, Kleidung, Schmuck, Bewaffnung, Verkehr untereinander wie mit guten und bösen Geis er 


besonders auch auf die Nahrung. — Ein Mrundi verhungert lieber, als daß er Fleisch vom 


ißt. — Keine Belohnung könnte hoch genug sein, um einen Mtussi zum Verzehr von Z 


bewegen zu können. Selbst die äußerste Not kann keinen Msuahili dazu bringen, vom Krokodil zu 
genießen. Der Mndamba am Ulanga lächelt darüber und läßt es sich munden. Ein Hül rei aber 
flößt ihm unüberwindlichen Abscheu ein. 

Außer den Landeseingeborenen wohnten zuletzt in der Kolonie Maskat- und Shihiriaraber, Belud- 
schen, Inder verschiedener Kasten, Goanesen, Türken, Syrer, Griechen, sowie vor dem Kri se Tau- 


sende von Deutschen, die sämtlich brutal und zum schweren Schaden für das Land und s 


e braven 

Bewohner vertrieben und zwangsweise herausgeschafft wurden. Wer erklärt heute wozu und weshalb? 

Einige hundert Buren, sowie eine Anzahl Deutschrussen wanderten im Laufe der Jahre ein. — 

Den Buren war die ergiebige Jagd die Hauptsache. Ihre sonstigen Leistungen waren nicht her- 
vorragend. — 


Die Glanzzeit der Araber endete mit Aufhören des Sklavenhandels und mit der Abnahme der 


Elfenbeinvorräte. Sie prägten ihre Eigenart den großen Inseln an der Küste, wie dieser selbst und 
den Handelsorten im Inneren auf, brachten den Islam mit, zu dessen äußeren Formen sich nach und 
nach viele Eingeborene, besonders die Wasuahili der Küste, sowie Sklaven der Araber bekehrten, um 


dadurch an Ansehen zu gewinnen. — 


Ihr Stolz, Dünkel, würdevolles, äußerlich beherrs 


chtes Benehmen, Härte und Grausamkeit machten 
sie vielerorts schnell zu Herren des Landes. 


sind viele verarmt 
und wurden von den fleißigen, kaufmännisch geschickteren Indern überflügelt. Die Rolle, die sie 
jetzt spielen, ist nicht mehr bedeutend. Man traf unter ihnen unterrichtete kluge Leute von oft 


die den Adel der Geburt mit dem G 
mäßige Sultan von Sansibar, der, 


Zuflucht fand, bis es uns ebenso e 


ebaren eines Fürsten vereinte, war Sayid Chalid, der recht- 
von den Engländern vertrieben, in Deutsch-Ostafrika Schutz und 

Die Araber hatten sich 
gefunden. Nicht ohne Eindr 


We: 


| 


— 
a 
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bleib hdi ie nich i 
bleiben, nachdem sie nicht mehr da: i 
u s Land regierten. Sie haben uns im Kriege treue Gefolgschaft 
geleistet und unseren aufrichtigen Dank verdient. nn; 
An der Küste — weniger im Inneren — leben eine Anzahl Goanese 
n, 


iesen und Indern, teils als geschickte, fleißige Handwerker — ehrlich, rührig 


Mischblut von Portu- 
enthaltsam — teils als 


g! 


fleute oder B i 
K af eute oder Beamte des Gouvernements, dem sie wegen ihrer allgemeinen Zuverlässigkeit wertvolle 


hilfen wurden. — 


Wer 


Seit geraumer Zeit besteht in Ostafrika eine Inderfrage, über die ein zutreffendes Urteil abzu 


en schwierig ist. Schon seit Jahrzehnten gab es an der Küste auf Zeit dort seßhaft gewordene 
Inder verschiedener Kasten, die als Händler zu Wohlstand gekommen, meist in ihre Heimat zurück- 
kehrten. — Ihre Zahl nahm zu in dem Maße, wie sich die Verhältnisse in der Kolonie beruhigten 


und friedlicher Handel ausdehnte. Sie setzten sich auch im Inneren fest, waren bald an jedem irgendwie 


Waheias vor einer Fischerhütte am Viktoriasee. 


nennenswerten Ort anzutreffen und übernahmen, sich klug auf die Negerwünsche einstellend, einen 
kleinen Kramhandel, der sich dann auf Häute und allerlei wertvollere Landeserzeugnisse ausdehnte. 
Auch für die Europäer war immer einiges da, wie Kakes, kondensierte Milch, Butter, Konserven, 
Kognak, Petroleum, so daß seine Aushilfe gern in Anspruch genommen wurde, wenn man abgebrannt 
von weiter Reise bei ihm durchkam. Jeder Bombaydampfer brachte bald eine Anzahl Inder mit. 
Meist kam der Mann ziemlich mittellos allein an. Hatte er Fuß gefaßt und etwa als Barbier oder 
Wäscher etwas verdient, so ließ er seine Familie nachkommen. Nach wenigen Jahren war er oft 
wohlhabend. Seine Überschüsse schickte er mit Vorliebe nach Indien oder legte sie in Goldschmuck 
für Frau und Kind an. 


Äußerlich bescheiden, devot — ja kriechend — und dienstwillig, konnte er sich auch von anderer 


Seite zeigen, zumal seit er wußte, daß Deutschland bekriegt werden würde. Dies war um 1912 


— In politisch unruhigen Zeiten unserer ersten Kolonialjahre spielte er oft 


herum bestimmt der Fall. 
Meister im Verbergen seiner Gefühle diente er scheinbar 


genug eine zweideutige, verdächtige Rolle. 
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unterhielt dabei gleichzeitig Beziehungen zu kampflustigen Eingeborenen, denen er verbot rweise 


uns, Se 
Feuerwaffen und Pulver verkaufte. — Zuverlässig und unserer Herrschaft Rn treu wa nicht, 

Geschäft und Verdienst war ihm die Hauptsache. — Dunkel und verschwiegen sind die Wege 
seiner Handelsgepflogenheiten. Von einem Eingeborenen ist ein Inder bisher sch nicht rlistet 
worden. Dem Neger, der Gummi gesammelt hatte, oder der Kopal, Wachs, Korn, Früchte Elfen 
bein, Tierfelle, Gehörne zum Verkauf brachte, wurde zunächst unter Freundschaftsbeteuecı en 
Vorschuß von wenig Wert, aber viel Tand aufgeschwatzt, wofür der Inder den Schatz des Eine: renen 
zunächst in „Verwahrung“ nahm. Schnell saß nun der arme Tor in Schulden und sah die so s« Ibst- 
los „verwahrten“ Schätze seiner Arbeit nie wieder. — Der kleine indische Händler steht in Einer 
dürftigen Lebenshaltung, seinem Gebaren und Auftreten nach seelisch dem Neger natürlich sehr 


viel näher wie der Weiße. Er verkehrt mit dem sich hochgeehrt vorkommenden neuen Buschfre 


auf du und du, begrüßt ihn mit gleißnerischem Wort, ladet ihn höflich zum Nähertreten, sch 


Kleinigkeiten, bis derselbe zum übers Ohrgehauenwerden reif ist. 
Die Gerechtigkeit verlangt zu sagen, daß nicht nur der Inder so „handelte“. Er machte es aber 
am schlimmsten. — Auch drüben werden die Menschen erst durch Erfahrung klug und daher die 
Dummen nicht alle. 
Und, wo auf der Welt ist es denn zu allen Zeiten wesentlich anders gewesen? Der Tanganyka- 
mann verkaufte seinen Elfenbeinzahn früher in Udjidji beileibe nicht an einen Europäer, der ihm den 


richtigen Handelspreis bot. 


Er bekam es in seiner Herzenseinfalt fertig, lieber zwei Monate weit zur Küste zum Inder zu laufen, bei 
dem er dann seinen Zahn bestimmt für weniger an den Mann brachte, als ihm in seiner Heimat geboten war. 

Mancher Inder hat es zu großem Reichtum und Ansehen gebracht. Unzweifelhaft gibt es unter 
ihnen kluge, weitblickende Kaufleute. Es ist nicht leicht zu sagen, ob die Anwesenheit so vieler 
Inder der Kolonie mehr nutzt als schadet. Beides ist der Fall, doch entnehmen sie dem Lande 
wohl mehr, als sie ihm bringen. Jedenfalls sind die Inder auch ein befruchtendes Element, da 
fach den Handel erst beginnen ließ und ihm die Wege ebnete. 


viel- 


Den kleinen deutschen Kaufmann würde der Inder schon durch seine primitive Existenzmöglichkeit, 
sowie die bessere Kenntnis der Eingeborenenpsyche sofort mattgesetzt haben. Der Hindu sors 


sich, seine Familie, seine Kaste und sein Heimatland. Dort liegen die Wurzeln seines Let 


Jens 
England, das an den vielen in Südafrika eingewanderten Indern keine Freude erlebte, hat mög- 


licherweise im Auge, ihnen Deutsch-Ostafrika so weit wie möglich zu öffnen. — Das gesamte deutsche 


Eigentum wurde vorwiegend an Inder verschleudert. 


Um der Form zu genügen, läuft bei den Bekehrten 
sind die Missionare selbst auch. 

Wo Sorge um Weib und Kind obenanstehen, 
werden, wie das bei den katholischen Missionen 
Brüdern und Schwestern haben sich durch 


der Person, ihre erstaunlichen Arbeitsleist 


sicher viel Heuchelei mit unter, und Menschen 


kann nicht Selbstlosigkeit in dem Maße aufgebracht 
der Fall war. Eine große Reihe von Missionaren, 
ihre unermüdliche Hingabe, bewundernswerte Zurücksetzung 


ungen solche Verdienste um Landeskultur, -Erforschung wie 
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Eingeborenenfürsorge und -Erziehung erworben, daß 


chen, hier ganz besonders gedacht und 
Der ostafrikanische Neger stellt, alles in allem genommen, 
dar, dessen Erhaltung und Hebung der Kolonie zum Segen ger 
es sei wiederholt — draußen nichts zu machen! 
man will. Das Rezept zu seiner Behandlun. 


ılich gerecht und von Herzen kommend freundlich. 


Schon begannen sich in der Kolonie die ganzen Verhältnisse in die Bahn raschen Fortschritts 
sich ankündender, 


und Vernichtung seinen Einzug hielt. 

Die Übertragung des Krieges in die Kolonien war unnütz und dumm. 

Englands Sorgen aus dieser Frage kennen wir! Sie sind weiß Gott begründet! — Frankreichs 
schlechtem Gewissen geborene Angst verleiht seinem schwarzen Senegalesen und 
Madagassen feierlich den Bruderkuß — wobei sich dieser, der die Schwäche fühlt, vermutlich etwas 
denkt, was er nicht sagt. 

Die dunkelhäutige Welt hat begriffen! Der Weiße tappt zur Absteigleiter! Durch das Verbrechen 
der Verwendung ganzer Heere von Farbigen aller Länder in den Kolonien wie in Europa gegen Weiße 
wurde ein Markstein in der Entwicklungsgeschichte der Menschheit errichtet! — 

Aus Togo, aus Kamerun und aus Ostafrika schallt in erhebender Eindringlichkeit der Ruf herüber: 
„Zurück, ihr Deutschen! Kehrt zu uns zurück!“ England hat in letzter Stunde erkannt, um was es 
geht! Es muß danach handeln! 

Besiegt und beschimpft, wie wir sind, stehen wir Deutschen heute durch Frankreichs Verdienst 


ihrer, die üblicherweise keine Anerkennung 
ihnen ebenso gedankt werden muß. — 

ein ausgezeichnetes Menschenmaterial 
eichen wird. — Ohne Arbeit ist — 
Ohne den Neger erst recht nichts! Mit ihm alles, 
8 ist einfach. Sie sei energisch, kraftvoll, dabei 


blühender Entwicklung zu lenken, als der Krieg ausbrach und mit ihm Tod 


in Afrika wahrscheinlich am größten da!! — 


Die Tierwelt. 


pricht man mit Recht von dem besonderen Zauber Afrikas auf uns Kulturmenschen, so müssen 

wir bekennen, daß davon ein gut Teil auf die merkwürdige Reizspannung zurückzuführen ist, 
welche uns in einem Lande ständig dann begleitet, wenn wir hoffen dürfen, mit reißenden Raubtieren 
oder den großen Dickhäutern zusammenzutreffen, sie in freier Wildbahn zu beobachten oder gar jagen 
Die Fauna Deutsch-Ostafrikas ist reich an solchen Tierarten, von denen Löwe, Leopard, 
Gepard, Hyäne, Krokodil, Schlangen, dann Elefant, Nashorn, Flußpferd, Büffel, Giraffe, viele Antilopen- 
arten usw. zunächst nur genannt seien. 

Weniger interessant, aber nicht weniger wichtig und weit wertvoller sind die Haustiere, welche 
dem Menschen eine Reihe kostbarer Produkte liefern. — Obenan steht das Rind; in zwei Arten, 
dem langhörnigen Mtussirind und dem kurzgehörnten, mit Fetthöcker versehenen Zebu, ae 

Man findet bei beiden Tiere von prachtvollem Schlage. Bei mehreren Stämmen dreht sich alles 
und alles um die Rinderherden, die ihr Glück und ihren Reichtum ausmachen. Das ame 
Rind gibt erheblich weniger Milch wie unsere Rassen, doch wird sich dies durch Züchtung und ratio- 


nellere Melkmethoden ändern lassen. 


Dann k ‚ehr große Bestände an Ziegen und Schafen, die sich rasch vermehren. Ihı Fleisch 
ann kommen s 


\ B hrt. — Hühner trifft man überall. Wie kostbar ihre Eier sind, wissen wir jetzt ja 
a a ühnereier nur ganz ausnahmsweise, so daß man eigentlich immer wenigstens 
De * “ as bekam man 1898 für ein Pfund Rindfleisch im Tausch indel 
oe nn n B diesen rund 40 faul waren, so war Unzufriedenheit mit dem Lieferanten 
a ne en Enten werden dem Pflanzer uc) dem Powsnden ap Inten, E Hunde 
sind zahlreich, oft armselige Rippenstücke nur, um die sich kein Mensch kümmert. Da sie vor ihren 


Herren nie etwas erhalten, kommt man nicht dahinter, wovon sie leben. — Die zur Jagd v 


deten Hunde sind besser gepflegt und schnelle, ausdauernde Tiere, passioniert und kaum zu 


wenn es ans Wild geht. — In Uhehe werden Hunde gemästet und als Leckerbissen verspeist. } 


sind vorhanden, doch in geringer Zahl. 


Fischer am Viktoriasee, 


Schweine trifft man bei Eingeborenen nur ganz selten, 


da diese allgemein Schweinefleisch als 
unrein ablehnen. 


Tauben werden vielfach gehalten. — Als 


Tragetier für Lasten und Hausrat findet man bei den 
Masai und anderen Stämmen graue einheimisch 


e Esel, die „im Dienst“ recht geschunden werden und 
sonst pomadige brave Tiere sind. Da sie nicht einfach weglaufen, mu) 


ß man sie schon für ein biß- 
chen dumm halten. 


Bienenstöcke sind reichlich vorhanden. — Alle diese Haustiere, wie der Mensch 
selbst haben nun eine ganze Reihe von Feinden an de: 
deren Beute alljährlich viele werden. 


en, 


n reißenden Tieren, Raubvögeln und Schla 
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Im Verhältnis zum Raubzeug winzige Insekten, 


denen zu entgehen unmöglich ist, Anophelesmücke, 
Glossina morsitans, Glossina palpalis, Zecken und 


andere übertragen Malaria, Tsetse, Schlafkrankheit, 
wodurch viel mehr Menschen und Tiere schwerem 


durch Raubtiere allerart. Auch des Sandflohs muß 


herde verursacht. Der Verlust aller Zehen und bösartige, faustgroße Vereiterungen der Füße kommen 


gen vor. — 
Im Kivusee und den Gewässern des Nordwestteils der Kolonie haben einige Fischotterarten ihre 


Heimat. Sie sind fabelhafte Schwimmer und lung gefangen leicht zähmbar. 


nicht selten als Folgen vernachlässigter Sandfloheinbohrun: 


Ihr Fell ist weniger 
wertvoll wie das unseres heimischen Otters, da es lange nicht so dicht und stark im Haar wird. 


Sehr verbreitet ist der Schakal, der kleinere Säuger jagt und sich mit Vorliebe dort einstellt, 


die großen Raubtiere ihren Schmaus hielten, dessen faulende Reste ihm großmütig überlassen 


rden. — Zu Rudeln vereint jagen in den Wäldern und Steppen Hyänenhunde, schnelle, schlanke 


e von schmutzig-fleckiger Farbe. Sie hetzen vereint junge Zebras sowohl wie alle Antilopen 


bis zu den größten, die, wenn gestellt, niedergerissen und gierig verschlungen werden. Von den 


Wageia im Kriegsschmuck. 


Iyänen ist die gef eckte fast überall zu spüren € gestreifte kommt seltener zur Beobachtung. — 
Hy: B er l = D; 

E & er D ur 

"rüh am Abend beginne n mit Einbruch der Dunkelheit die Hyänen ihre Streifen. Ihren langgezogenen 


en Tieren einige Töne höher, von alten tiefgro end aus der Kehle gelassenen, kurz ab- 
jung: i inig Ts ö l 1efgı 11 Kehl 1 
von jun; a 


Di V i lichen Lachen 
brechenden Suchruf „Uuuuuhüi“ lernt man zuerst kennen. on dem angeblichen schauerlichen La 
ei 7 


der Hyänen habe vi er schnuppern sie, ihrer Nase fo) end, d 
y: ich nicht viel bemerkt. Als Aasfresser s pp D ıg‘ as 


= B n en Leichen aus und 
Land ab, umkreisen Dörfer und Lagerplätze, wo sie nur Fleisch wittern, az 
L N 


was sıe volle eres Versteck gezen jaben, sow‘ icht 
mit kraftvollem Gebiß in sicher g ’ eit sie ni 
sl ß chi Versteck rt hab: it 


Nachts durchschleichen sie mit größter Frechheit nicht durch 


an Ort und Stelle darüber herfallen. a 
= h ni icherte Lagerplätze und packen oft genug einen schlafenden er = 2 e- 
i i ä deren na inten 
Ä Uns ist die Hyäne, B 
üll sie für kurze Zeit fortscheucht. en 
a e En starke Nackenmuskulatur aufweist, ekelhaft und widerlich ie © 
örperbau eine ung: 
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hlreichen Kleinkatzen, Geiern Marabu und Krokodil die ihr von der Natur anscheinend en 
mit zahlreichen Klei ; h e 
gewiesene Aufgabe als eine Art Säuberungspolizei. 


Si ift auch lebende, wenig wehrhafte Tiere wie Hunde. Ungefährlich ist sie dem Menschen 
ie grei , 


durchaus nicht. — Am Guruiberg wurde einer meiner Rec lafenden Wegführer Beh meinem Zelt 
von einer Hyäne an der Schulter gepackt und einige Schritte 2 Poageschleppt, ke er ganz erwacht 
und zum Bewußtsein gekommen einen derartigen Schrei ausstieß, daß ee Bestie ihn erschrocken los- 
ließ und verschwand. — In Lindi brach eine Hyäne in eine verfallende Hütte u packte einen acht- 
jährigen Knaben und zog mit ihm trotz seiner Hilferufe ab. Sie geate erst vertrieben werden, nach- 
dem sie ihn fürchterlich zugerichtet und halb skalpiert hatte. — Hilflose, kranke Menschen, wie sie 
in den Schlafkrankheitsgebieten so zahlreich dahinsiechten, wurden vielfach von Hyänen und Leoparden 


gefressen. — An Vorkommnissen heiterer Art fehlt es nicht. So wurde eine zwei Zentner schwere 


frische Krokodilhaut von einer Hyäne unter dem Sonnensegel meines Zeltes fortgestohlen 


anderes Mal hatte eine solche nachts meine ganze, mit Vorhängeschloß versehene Kochkiste, in der 


li ein 


sich zwei Perlhühner und ein Viertel Warzenschwein befanden, aus dem Lager geschleppt, dann zer- 
bissen und alles glatt fortgefrühstückt! 

Dem Menschen kaum gefährlich ist der geschmeidige Gepard, der sich leicht zähmen und sogar 
zur Jagd abrichten läßt. 

Auch der Leopard greift den gesunden Menschen nur selten an und meist nur, wenn er ver- 
wundet wurde, wenn er in der Falle sitzt oder gereizt keinen anderen Ausweg mehr sieht. An Wild- 
heit, katzenartiger Behendigkeit, Mordgier und fabelhafter Schnelligkeit ist der Leopard dem Löwen 
überlegen und für den Menschen, wenn er ihn angreift, ein furchtbarer Gegner. Er tötet, in einen 
Ziegen- oder Schafstall gelangt, Dutzende von Tieren durch Kehlbiß, um Blut zu saugen und ist da- 
her ebenso verhaßt wie gefürchtet. Am Tage bekommt man ihn nur ganz ausnahmsweise zu schen 
und kaum je schußgerecht. Sein wunderschön gezeichnetes Fell dient Häuptlingen als geschätztes 
Schmuckstück und Hoheitszeichen. Nach Europa ausgeführte Felle stammen fast nur von Tieren, die 
in der Falle gefangen wurden. 

Der Leopard greift auch mit Vorliebe Affen, Schweine, Hunde, Hühner, Enten. Eine sanze 
Reihe kleineren Raubzeugs, Katzenarten, Serval, ist allerorts verbreitet. Da sie alle ein nächtliches 
Leben führen, sind sie nur bei besonderer Vorsicht in frühester Morgenstunde zu beobachten. 

Weniger schwierig ist dies beim Löwen der Fall, der mit seiner prachtmuskelreichen Kraftgestalt, 
seinem unerbittlichen, todbringenden Ernst wann und wo immer er auftritt neben dem Elefanten den 
stärksten Eindruck macht und wohl verstehen läßt, daß er als König der Tiere gilt. 
Ostafrika mit Ausnahme der stark bevölkerten Bergländer häufig, besonders in menschenarmen Ste 
gebieten mit großem Wildreichtum. — An der Küste ist er nicht selten, 


auch meist nur durch die nicht zu verwechselnde S 
Stimme zu erkennen gibt. 


Er ist in ganz 


wenn er seine Änwes 


pur und seine ebensowenig falsch zu deu 1 
Am Tage hat er zu viel Schlupfwinkel im Gebüsch. In den kurzgrasigen 
Steppen des Landesinneren dagegen kann der Reisende, welcher Zeit hat, mit Sicherheit erwarten, 


d = 
ae er au zu sehen bekommt. — Dem Menschen ist der Löwe am Tage im allgemeinen 
nicht gefährlich, denn er weicht ihm aus, wo er ihn wittert. 


; Von Hunger gepeinigte, wie alte Tiere 
mit abnehmender Kraft, denen das flüchtige Wild zu schwer zu 


erreichen ist, machen sich an Menschen 
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heran und werden — wenn sie erst gemerkt haben, wie leicht ein solcher zu Sei 
. — gern 


ich. — In Igonda traf 


ich einst ein neuerbautes, 
daß die Bewohner fort mußten, weil einige Löwen 
serstelle fortgeholt hätten, — Während der Dunkel- 
ist der Löwe angriffslustiger. Nachts verwundet greift er immer an, wie er sich überhaupt wäh- 
der Finsternis naturgemäß sicherer und stärker fühlt, wie in lichtdurchtränkter Tageshelle. Zur 
tzeit ist die Gefahr für den Menschen am größten, wie denn au 


Bes Dorf vollkommen verlassen an und erfuhr, 


Laufe weniger Wochen zehn Frauen von der Was 


i ch mancher am Lagerrande 
ende Posten von einer unhörbar anschleichenden Katze dieser Art schußartig überfallen, erledigt 


1 fortgeschleppt wurde. — Durch Mark und Bein geht das Gebrüll des Löwen in der schweigen- 
den Nacht, wenn die Lagerfeuer zusammensinken, erhabene Stille auf der Erde ruht und sein tief- 
render, gleichsam warnender Kehlton Artgenossen Kunde gibt. 


Bei Tageslicht klingt das alles viel gemütlicher. Es gibt Gegenden, wo der Mensch keine Furcht 
vor dem Löwen hat und mit seinen Gewohnheiten vertraut geworden ist. So berichtete ich einst: 

„Am Ruipa in der Ulangaebene wurde ein mit starkem, hohem Baumverhau umgebenes Dorf 
passiert, dessen Bewohner versicherten, diesen Schutz nötig zu haben, da sie jede Nacht von Löwen 
belästigt würden, welche einzudringen versuchten und früher mehrere Leute getötet hätten. Im 
nächsten Lager, fünf Stunden entfernt, erkundigte ich mich nach Löwen — wir hatten jede Nacht in 
der letzten Zeit ihre gewaltige Stimme vernommen — und fragte, ob die Leute hier denn keine Angst 
vor ihnen hätten, wie am Ruipa, da alle Hütten frei und ohne Schutz daständen. Lachend erhielt 
ich die Antwort: „Löwen sind viele in der Steppe! Hörst du sie nachts nicht singen? Aber uns 
tun sie nichts. Wir können vor der Türe schlafen. Der Löwe tötet uns nicht. Am Ruipa sind die 
Löwen sehr böse!“ Aus dieser Antwort war zu schließen, daß sich hier kein „Menschenfresser“ 
aufhielt, und daß die Löwen gewisse Reviere zu haben scheinen, die sie im allgemeinen nicht ver- 
lassen.“ 

Abenteuer mit Löwen, die des Humors nicht entbehren, wie natürlich in der Mehrzahl solche 
von tiefstem Ernst und nie aus dem Gedächtnis schwindender seelischer Hochspannung des ver- 
zweifelt um sein Leben ringenden Menschen sind in Ostafrika nichts Ungewöhnliches. — Der Löwe 
reißt Schweine, alle Antilopenarten, Zebras, Rinder, Esel usw. Auch die Giraffe ist nicht vor ihm 
sicher. Sogar an den Büffel wagt er sich heran, aber doch nur ausnahmsweise. — 

Das Küstenbuschland sowohl wie der lichte Wald dort werden von Antilopenarten bewohnt, unter 
en die Zwergantilope, ein zierliches, reizendes Geschöpf, die kleinste, die Pferdeantilope die größte 
Die weiten, menschenleeren Steppen weisen Wildherden auf, von denen man sich hier ee 
Vorstellung machen kann. Und vor der großen Rinderpest im Jahre 1992, die Seal Wild 
‚om kleinsten Spalthufer bis zum Büffel vernichtete, muß der Wildreichtum in der Tat märchenhaft 


gewesen sein. — 


Zurzeit sind am häufigsten anzutreffen das „eilfertige“, wunderlich überbaute Hartebeest, die 


Buschbock, Riedbock, die schöne, elegante Schwarzfersen- 


überaus schnelle und zähe Leierantilope, 
der gemessenere Spießbock, die ruhige, schwere 


antilope, deren Sprungleistungen staunen machen, a 
e Thomsongazellen — von den Eingeborenen die Ziegen der Steppe genannt — 


Elen, Grantbock, sowi kleine und 


das Weißbartgnu und mehrere kleinere Arten. Selten stößt man auf die überaus vorsichtige 
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In der Nähe der Gewässer hält sich der Wasserbock auf, 


oße Schraubenantilope (Kudu). Vasen \ is 
= tilope mit dünn stichelhaariger Decke, stattlichem Gehörn und kraftvoller, hirschähnlicher Haltung. 
x . Pr z r R 
Besuchern der Ulangaebene fällt der vertraute Sessebock, eine größere, dem Wasserbock in seinen 
Gewohnheiten ähnliche Antilope rötlicher Färbung auf. 
Wohlgenährte, rundliche Zebras tummeln sich oft in Herden zu Hunderten in der Steppe um 


uns herum, in ihrer Freiheit, Kraft und Wildheit den Beobachter entzückend. — Gravitätisch 
die Giraffe durch die Parklandschaft, hoch oben im Baum vom Laube rupfend. Verschwie 


5 Ne 
tonlos die großen, erstaunten Lichter zu uns wendend, wenn wir nahen. Bald neugierig nähe 


meist aber in weiträumendem, wiegenden Galopp, der sich, wenn sie Gefahr wittert, zu einem Aus- 
greifen von nicht zu beschreibender Kraft entwickelt, das Weite suchend. Die sanfte Giraffe 
zusagen völlig harmlos, unschuldig und unschädlich. Daß der Mensch unsichtbare Telegraph 


ite 
durch den Wald spannen würde, konnte sie nicht wissen, stieß also mit dem Hals dagegen, was 
dann zu Leitungstörungen führte. In Giraffengegenden mußten daher höhere Masten aufgerichtet 
werden, so daß die wandelnden, großfleckigen, schauderhaft von groschengroßen Zecken geplagten, 
bis über 5 Meter hohen Tiere ungehindert unter den Drähten durchschreiten konnten. — 

Wehrhaft, behende und voll hartnäckiger Wut den Menschen annehmend ist der verwundete 
Büffel, dessen Jagd oftmals mehr Gefahren in sich birgt, wie die Suche nach dem Löwen oder dem 
Elefanten. In den letzten 20 Jahren haben sich die Bestände an Büffeln erfreulicherweise wieder so 
stark gehoben, daß dieses prachtvolle, mächtige Wild, das nach der großen Sterbe in der Kolonie 
verschwunden zu sein schien, vielerorts in guten Herden beobachtet werden kann. Der Büffel lebt 
ein gar verstecktes Dasein und zieht sich am Tage in unzugängliche, von den Bränden verschonte 
Schilfmassen der sumpfigen Niederungen zurück. Erst am Abend wird er wieder hoch und ist am 
sehr frühen Morgen bei noch fast völliger Dunkelheit in Bewegung anzutreffen. Weniger gern wandern 
die Herden am hellen Tage. Die sie ständig begleitenden Madenhacker verraten ihren Liegeort. 


Schwärme von weißen Kuhreihern begleiten sie tagsüber und geben uns ihren Weg ebenfalls untrüg- 
lich an. — 


Überaus reich an Arten und Formen ist die Vogelwelt. Buntschillernde, metallisch glänzende, 
grellrote, gelbe, grüne, stahlblaue, wie unscheinbar gefärbte Flugkünstler bescheideneren Federkleides 
beleben in großer Zahl Wald und Flur. Wilde Tauben, Kraniche, Störche, viele Sorten Wassers ögel, 
Enten, Gänse, Ibisse, Eisvögel, Kormorane, Geier, Gaukler, Bussard, Adler, Marabu, Pelikan, der 
würdige geheimrätliche Sekretär und wie sie alle heißen gibt es, wo die Natur den ihnen zusagen 


Tisch gedeckt hat. Nashornvögel, Raben, Schwalben, einsam todernste Waldeinsiedler, Tra 
immer zwitschernde Webervögel, Papageien, Schnepfen, 


Strandläufer. — Sie sind einfach nicht alle 
zu nennen! Besonderer Zuneigung unsererseits erfreuen sich Perlhuhn und Frankolin, da sie leicht zu 


schießen und abgesehen von alten, ledrigen Hähnen köstlich zarte Erbauungsbraten liefern. 
Melancholisch und wie eigens für die schwermüti 


der Wasservögel am Sumpf und Moor, 


schwanken Rohrs am glucksenden, 


ge Umgebung komponiert klingen die Stimmen 
die so unvergleichlich hineinpassen in das Raunen des 


tiefen Wasser, das Rauschen und Neigen der Halme im Wind; 
so das gurrende Locken der Tauben, das leise 


streichenden Reihers, 


Knarren des unhörbaren Flügelschlages vorüber- 
das weiche, ersterbende Kullern des braunen Kuckucks. 
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Panorama von Muanza am Viktoria-See 


benphotographie Carl Weller, Berlin SW 68 


= 


Die Deuts 


Tafel 27. 


Regungslos vor sich hinstarrend lauert der Schattenvo, 


um ohne Hast mit sicherer, lautl 


ihm zu nahe kommt. — 


Jnd wenn die Nacht sich herabsenkt, ertönen wieder andere dis 
de, suchende, zornige Laute in immer neuen Akkorden! Flede 
ügen vorbei. Eulen lösen sich aus ihrem Baumloch oder einem F 


um — uns mit großen Nachtaugen musternd — geisterhaft vorbeiz: 


krete Weisen, seltsame Stimmen, 
rmäuse huschen in wunderlichen 
elsspalt, entfalten ihre Schwingen, 
ustreichen. 


Ganz nahe beim Zelt beginnt der Ziegenmelker sein monotones Lied. Andere fallen ein. Stunden- 


e durch die finstere Nacht. 
im Rhythmus. Wie 
ien verpackt ruhen 
ıris und Träger in 
ihre Decken gehüllt. 
Ruhen auf schnell be- 
reiteter Grasstreu. Tot 
und stumm liegt das 
Lager da, gesichert durch 
einen eilig geschlagenen 
Dornverhau. Durch die 
Steppe schleicht aufleisen 
Sohlen das Raubzeug, 
beutegierig und lüstern 
nach dem roten Lebens- 
saft anderer Geschöpfe 
Gottes. Kampf und Mord 


im Sonnenlicht, Kampf 


ng und sanft dahinrollend, leise anschwellend und wieder verklin. 


Araber. 


n fehlend nach allerlei beflügelten Insekten. 


gend, gleitet die ewig gleiche 
Von allen Bäumen scheint jetzt das gleiche Lied zu kommmen. 


und Mord in der Finster- 
nis! Das ewig gleiche 
Werden und Vergehen! 
Hier draußen sehen wir 
es nur mehr, stehen dem 
nie endenden gegenseiti- 
gen Vertilgungstrieb der 
Lebewesen unvermittelter 
gegenüber. 

Das ist die afrika- 
nische Nacht. 

Vom hohen Baum 
herab spinnt der Ziegen- 
melker sein Lied! — — 

Nicht zu zählen sind 
die Arten der Kleintier- 
welt, wie Käfer, Schmet- 


inge, Raupen, Libellen, Fliegen, Spinnen, Blattläuse, Heuschrecken, harmlose Tausendfüße, schmerz- 
ft stechende Hundertfüße und Skorpione, Ameisen. Merkwürdig gefärbte Eidechsen huschen über 
nde, spaltenreiche Felswände. Das Chamäleon schießt mit seinen langen klebrigen Zungenkolben 


Kleine Nager wie Mäuse, Ratten, maulwurfartige Grabtiere sind leider nur zu viele da. Über- 
aus scheue Stachelschweine rascheln nachts durch den Busch, in dem auch ganz komisch gebildete 


nicht, aber es ist eine kleine, kümmerliche Art, 


ferkel mit langgezogenem spitzen Kopf und beso 
tiere zu gleicher Zeit ihr ängstlich verborge: 


werden von Eingeborenen langohrige Springhasen angebracht. 
schwer zu erlegen und so fade schmeckend, daß 


man ihn, wo er ausreißt, ruhig laufen lassen soll. 


Zwei nach Aussehen und Lebensgewohnheiten recht verschiedene Arten Wildschw 
das den Feldern größten Schaden zufügende 
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nders ausgebildeten Grabkrallen, sowie Schuppen- 
nes, nicht zu belauschendes Wesen treiben. — Bisweilen 
Sogar der gewöhnliche Hase fehlt 


ein sind häufig: 


Flußschwein und das im trockenen Steppenwalde 


heimische, mit starken Hauern bewehrte, wurzelgrabende Warzenschwein, das in jugendlichen 
eimische, m! 


Festbraten auserlesener Feinheit liefert. | 

Daß Ostafrika bei einem solchen Reichtum an verspeisbaren Tieren keinen Mangel kleinen 
nd großen Schlangen kennt, kann man sich denken. Ungiftige Arten sind vorherrschend. Die 
u , 


größte dieser ist die Riesenschlange, die bis 6 Meter lang und oberschenkeldick wird. S 


’evorzugt 
sumpfiges Gelände. Unter den Giftschlangen ist die in felsigen Gegenden zahlreiche Puffotter Ar 
am meisten gefürchtet. Ihr Biß führt, wenn keine Hilfe möglich ist, schnellstens zum Tode. _ Vor 
den Schlangen kann man im allgemeinen sagen, daß sie den Menschen fliehen, wenn sie ihn recht 
zeitig bemerken. Tritt man auf eine, wenn sie gerade schläft, so beißt sie zur Abwehr und Ver- 


teidigung zu. Der mit Stiefel und Ledergamaschen bekleidete Europäer ist kaum sehr hrdet, 


wenn er sich nicht ganz unvorsichtig benimmt. Uns sind Schlangen verhaßt. Sie sind fast immer 


schwer erkennbar, gleiten mit unheimlicher Schnelligkeit davon und verstehen es, höchst wirk. 


gsvoll 
unterstützt durch die ihrer Umgebung angepaßte Färbung, ausgezeichnet, sich dem verfolgenden Auge 
zu entziehen. — 

Flüsse, Teiche und Seen sind reich an Fischen, Schnecken, Schildkröten und Wassertieren mannig- 
facher Art. An der Küste liefert der Indische Ozean eine lange Reihe einfacher Speisefische sowohl 
wie delikater Edelsorten in jeder beliebigen Menge auf den Markt. Bei den Eingeborenen ist ge- 
trockneter Haifisch sehr begehrt. — 

Wo viele Fische sind, fehlt das Krokodil nicht, das an der Küste nur ausnahmsweise die Fluß- 
mündungen verläßt. Im Inneren beherbergen die großen Seen außer dem Kivu und ihre Zuflüsse sowie 
alle tieferen Gewässer viele Echsen dieser Art. Alljährlich fallen eine ganze Anzahl Menschen dem 


Angriffe des kaltblütigen Reptils zum Opfer, das seinen Gepflogenheiten nach an Wasserschöpfstellen 


liegt und im passenden Augenblick blitzartig zupackt, seinen Fang gleichzeitig unter Wasser reißend. 
Das unvermittelte, plötzliche Auftauchen, das rasend 


schnelle Zugreifen des zähnestarrenden 
Rachens aus scheinbar sicherem, ungefährlichem Wasser, 


das unheimliche, stundenlange, hinterlistige 
Lauern macht Mensch und Tier ihm so machtlos gegenüber. 


schnappt nach der Gans, wie nach Schwein, 


löschendes Lebewesen ist vor ihm sicher. 


Das ausgewachsene, erfahrene Krokodil 
Antilope, Rind und Büffel. Kein am Flusse seinen Durst 


Von großen Eidechsen ist der Waran vielerorts anzutreffen. 


Mit Recht wenig geschätzt wegen ihrer Vorliebe für Feldfrüchte werden von den Eingeborenen 
die langgeschwänzten Meerkatzenarten, welche zu Genossenschaften vereint allenthalben in den Bäumen 
ihre Sprünge und Kletterkunststücke zeigen, sowie die ebenfalls in großen Rudeln erscheinenden 


Paviane (Hundsaffen), die in den Getreidefeldern nach Art verwahrloster Rüpel übel, boshaft, ärgernis- 
erregend zu hausen und zu zerstören pflegen — 


Eine rotbraune Urwaldmeerkatzenart vom 
sehr zahm und wirkt dann in ihrem ganzen 
possierlich. — Auch der schwarz-weiße Seiden 
gestellt wird, ist harmlos. 


sellig in hohen, 


Kivugebiet und vom Kilimandjaro wird jung gefangen 
Gebaren und mit 
affe (Colobus), dem seines Felles wegen stark nach- 
Letzterer lebt überhaupt nur fernab von menschlischen Wohnstätten ge- 
dichtlaubigen Bäumen und richtet niemals den geringsten Schaden in Pflanzungen 
von Menschenhand an. — Mehr gemessen und ruhiger wie die mobile Meerkatze bewegen sich die 


ihren dicken Haarhosen überaus 
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Austande 


1e, oft in ganzen Herden daherkommend, durch den W. 


ald, um beim Anblick 
ungen bald ihre Flucht über dem Erdboden durch 


2 


ler Genossen den unter ihnen herrschenden Kommu, 


nismus so aufgefaßt hat, daß ihm ein ebenso 
r barbarisch gezaust, geschunden und belehrt 
en die jungen Affen die gewagtesten Sprünge 
der gravitätisch mit gestrecktem Schwanz im 


gut einen Löwen vortäuschen und wird auch 


ssen zusteht wie dem Familienvater und er nun dafü 
ın der Bauchseite der Mutter angeklammert, mach: 
ıchten mit. Ein alter ausgewachsener Pavian, 
erschreitet, kann aus einiger Entfernung ganz 
en als solcher angesprochen. 

In der Gefangenschaft werden Affen schnell zahm. Sie frei herumlaufen zu lassen 


‚ ist wegen 
ihrer unglaublichen Streiche nicht möglich. Besonders der Pavian, in dessen klarem 


‚ fabelhaft 
reagierenden Auge sich schnellstens alle möglichen Stimmungen widerspiegeln, wirkt in hohem Maße 


erheiternd durch den tiefen Ernst, mit dem er alles auf- und anfaßt. Möglicherweise finden wir 
Menschen die Affen überhaupt deshalb so komisch, weil sie nicht lachen können. — Alle Affen sind 
von vorbildlicher Wasserscheu und haben vor Schlangen und Krokodilen eine heillose Angst. Am 
Tanganyka kommt der Schimpanse vor; im Kivugebiet eine Gorillaart. Die ostafrikanischen Nacht- 
affen haben einen wunderfeinen Pelz, aus dem große, verträumte Augen ängstlich hervorlugen. 

Ein begehrtes Pelzwerk liefert der Baumschliefer, der in den kalten Urwäldern des Kiliman- 
diaro und ähnlicher Gebiete heimisch ist und wenn er nicht mehr geschont wird, bald ausgerottet 
werden dürfte. 

Deutsch-Ostafrika war vor Jahren, die noch nicht weit zurückliegen, die Heimat großer Mengen 
Dickhäuter: „Flußpferd, Nashorn und Elefant.“ Auf letzteren trifft diese Bezeichnung and u 
recht zu, denn seine Haut ist keineswegs besonders stark und kaum mehr Schutz bietend, wie die 
x u der Jagdfreiheit, der Freizügigkeit der Eingeborenen infolge durch nn. 
;enen Aufhörens der Stammesfehden, wie der alten Stammesjagdgerechtsame, haben air en e 
Riesen unter den heute lebenden Tieren der Welt stark gelichtet. See und ge 
führter Jagdschutz ist unerläßlich, um ihr Aussterben in absehbarer ne ER a5 
Das Flußpferd kommt in menschenleeren Gegenden in Herden von 5! i is zu n.. 
n vor. Es ruht am Tage schlafend auf Sandbänken, steigt abends an Land, wo es 
unternimmt und sucht morgens das kühlende Naß wieder auf. . 

Als Pflanzenfresser ist es an sich harmlos und ängstlich geartet. Seine in en 
ungefährlich. Wird es vom Boot aus verfolgt, so kann es anders a Ei En En 
Bellen, deren reiche Erfahrung sie ihrer Kraft bewußt gemacht hat, und we 


ahrende Einbäume wütend angrei ertrümmern suchen. Man kann sie, wenn sie unter 
: Ä gri ifen und zu zertrü 

it einem kleinen lumpen Unterseeboot vergleichen — Wie 
m n 2 


finden erbitterte Kämpfe untereinander statt, in denen 
in 


nde aus ganz 


Wasser angefahren kommen, ganz gut 
die schweren Narben erlegter Flußpferde zeigen, a 
Hader und Streit der Bullen um ein Weibchen ausgetragen 
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Die Zähne des Flußpferdes sind gesucht, da sie ein hochwertiges Material für Stocl 
ıe Zahne 


Schmuckgegenstände darstellen. Die getrocknet noch bis zweifingerbreit dicke Haut wird 
chmuckgeg b 


die des Nashorns zu Stöcken, Peitschen, Luxustischplatten, schwerstem Riemenzeug und viel 
ie des Nashor » 2 


Zwecken verarbeitet und verwendet. — 


In den Steppengebieten und Gebirgen des nördlichen Teiles der Kelsnik, in Karagwe, aber auch 
ganz im Süden bei Kionga, vereinzelt auch unweit der Zentralbahn ist das en he in ch, ein 
massiges, scheinbar schwerfälliges Geschöpf, welches in wu geraten oder Sean im Angriff wie 
ein Automobil angefegt kommen kann. — In Ostafrika trägt das kom im Gegensat: zum ein- 
hörnigen indischen zwei Hörner dicht hintereinander vorn auf 2 ende Seine a ist glatter 
und umhängt nicht so faltenreich den schweren Körper, wie dies bei seinem Vetter jen des 
Indischen Ozeans der Fall ist. — Auch das Nashorn ruht am Tage, nachdem es sich ein attiges 
Lager gesucht hat. Vom Spätnachmittage bis zum Morgen wandert es umher, gern bestimmte echsel 


nehmend, um zur Tränke zu gehen und seinen Nahrungsbedürfnistrieb zu befriedigen. In offener 
Steppe ist es leicht zu beobachten und durch einen sicheren Schützen zu erlegen. Im dichten Busch 
dagegen kann die Jagd bei unerwarteten Begegnungen schwierig und aufregend werden, da ältere, 
über unerwünschte Besuche in ihrem Revier erboste Bullen mit ihrer ganzen ungeheuren Kraft anzu- 
nehmen pflegen. Durch rechtzeitiges, behendes Beiseitespringen kann man der Gefahr, „gehörnt“ zu 
werden, meist entgehen, denn die einmal nach einer bestimmten Richtung angesetzte, im Vorschießen 
begriffene Masse des Tieres kann nicht schnell genug wenden, um zu folgen. 

Viel gewandter hierin und dementsprechend gefährlicher ist der gereizte Büffel. — 

Ein jung gefangenes Nashorn ist erheblich leichter mit der Flasche aufzuziehen, wie ein Elefanten- 
kalb. Neuerdings wird vom Nashornfang mittels Lasso berichtet. Da das Nashorn sich menschlichen 
Ansiedlungen fernhält und niemals Kulturen beschädigt, sollte es, weit mehr als bisher geschehen, 
geschont werden. 

Es kann auch für den eifrigen Jäger — falls er nicht vollkommen Herr seiner Zeit ist - einige 
Weile dauern, bis er in Ostafrika ein Flußpferd erblickt; es dauert länger, bis er einmal auf ein Nas- 
horn stößt und seine Geduld wird fast immer auf eine schwere Probe gestellt, bis er zum 
Male im Busch die frische Spur des Elefanten vor sich sieht, jenes Riesen, der trotz seiner 
fast lautlos, wie auf Gummisohlen, vielleicht vor Minuten nur das Laub der Bäume streifte. 

Nichts schützt den Elefanten so sehr vor den unermüdlichen Nachstellungen des Menschen nach 
seinen kostbaren Zähnen, wie der keine Grenzen kennende Raum, die nicht endende Waldesv 
die ihn umgibt. 

Es sind noch nicht viele 
gedacht und dem unsinnigen Ab 


ite, 


Jahre vergangen, seit in letzter Stunde ein gutes Jagdgesetz seiner 


schuß durch Menschen trauriger Denkart einen Riegel vorgeschoben hat. 
Während in früheren Zeiten der Elefant in Ost. 


30, 40 Jahren in ansehnlicher Zahl vorkam, 
und angesichts seiner geringen Vermehrung 
Russissi, in Uhehe, Upogöro und dem Wa 
größere Herden, die 


afrika ganz gewöhnlich war, während er noch vor 
gingen die Bestände infolge Verbreitung der Feuerwaffe 
schnell zurück. — Am Kilimandjaro, in Umbulu, am 
ldgebiet zwischen Nyassa und der Küste hielten sich 
zur Regenzeit von den Bergen in die Ebene stiegen. Zur Zeit der Fruchtreife 


stellen sich Elefanten pünktlich am Rufiyi an den alten, hochragenden Mangobäumen ein, welche 
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die heutigen Bestände an Elefanten groß genug sind 


um stark eingeschränkten Abschuß 
läßt sich nicht leicht sagen. Die heutigen 
für die Tierwelt hoffentlich eine Schonzeit, 


mehren können. 
stlich der Kivuvulkangruppe beherbergen die unzugän 


achwuchs zu ergänzen oder gar zu übertreffen, 
n Nachkriegszeitverhältnisse in Ostafrika bedeuten 


wird auch der Elefant sich wieder ungestörter ver 


glichen Wälder des Kongostaates fraglos 
loch selbst 1911 auf nicht großer Wald- 
Die Araber, die vor 60, 70 Jahren zum 


an Zahn stehend — aus Elfenbein vor. — 
hatten die Zähne für ihre damaligen Besitzer nicht. Sie wurden be. 


le Tausende von Elefanten, beobachtete ich dort d 
n mehreren Tagen Herden von 400 bis 500 Stück! 

Kongo vordrangen, fanden ganze Dorfumzäunungen — Zahn 
stenfalls zu Hausgerät, wie 
rn, Stößeln und zu Schmuck verarbeitet. — Der afrikanische Elefan 


i t ist größer als der indische, 
hat erheblich stärkere Stoßzähne, die einzeln bis 120 Pfund und mehr a, 


ın Gewicht erreichen können 
und ist mit gewaltigen, einem Riesenblattfächer ähnelnden äußeren Ohrgebilden versehen. — Wo 
eine Elefantenherde brechend durchkam, sieht es aus, als ob Granaten dagewesen wären. Ganze 
Bananenpflanzungen werden verwüstet, die beindicken Stengel wie Grashalme zerknickt und nieder- 
getreten. Gewisse Akazienbäume, deren Laub der Elefant bevorzugt, werden wie Zahnstocher um- 
gebrochen. Schenkeldicke Bäume liegen in Reihen entwurzelt da, als ob ein gewaltiger Sturm durch 
den Wald gefegt sei. 

Auch der Elefant flieht den als Feind betrachteten Menschen in der Regel, da er ihn doch wohl 
als den Stärkeren erkannte, nachdem er soviel Übles von ihm erfahren. — Ihn zu erbeuten ist 
schwer und verlangt fast immer übermenschliche Anstrengung vom Jäger. — Wohl kann eine Jagd 
leicht, glücklich und ganz harmlos ablaufen. — In vielen Fällen aber gerät der Schütze in Gefahr, 
sein Leben zu verlieren. — Alte von der Herde getrennt lebende Einzelgänger sind nicht selten 


ungewöhnlich bösartig und aus reiner Tücke angriffslustig. — Unter der Tierwelt Deutsch-Ostafrikas 


Kaufladen eines Inders in Morogoro. 
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dene Kraft und Gewalt der Erscheinung anbelangt, obenan Kein 


er Bulle 


steht der Elefant, was lebend gewo 


Eindruck kommt an Stärke demjenigen gleich, den wir erleben, wenn ein ausgewachsener 
indruck kom 


anzen Wucht und Größe plötzlich wie aus dem Boden gew. 
i blick Gelegenheit geboten wird, sich auch 


achsen vor uns steht 
in seiner 
Es ist ganz gut, daß dem Menschen in solchem Augen 


einmal ziemlich dürftig vorzukommen ... 


Die wirtschaftlichen Zustände Deutsch-Ostafrikas. 


Von Dr. Hermann Paasche. 


Is an der Küste des Indischen Ozeans im November 1884 die ersten Schritte zur Erricht der 


deutschen Herrschaft getan wurden, lebten in unserem Schutzgebiet Ostafrika nur wenige Weiße 
und nur eine kleine Anzahl von Deutschen. Ein Jahrzehnt später zählte man bereits etwa 650 Europäer, 
darunter 500 Deutsche. Ihre Zahl wuchs bis zum Jahre 1904 auf über 1400, und bei Kriegsausbruch 
wurden rund 5400 weiße Bewohner in Deutsch-Ostafrika ermittelt. 

Diese Zahl ist außerordentlich gering im Vergleich zu der auf sechs bis zehn Millionen geschätzten 
farbigen Bevölkerung. Aber die stetige Zunahme der weißen Bewohnerschaft ist, scheint es, der 
allerbeste Beweis dafür, daß unsere Kolonisationsarbeit Tausenden von Landsleuten eine Existenz 
geschaffen hat und im Laufe der Jahre noch weiteren Tausenden den Lebensunterhalt geben konnte. 

Als 1895 die erste Zählung der weißen Bevölkerung vorgenommen wurde, waren unter 600 
erwachsenen Männern 400 Beamte, Schutztruppen-Angehörige und Missionare, und nur 190 waren 
Kaufleute, Pflanzer, Handwerker, Ärzte usw. Bis zum Kriege hatte sich das Bild der beruflichen 
Gliederung der weißen Bevölkerung ganz beträchtlich verschoben. An Beamten, Schutztruppen- 
Angehörigen und Missionaren sind unter den erwachsenen über 3000 erwerbstätigen Männern rund 
1000, im Wirtschaftsleben aber standen mehr als 2100. Mit anderen Worten: während damals weniger 
als ein Drittel der gesamten weißen Bevölkerung nicht beamtet war, ist der Anteil der schaffenden 
Erwerbstände inzwischen auf zwei Drittel gewachsen. 

Den besten Maßstab für die wirtschaftlichen und kulturellen Fortschritte, welche die de 
Kolonisation ins Land gebracht hat, stellen die entstandenen Städte dar. Zwar ist die Un 
eine tropische mit der üppigen Farbenpracht, und die Zahl der deutschen Bewohner verschwand 
Neger, Inder und Araber, aber die unter deutscher Herrschaft in Deutsch-Ostafrika entsta 
Städte tragen den Stempel deutschen Wesens und deutsch ist ihr Aussehen und Charakter, während 
Bagamoyo, einst der bedeutendste Küstenplatz, den Eindruck einer orientalischen Stadt und mit seinem 
verödeten Strand allenthalben die Anzeichen des Verfalls bietet. 

Da ist zuerst Tanga, der Haupthafen der Kolonie. Überall fand der Reisende peinlichste Sauber- 
keit und Ordnung. Schöne, wohlgepflegte, gerade Straßen, mit prächtigen, schattenspendenden Alleen 
bepflanzt, große Handelshäuser und Hotels, Europäer-Wohnhäuser, in herrlichen Gärten verborgen, 


eine eroße Markthalle, ein auf der Höhe moderner Wissenschaft stehendes Krankenhaus, Denkmäler 
und mit Anlagen verschönerte Plätze, das ist Tanga, 


erhebung und Unterdrückung des Sklavenhandels unter 


he 


wie es nach der Niederwerfung der Araber- 


deutscher Herrschaft in wenigen Jahren aus 


dem Nichts entstanden ist. Das aufblühende Handelsem 
reichen Norden des Schutzgebietes, 


porium ist der Schlüssel zu dem zukunfts- 
er Kopf der 1912 bi i ili j i 
nn. pP! der 1912 bis Moschi am Kilimandjaro fertiggestellten 


Ein anderes Bild gewährt Daressalam, der Hauptort des Schutzgebietes und der Sitz desiG 
Ss OU- 


verneurs. Es war eine vornehme Residenzstadt für eine schöne Kolonie; auch hier ist aus kolon; 
E onisa- 


ischer Kraft in kürzester Zeit mit sehr geringen Mitteln Großes geschaffen worden 
{irchen, stattliche und gefällige Bauten, 


Zwei mächtige 
ragen weithin über das Stadtbild hervor. 
war ebenso zweckdienlich wie dem Schönheitsbedürfnis entsprechend angelegt 


vollkommenen Genuß, in der flinken Rikscha die Stadt zu durcheilen, vom Go, 
zum Elektrizitätswerk und vom Zollgebäude bis zum Schlachthaus. 


an dieser Stelle noch 1880 nur ein unansehnliches Negerdorf stand. 


Das Straßennetz 
und es gewährte einen 


uvernementsviertel bis 


Man konnte kaum glauben, daß 


Auf dem Wege derselben Entwicklung befanden sich dank deutscher Rührigkeit und Gründlichkeit 


auch andere Plätze des Schutzgebietes, wie Pangani, Kilwa, Lindi, Morogoro, Muanza usw. 


Von einem wirtschaftlichen Leben konnte natürlich für Deutsch-Ostafrika in der Zeit vor der 
Besitzergreifung in keiner Weise die Rede sein. Wohl hatten die Araber in der Nähe einiger Küsten- 
plätze Schamben angelegt, kleine Pflanzungen, in denen die üblichen Tropenprodukte angebaut wurden, 
indessen nur für den eigenen Bedarf. Die Ausfuhr setzte sich in der Hauptsache zusammen aus 
Erzeugnissen der Jagd. Die Hälfte der Exportwerte Deutsch-Ostafrikas hat bis zum Jahre 1894 das 
Elfenbein gebildet. Skrupellos wurden wegen ihrer wertvollen Zähne die gewaltigen Dickhäuter 
niedergeschossen. Jagdschutzgesetze und Schonzeiten gab es natürlich nicht, und den Büchsen der 
berufsmäßigen Elefantenjäger und Wildschützen fielen auch die kleinsten Tiere zum Opfer. 

Der Jahreswert der Ausfuhr belief sich bis zum Ende der neunziger Jahre im Durchschnitt auf 
höchstens fünf Millionen Goldmark. Seit dem Jahre 1905 ist der Wert der deutsch-ostafrikanischen 
Ausfuhr dauernd gestiegen und hatte bei Kriegsausbruch 35 Millionen überschritten. Die Haupt- 
posten in den Exporttabellen nahmen Erzeugnisse ein, die nicht in räuberischer Weise durch Mord 
und Vernichtung gewonnen werden, sondern Produkte sorgsam angelegter Pflanzungen und geregelter 
landwirtschaftlicher Betriebe: Sisalhanf, Kautschuk, Kopra, Kaffee, Erdnüsse, Häute, Felle usw. 

Einen starken Aufschwung nahm das wirtschaftliche Leben der Kolonie auch dadurch, daß die 
deutsche Herrschaft Sicherheit und Frieden ins Land brachte. Zwar hatte schon 1873 auf Betreiben 
Englands der Sultan von Sansibar ein Verbot der Sklavenausfuhr erlassen, doch wird allgemein ge- 
schätzt, daß schon im nächsten Jahre wieder hunderttausend Negersklaven über die ostafrikanische 
Küste ausgeführt wurden. Der Sklavenhandel hörte mit der deutschen Herrschaft auf, und nicht ferner 
mehr zogen die Karawanen der in Mittelafrika und im Kongo geraubten Neger ostwärts nach Pangani, 
Bagamoyo und Kilwa der Küste zu, um nach Sansibar, Madagaskar, nach Arabien und den asiatischen 
Ländern weiter verhandelt zu werden. Der Schwarze in Tabora und an den Seen brauchte nicht 
länger zu fürchten, eines Tages ergriffen und hinweggeführt zu werden. 

Ohne die Mitwirkung des Negers läßt sich eine Kolonie schwerlich erschließen. Das soll nicht 


heißen, daß nur Eingeborenen-Kulturen angelegt werden sollen ; Eingeborenen-Betriebe kleineren Um- 


fanges können höchstens als Ergänzung zu den nach europäischen Methoden geleiteten Pflanzungen 


hinzutreten, in denen den Farbigen die Rolle des Handarbeiters zufällt. Von Haus aus ist noch heute 
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Mikindani. 


bei den meisten Stämmen der Stand der Wirtschaft des Negers die geschlossene Einzelwirtschaft : alles, 
was die Familie an Nahrung und Notdurft gebraucht, gewinnen ihre Teilnehmer selber oder verfertigen 
sie selber. Nur die eisernen Werkzeuge bilden eine Ausnahme, woraus sich erklärt, daß fast aller- 
orts die Schmiede ein besonders geachteter Stand sind. Für den Neger gibt es auch gar keinen 
Antrieb, mehr zu erzeugen, als der augenblickliche Bedarf heischt; daher ist er hilflos Hungersnöten 
und unvorhergesehenen Verhältnissen preisgegeben, wenn einmal das himmlische Naß ausbleibt, oder 
sonstige Vorfälle seine Ernte schädigen. Freilich haben sich auch überall schon Luxusbedürfnisse 
iff 
verloren gegangen, mittels zweier Hölzer Feuer zu bereiten, weil im größten Teile der Kolonie euro- 
päische Streichhölzer verbreitet sind. In der gesamten Bedürfnislosigkeit des Negers, darin, daß er 
nur für den eigenen Bedarf produziert, haben wir den Grund zu suchen, daß es so schwer war, ihn 
in unsere Kolonialproduktion einzugliedern. 

Wenn wir im folgenden systematisch die Produktion Deutsch-Ostafrikas nach dem Stande bei 
Kriegsausbruch durchgehen, so wollen wir nicht in Eingeborenenerzeugung und Produktion euro- 
päischer Unternehmungen scheiden, sondern als Gesichtspunkt den mechanischen wählen, daß zuerst 
die tierischen, sodann die pflanzlichen, zuletzt die mineralischen Erzeugnisse der Kolonie gewürdigt 


werden. In der Hauptsache handelt es sich dabei um die Feststellung der Ausfuhr, 
angaben für die Produktion, 


eingestellt. Beispielsweise ist fast allenthalben der jüngeren Generation der Neger der Kun 


weil Zahlen- 
die im Lande selber konsumiert wird, fehlen, und auch Schätzun 
über die Mengen des inneren Verbrauchs nahezu als ausgeschlossen zu gelten haben. Lebende Tiere 
Deutsch-Ostafrikas hatten für die Ausfuhr nur ein Kuriositäts- 


oder wissenschaftliches Interesse. Unsere 
zoologischen Gärten beherbergen Löwen, Zebras und Rhinozerosse aus der Kolonie, und der Name 


Hagenbeck hatte auch hier einen guten Klang. Außerdem haben es unsere Kolonialpioniere draußen 
immer für ein nobile officium gehalten, deutschen Ti 
Tierwelt, deren sie habhaft wurden, zu stiften. Di 
freilich weniger Nutzen als 


von Rindern und Kleinvieh 


ergärten Vertreter der eigenartigen ostafrikanischen 


© Kolonie hatte durch die Ausfuhr lebenden Wildes 


durch den Export der Haustiere; besonders zu erwähnen ist die Ausfuhr 


über einige Küstenplätze. Von größerer Wichtigkeit war, da auch der 
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Felslandschaft bei Bukoba am Viktoria-See 


Die Deutschen Kolonien (Deutsch-Ostafrika) 


ee} 


Export eines Butterfettes, Samli genannt, der hauptsächlich über Muanz. 


} a vorgenommen wurde, größ 
Summen nicht einbrachte, die Erzeugung an tierischen Rohstoffen. Elfe or 


nbein wurde schon oben erwähnt 
wie gering zuletzt die aus der Kolonie ausgeführte Menge 
von Elefantenzähnen war. Diese war im Dur 


chschnitt der letzten Jahre mit etwa einer halben Million 
Goldmark zu bewerten. Wichtiger, weil steigerungsfähiger, 


und es wurde gleichzeitig darauf hingewiesen, 


war die Ausfuhr von Insektenwachs, be- 


Dieses Insektenwachs ist das Erzeugnis wilder Bienen- 
r, die ihre Nester in den Höhlungen absterbender Bäume anlegen. 


von jeher schon geplündert, 


htlich der Export von Häuten und Fellen. 


Der Neger hat diese Nester 
aber in der Regel wohl mehr des Honigs wegen. Auf die Jagd nach 
dem Wachs wurden sie geschickt, als dieses Erzeugnis auf dem Weltmarkt einen höheren Preis be- 
kam. Die Folge der wachsenden Nachfrage war naturgemäß ein rücksichtsloser Raubbau; die Bienen- 
völker wurden ausgeräuchert oder auf sonstige Weise vernichtet. 


Verschiedene Versuche, den Neger 


Die Ware war in unserer Kolonie 
ein gangbarer Artikel, so daß an einzelnen Stellen die Regierung die Entrichtung der Steuern in 


Wachs zugelassen hatte. Hauptabnehmer für deutsch-ostafrikanisches Wachs war der Hamburger 
Markt. Früher wurde ein nicht unbeträchtlicher Teil von Marseille aufgenommen. Infolge der kirchen- 
feindlichen Richtung in unserer Nachbarrepublik, die den Verbrauch von Altarkerzen eingeschränkt 
hat, ließ die französische Wachsnachfrage nach. Das deutsch-ostafrikanische Wachs erfreute sich im 
übrigen eines guten Rufes, doch wurde darüber geklagt, daß die Neger durch Vermischungen und 
ähnliche Betrügereien den Wert des Erzeugnisses herabsetzten. 


an eine geordnete Imkerei zu gewöhnen, sind erfolglos geblieben. 


Häute und Felle, in der Hauptsache von Ziegen, wurden in Mengen über Muansa, Bukoba und 
Schirati zur Ugandabahn hinausgeführt; sie entstammten den Herden der Wanjamwesi und Wasukuma. 
Neben Hamburg ist New-York ein wichtiger Abnehmer, und manche amerikanische Lady trägt einen 
Handschuh, der vorher als Fell auf dem Leibe einer Ziege im Viktoriaseegebiet saß. Man ist nicht 
immer sicher, daß, durch gute Preise verführt, der Schwarze nicht seine Viehbestände, oft seinen ein- 


zigen Besitz, dezimiert. Die Regierung hätte indes nötigenfalls mit einem Ausfuhrverbote leicht regu- 


Die Boma von Kilossa. 
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Wenn in den letzten Jahren vor dem Kriege Daressalam eine überrasc} 


lierend eingreifen können. ER ; rend 
große Ausfuhr an Häuten und Fellen gezeigt hat, so erklärt sich das 4 damit, daß die Arbeiter. 
mengen beim Bau der Zentralbahn einen stärkeren Fleischkonsum Satwickelten, und dann die Felle 
der geschlachteten Tiere exportiert wurden. Einen Vorteil hatte diese ganze aan der I irbige 
kleidete sich, wenn er die Haut des genossenen Tieres zu Geld machen konnte, in Baumw llstoffe 
und stärkte also den Import, was ganz in der Richtung unserer kolonisatorischen Absichten | 2. 

Von unbedeutendem Werte waren andere tierische Ausfuhrerzeugnisse, wie Schildpat Kauri- 
Muscheln, Rinder- und Antilopenhörner, sowie Nashörner. 

Die weitaus wichtigste war die pflanzliche Produktion Deutsch-Ostafrikas, und an der Spitze 
marschierten die Sisalagaven und der Export von Sisalhanf. Dr. Richard Hindorf hat 1892 d Kultur 
aus Florida nach Deutsch-Ostafrika verpflanzt. Von der durch ihn bestellten Sendung von Steck. 
lingen kamen nur zweiundsechzig lebensfähig an, vor dem Kriege jedoch zählte die Koloni« bereits 
Agavenpflanzungen, die einen Flächenraum von rund 25000 Hektar bedeckten. Von diese waren 
etwa 14500 Hektar erntereif, so daß der Export Deutsch-Ostafrikas fast den gesamten deutschen 
Bedarf an Hanf zu decken vermochte. 

Dabei ist die erste namhafte Menge von Agavenhanf erst 1901 ausgeführt worden. Allein die 
lange, seidenartig glänzende, weiche und doch haltbare Faser ist ein notwendiges Rohmaterial für 


eine Reihe von Industrien, insbesondere zur Herstellung von Schiffstauen. Freilich kommt der Sisal 
dem Manilahanf nicht gleich, weil dieser so leicht ist, daß er auf dem Wasser schwimmt, während 


aus Sisalhanf hergestellte Taue im Wasser untersinken. Die Sisalagave ist eine ausgesprochene 


Steppenpflanze, die gegen widrige Witterung sehr widerstandsfähig ist, und deren lange, dicke, flei- 


schige Blätter von tierischen Schädlingen selten heimgesucht werden. Selbst mit schlechtem Boden 


nimmt die Agave, die sehr viel Sonne braucht und im Schatten nicht fortkommt, fürlieb; nur darf 
im Untergrund keine stauende Nässe sein. Ohne Nachteil übersteht die Pflanze lange Dürreperioden, 


und junge Stecklinge können wochenlang in der Sonne liegen, ohne Schaden zu leiden. Steckt man 


sie in feuchtes Erdreich, so wachsen sie sofort an. Die Kultur der Agave ist verhältnismäßig ein- 


fach, so daß sie sich für tropische Pflanzungen besonders eignet. Nach spätestens drei Jahren gibt 
es schnittreife Blätter, während man bekanntlich bei den meisten anderen tropischen Produkten eine 
mehr oder minder längere Wartezeit nötig hat. Bei der Ernte werden zunächst die untersten Blätter 


abgeschnitten; ist der Boden gut, so können sie eine Länge bis zu zwei Metern erreichen. Drei bis 


vier Jahre kann man durchschnittlich vierzig bis fünfzig Blätter ernten, dann stirbt die Pfl 
ab. Der Neger arbeitet nicht gern in Agavenpflanzungen, 
schweren Blättern, 


abmühen muß. G; 


anze schnell 
weil er sich bei der Hantierung mit den 
die noch dazu zu je vierzig in einem Bündel zusammengebunden werden, zi 
roße Plantagen arbeiten deshalb mit Dampf-Feldbahnen. 
zur Aufbereitung und Bearbeitung der Hanffasern Maschinen notwendig si 
gesagt zu sein, daß nicht auch kleinere Kulturen rentabel werden könnten. 

Da auch die Textilindustrie feinere Sisal 
Absatzes keine Schranke gesetzt. 
rentabel. Erwähnt sei noch, daß 
Pflanze, Sanseviere 


Dazu kommt, daß auch 


nd; damit braucht nicht 


zu verwerten gelernt hat, so ist der Ausdehnung des 
Die Preise waren im Vergleich zu den Produktionskosten gut und 


Versuche gemacht worden sind, die Fasern einer wildwachsenden 


zu gewii a ARTE EEE, 
» Zu gewinnen und zu verwerten. Doch scheinen dem ziemliche Schwierigkeiten 


244 


entgegenzustehen, und die Rentabilität ließ sich noch nicht erweisen Jedenfalls war die A 
5 us- 


beutung wilder Sansevierenbestände sofort unrentabel, wenn der Sisalhanf einen niedrigen Prei 
g eis- 


stand hatte. 


Weit wichtiger noch als die Hanfausfuhr Deutsch-Ostafrii 


kas war die Aussicht dieser Kolonie, 
einen Teil unseres wachsenden Baumwollbedarfes zu decken. 


Im Bezuge dieses Faserstoffes sind wir 
hängig, deren Spekulation die Preise je nach Laune steigen und fallen läßt. Wenn sich so seit 


von der amerikanischen Willkür frei zu werden und 
durch Baumwollanbau in eigenen Kolonien den Bedarf zu decken, so hat Deutschland mit seiner außer- 


ordentlich entwickelten Baumwollindustrie nicht zurückstehen können. 


Jahren in allen Kulturstaaten das Bestreben regte, 


In erster Linie ist es das 
rührige Kolonial-Wirtschaftliche Komitee gewesen, das dieser Frage seine Aufmerksamkeit 


zugewendet 
d besonders die interessierten Industriekreise in Bewegung gebracht hat. Deutsch-Ostafrika war in 


ter Linie berufen, Baumwolle zu produzieren, und hat darin, obwohl die erste Ausfuhr von Be- 
deutung erst 1902 stattfand, vor dem Kriege einen Export von rund 2200 Tonnen erreicht. Das 
mit Baumwolle von Europäern bebaute Areal stieg bis Kriegsausbruch auf etwa 15000 Hektar. 


Besonders aussichtsreich waren einige küstennahe Gebiete bei Sadani und Kilwa, aber auch weite 


er 


Striche im Innern in der Nähe des Viktoriasees, sowie die gesamte Umgebung der langen Zentral- 
bahnstrecke von Daressalam zum Tanganyka-See. Dampfpflüge sind ins Land gebracht worden, um 
weite Strecken Landes zur Baumwollbestellung aufzureißen, und Bewässerungsanlagen waren vor dem 
Kriege begonnen. Das Kolonial-Wirtschaftliche Komitee hat Entkernungsanlagen besorgt, um das 
Produkt aufzubereiten. 

Zum Unterschied von Togo, wo infolge der dichten Bevölkerung nur die Baumwoll-Kleinkultur 
Aussicht hatte, war für Deutsch-Ostafrika mehr von dem Großbetrieb zu erwarten. Kleinkulturen 
sind aber keineswegs ausgeschlossen. Die Eingeborenen erhalten Samen, sie bekommen womöglich 
Vorechuß auf das heranreifende Produkt, Gin-Anlagen erleichtern ihnen die Aufbereitung. Besonders 
im Rufiyi-Delta herrscht die Baumwoll-Volkskultur vor. Da in der Hauptsache hochwertige ägyptische 
Spielarten gebaut werden, so wird ein langstapeliges, gleichmäßiges Produkt erzielt, das beim Ver- 
kauf mit guten Preisen bezahlt wird. Im Gegensatz zur Sisalagave ist die Baumwolle eine schwierig 
zu behandelnde Pflanze; Dürre verträgt sie kaum, und ebenso schaden ihr zu große Regenmengen, 
besonders in der Erntezeit. Aus diesem Grunde kommen wir zu der Ansicht, daß in erster Linie 
Deutsch-Ostafrika Großbetriebe in der Baumwolle sich halten, und daß Kleinbetriebe immer nur 
eine geringe Rolle spielen können. In einzelnen Strichen erkannte der Neger den Vorteil der hoch- 
wertigen Baumwolle gegenüber seinen anderen Ackerbauerzeugnissen schnell und deckte seinen Bar- 
geldbedarf zum großen Teile durch den Verkauf von Baumwolle. Aus anderen enden kamen 
freilich Klagen über mangelnde Stetigkeit und mangelnden guten Willen der Sen Die Haupt- 
aufgabe der Baumwollkultur war, sorgfältige Versuche zur Erzielung einer gleichmäßig guten un an- 
zustellen und die bei der Baumwolle häufig auftretenden Krankheiten und Schädlinge zu studieren. 


Wenn der Neger sieht, daß seine Arbeit einen lohnenden Ertrag abwirft, wird er im Laufe der Zeit 


in 


schon die nötige Sorgfalt darauf verwenden. a en, 
Der deutsche Baumwollbedarf erreichte in den letzten Friedensjahren durchschnittlich fünf Millionen 
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Doppelzentner. Da der Durchschnittsertrag eines Hektars drei Doppelze ıtner ist, so wärer 
ppelzentner. a 
3 aß wir in Os alr 
Millionen Hektar nötig, um unseren Bedarf zu erzeugen Es ist klar, daf ır 


sehbarer Zeit dieses Ziel nicht erreicht hätten. Das erste Ziel unserer Baumwollkultur 
di 


ast zwei 


ı in ab- 


durch 
Produkti i haften Menge von Baumwolle die Preise zu beeinflussen. Als 1784 die ersten 
een e chsener Baumwolle in Liverpool ausgeladen wurden, glaubte auch ni. mand, 
ne ne entstammten. Wenige Jahrzehnte später hatte sich Amerika, das heute 
Be: Ei = herrschende Stellung einnimmt, schon einen maßgebenden Plat; erobert. 
ne, a 2 en noch die folgenden, in Deutsch-Ostafrika mit mehr oder minder großem 
we finden: Ramie, eine Nesselart, der Se dessen die 
Samenkerne in den Kapseln umschließende „Wolle“ als Kapok bekannt ist, eine mehrjährige, zum 
Reisfelder im Hinterlande von Bagamoyo. 
Strauch werdende Baumwolle, die Caravonica und der Mauritiushanf, dessen weniger rentable Kultur 


aber fast allenthalben von der Sisalagave verdrängt wurde. 

Berufene Wirtschaftspolitiker hielten die Aussi 
Ostafrika in mancher Beziehung für noch 
stand insofern an einem Wendepunkt 
wildgesammelten bereits um das vier! 
Distrikte, in denen aufs 


mußten, 


chten für gewisse Kautschukkulturen in Deutsch- 
günstiger als die Sisalagaven-Pflanzungen. Die Produktion 


‚ als schon 1911 die Menge des Plantagengummis die des 


fache übertraf. Zwar hat sich in Kamerun gezeigt, daß die 


böseste der Raubbau gewütet hatte und die deshalb als erschöpft gelten 
in überraschend kurzer Frist, nach ein paar Jahren, wiederum Kautschuk lieferten. Indessen, 
wer wollte die Zukunft des für zahlreiche Industrien immer dringlicher verlangten Produktes abhängig 
machen von dem unwirtschaftlichen Sinne der Neger! Der macht sich kein Gewissen daraus, den 


Baum, der ihm den wertvollen Milchsaft liefert, niederzulegen; was kümmert ihn, ob nach ihm ein 


Er denkt nur daran, daß er beim Europäer oder bei den 


? gute Bezahlung für seine gesammelte Ware erhält, und 


anderer das hochbezahlte Produkt sucht. 


von den Handelsfirmen beauftragten Inde 
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läßt dafür sogar, wie von amtlicher Seite öfter beklagt worden ist, seine Schamben (Dorfkulturen) 
im Stich. 

In allen Kolonien ist man deshalb dazu übergegangen, 
Ostafrika überwiegend die Spielart Manihot Glaziovii, 
bestockt worden sind. In den Kautschukpflanzunge 


leichten Sinn, im Umhergehen von Baum zu Baum 


Kautschukbäume anzupflanzen, in Deutsch- 
mit der bis zum letzten F; riedensjahr 45000 Hektar 
n arbeitet der Schwarze gern; es entspricht seinem 


eine gar nicht mühselige Arbeit zu erledigen, auch 
Frauen können dieselbe Arbeit leisten. 


Übrigens liegt auch die Möglichkeit vor, 


den Kautschukbau als Eingeborenenkultur zu pflegen. 
Die Pflanzer erhoben hiergegen jedoch Bedenk, 


en, weil zu befürchten stand, daß diebische Neger die 
Bäume der Pflanzungen plünderten und die Ware dann als eigenes Produkt verkauften. 


Staudamm des Sägewerkes Ostusambara im Sigital. 


Der beste wilde Kautschuk kommt aus dem Gebiete des Bee in ae 
Donde, dem Hinterlande von Kilwa. Obwohl das Gouvernement en s en er 
gestellt hatte, konnte sich der Schwarze zuweilen doch nicht satallen, dem ne = 
ie ungehörige Bestandteile beizumengen, so daß im Handel eine ee » en 
= werden mußte. Die Versuchung zu Fälschungen liegt auch a iR en 
Der Neger gewinnt den Gummi, indem er die Liane Sur lache a n en 
tretende Milch teils auf der Rinde der Pflanze trocknen — teils en au nee 
Dort gerinnt sie rasch und wird dann in schmalen ee Fä ee Saar 
Knäuel aufgewickelt. Dabei können wohl Teile der Bu mit en ee 
mit Steinchen geschieht, so ist das ein besonderer, wie gesagt, S 


g es ın Deu - zen! en Kautschuckli i Ki rzahl 
i chucklianen, in der Mehrza 

i i tsch-Ostafrika mindestens ein Dut: 

mann gibt ): d Arten K 


i in Produkt gelten nicht 
i den Gattungen Landolphia und Clitandra. Manihot und sein Pri ch 
gehören sie zu den a 


als besond! hoch b Herstellung zah reicher Artikel, bei denen die Verwen- 
ertig, aber es genügt zur Her. lung 1 V 
ers hochwertig, g' 
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i innötig verteuern wirken würde. Der Baum erhebt keine hohen 
tig vert d 
dung noch besseren Materials u g 


und wo andere Kautschukarten nicht mehr fortkommen, 


i hält e 
rüche an Boden und Witterung, i a 
a E N Anspruchslosigkeit noch und gibt zum Teil schon nach drei Jahren Erträge Er be. 
sich in seiner 5 | 
i ügt sich auch mit leichten, steinigen Böden, kann eine Trockenperiode gut überstehen, doch eignet 
nügt sich au , ie ; 
a Kultur nicht für höher gelegene Striche; bereits in Amani, noch nicht tausend Meter über 
sı 1e 


dem Meeresspiegel, ist die Kultur nicht mehr lohnend, weil die Mengen des gewonnenen chsaftes 


ering sind. Mit den Zapfmethoden, sowie mit den Koagulierungs- und Konservierungsmitteln stand 
g . 


man bei Kriegsausbruch zum großen Teil noch im Stadium der Versuche. Nach den Versuchen von 


Professor Zimmermann kann die Anzapfung desselben Baumes drei bis vier Wochen fortgesetzt werden, 
wobei möglichst die neuen Einstiche in der Nähe der schon angezapften Stellen zu machen sind. 
Manihot Glaziovii erträgt solche Zapfungsperioden dreimal im Jahre, verlangt aber zwischendurch immer 
einige Monate Ruhe. Außer Manihot wurden auch die folgenden Kautschuk-Spielarten, allerdings nur 
in mäßigem Umfange, angebaut: Ficus, Castilloa, Hevea und Kickxia. In allen Kautschukpfl: nzungen 


richten oft die Wildschweine großen Schaden an. 

Da der Kautschukverbrauch der europäischen und amerikanischen Industrien einen ständigen 
Charakter trägt, hätten wir für Jahre hinaus mit den Kautschukplantagen und ihren Ernten noch 
Millionen verdienen können. Im Laufe der Jahre hat sich die Spekulation des Produktes beı rächtigt, 
und die hauptsächlichsten Kautschukplantagen von Usambara sind durch Kauf in englische Hände 
übergegangen, oder die Engländer hatten sich wenigstens ein Vorkaufsrecht gesichert. 

Wie in allen tropischen Strichen die Kokospalme Küsten- und Inselpflanze ist, kommt sie auch 
in Deutsch-Ostafrika in einer zwanzig bis vierzig Kilometer breiten Küstenzone vor, und die Kopra- 
Ausfuhr war von nicht unwesentlicher Bedeutung. Hat sie doch im Durchschnitt der letzten Friedens- 
jahre einen Wert von fast zwei Millionen Goldmark gehabt. Die Bäume sind plantagenmäßig erst 
in den letzten Friedensjahren angepflanzt worden. Die Erträge sind uns nicht mehr zugute gekommen, 
da die Bäume erst nach neun oder zehn Jahren nennenswerte Erträgnisse einbringen. Einigermaßen 
auf seine Kosten kann man nur dadurch kommen, daß man für die ersten Jahre Zw 
anlegt, bis die Palmen emporgewachsen sind. Als solche kommen in Frage: B 
Bohnen, Mohogo und vielleicht Weidegräser. 


ischenkulturen 


aumwolle, Mais 
Es ist vorgeschlagen worden, die in der Näh 
Meeresküste sitzenden Eingeborenen zur Anpflanzung von Kokospalmen anzuhalten , 
Samoa alle Farbigen, die unbebautes Land besitzen, 


pflanzen hatten. Man hat aber auch beobachtet, daß in der Nähe der PI 


ähnlich wie in 


Doch darf er nicht in den sumj 
Auch ist es nötig, die Flächen von Ur 


t zum Schaden der Bäume aufkommen zu 


raut 


g war. 


Die faserige Schale der Frucht läßt sich 
der Kern der Nuß ist ein allbeliebt 


es Nahrungsmittel, und man hat in Dares- 
salam die Erfahrung gemacht, 5 


daß beim niedrigen Stande des Koprapreises die Nüsse in größeren 
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Mengen als Nahrungsmittel abgesetzt wurden und dann im Preise anzogen 
Pangani aus wurden große Mengen von Kokosnüssen für di 


ndes verladen. Den Kern der Nuß umschließt ein süßer Milchsaft 


Von Daressalam, Tanga 
und Plantagenarbeiter des 
‚ der ein erfrischendes Ge- 


chungen von Häusern oder 
Das Holz eignet sich zu Bauzwecken. Aus dem Safte des 
Baumes stellt der Neger auch ein gegorenes Getränk, den sogenannten Palmwein (in Kisuahili Tembo 


nt), her. Die Hauptbedeutung der Kokospalme liegt aber in der Aufbereitung des Nußkernes 
zur Kopra. In der Hauptsache wurde die Trocknung bisher durch die Sonnenhitze vorgenommen; 

ist auch schon dazu übergegangen, durch heiße Luft das Produkt zu dörren, und hat bemerkt, 
daß das Erzeugnis dann eine höhere Bewertung erfährt. Bisweilen sind Klagen über die nicht sorg- 
fältige Aufbereitung der ostafrikanischen Kopra geführt worden, und vermutlich beruhten sie darauf, 
daß Hamburg in sehr geringem Maße als Abnehmer für Kopra in Frage kommt, weil das schlecht 
gedörrte Erzeugnis die weite Seereise dorthin nicht verträgt. Ein guter Teil unserer deutsch-ost- 


afrikanischen Kopra-Ausfuhr wurde von Marseille aufgenommen, wo man den Fettgehalt zum Ver- 


schnitt von Speiseöl verwertete, 

Es ist sicher, daß die deutsche und die gesamte europäische Industrie zur Seifen- und Kerzen- 
fabrikation und zur Herstellung von billigem Speisefett einen wachsenden Koprabedarf hat. Es 
hätte sich bald erreichen lassen, die deutsch-ostafrikanische Kopra-Erzeugung auf den Stand der- 
jenigen der kleinen Samoa-Gruppe zu bringen, die vor dem Kriege doppelt so groß war, wie die 
unseres größten Schutzgebietes. 

Überhaupt war die Erzeugung von kolonialen Ölfrüchten in Deutsch-Ostafrika nicht auf der 
Höhe. Beispielsweise hat die Ausfuhr von Sesam bis zum Kriege selten den Wert von einer halben 
Million Goldmark überschritten, obwohl die Kultur dieses ölreichen Saatkornes von alters her in 
Deutsch-Ostafrika heimisch war. Doch kommt dabei in Betracht, daß das Sesamöl auch in Afrika 
selber konsumiert wird, sowohl in Ostafrika wie auch in den benachbarten Kolonien, namentlich in 
Sansibar. Sesam kommt hauptsächlich als Eingeborenenkultur in Frage. Die Nordbezirke erzeugen 
einen dunklen Samen von etwas bitterem Geschmack, im Süden finden wir den weißen, süßen Sesam, 
der übrigens die Produktion des Nordens überwiegt. Die Pflanze ist leider sehr empfindlich und 


rde deshalb von den Farbigen, für deren Kultur sie allein in Frage kommen kann, eine Zeit lang 


mit großem Mißtrauen betrachtet. 
Weil Sesam lange nicht so widerstandsfähig wie die Erdnuß ist, hat deren Kultur eine größere 
Ausdehnung genommen, hauptsächlich in der Nähe des Viktoriasees.. Wenn and die Erdnußkultur 
in verhältnismäßig sehr geringen Grenzen sich bewegte, so lag das in are daran, daß es = 
Absatzmöglichkeiten fehlte. Die Kulturen im Bezirk Muanza sind erst men geworden durch S 
Uganda-Bahn. Botanisch ist die Erdnuß insofern interessant, als die ölhaltige Frucht een 2 t. 
Auch hier war Süd-Frankreich ein stärkerer Abnehmer als Deutschland und bezog nee = 
licher Verwendung, wie Kopra. Unsere Hausfrauen verwenden ja zum ie auch Be, 
Speiseöl, und in der Tat steht es dem Erzeugnis der Olive in keiner Weise nach. Au ie Erı 
ist bisher immer nur Eingeborenenkultur gewesen und geblieben. 


Betracht zu ziehen ist, steht einstweilen noch dahin. 


Ob sie für Europäerkulturen in 
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Wenig Bedeutung haben die für Togo und Kamerun ausschlaggebenden Ölpalmenprodukte für 
enig 


Deutsch-Ostafrika, obwohl die Kolonie auch ausgedehnte Ölpalmenbestände aufweist, b. sond 
eutsch- ö 


ers im 
l in der Nähe des Tanganyka-Sees. Dort findet man die Olpalme sogar bis zu einer Höhe 
nnern, in i 
über tausend Metern im Gebirge hinauf. Von Ölpflanzen sei ferner noch erwähnt der Rizinus, 
von 
der in der Kolonie als Unkraut weit verbreitet ist. Doch haben sich alle Kulturversuche als ebenso- 


wenig lohnend erwiesen wie das Einsammeln wilder Samen. 

Vor 25 Jahren setzte man in Deutsch-Ostafrika alles auf den eat: Das Erzeugnis ist von 
vorzüglicher Güte. In den letzten Friedensjahren hat sich der Kaffee als Eingeborenenkultur und als 
Kultur europäischer Kleinpflanzer in unerwarteter Weise ausgedehnt. Eingeborenenpflanzu 


gen be- 
decken vor allem den Bezirk Bukoba am Viktoriasee, und die europäischen Unternehmer, die im 


Kleinbetriebe sich dem Kaffeebau zugewendet hatten, saßen hauptsächlich am Kiliman far: ind 


Meru. Hier erwartete man als Resultat der Verlängerung der Usambarabahn eine weitere Belebung 
der Kulturen. 

In den Plantagen von Usambara hat man zu Anfang schweres Lehrgeld zahlen müssen. Vielfach 
hatte man ganz ungeeignetes Land ausgewählt; man hatte mangels genügender Arbeiter keine Sorg- 
falt auf die Reinigung der Pflanzungen verwenden können und versäumte es, Schattenbäume anzupflanzen 
und anderes mehr. Auch die Düngung des Bodens, die für die Ersetzung der dem Boden entzogenen 
mineralischen Bestandteile unentbehrlich ist, war erst in den Anfängen. Die Produktionsverhäl 
Arbeiterfrage, Transportgelegenheiten waren in Deutsch-Ostafrika nicht so günstig wie an anderen 
Kaffeeproduktionsorten. Die wichtigste Aufgabe für den Absatz war, ein hochqualifiziertes Produkt 
zu erzeugen, das sich den besten Kaffeesorten des Weltmarktes würdig zur Seite stellen konnte. In 


Deutschland hatte man sich schon daran gewöhnt, den Usambarakaffee nach Gebühr zu würd 
auch war der Eigenkonsum der Kolonie beträchtlich. 


tnisse, 


igen, 


Die größte Verwirrung rief die Senkung der Weltmarktpreise im Jahre 1913 hervor. W. 
die Kaffeeausfuhr 1913 der Menge nach nur um ein Drittel geringer war als im Jahre vorher, fiel ihr 


Wert um mehr als die Hälfte (1912 etwas 2 Millionen Goldmark, 1913 noch nicht eine Million). 
Zuschüsse wurden für die Unternehmungen nötig. 
Besserung sinken. 


ährend 


Neue 
Die Unternehmer ließen die Hoffnung auf eine 


Bei dem niedrigen Stand der deutschen Valuta wären u 
Vorteil. Die Kaffeeeinfuhr läßt sich, zumal der Weltkr; 
bracht hat, nicht absperren, und so bildet der in fre 


Passivposten in der Handelsbilanz. 


ns heute die Kaffeeplantagen von größtem 


ieg eine starke Konsumsteigerung mit 


1 ge- 
mder Valuta bezahlte Kaffee einen bedeutenden 


Zuckermühlen vorhanden. Ein euro 


rohr der benachbarten Araber- 


Lagune von Friedrich-Wilhelmshafen (Kaiser -W 


Berlin SW 68 


d und die Inselwelt) 


Die Deutschen Ka 


Melasse, doch befand sich die Ausfuhr in ständigem Rück 


sie langsam abstarb. Kleine Zuckermühlen, die im Ne 


p herstellen, und dadurch feuchte, für Zucker geei 


hätten sich vielleicht, namentlich im Innern des Landes 


Süßigkeiten waren gut. Bei der Lage der W 


war 


isch-Ostafrika bessere Erfolge au 
isse günstiger sind 
Bevorzugungen erfährt, die wir unse 


fwiesen, so 
‚ und daß der dortige 


m Kolonialprodukten ver- 


lag das hauptsächlich daran, daß die Arbeiterverhältn 
Mutterlande bei der Einfuhr 


Zucker i 


sagt haben. 


sch-Ostafrika ist auch Produzent von Reis. Die Ausfuhr hat in den letzten Friedensjahren 


über hundertfünfzigtausend Goldmark betragen und wurde von der Einfuhr weit übertroffen 


wird unten im Zusammenhang mit der sonstigen Einfuhr der Kolonie zu sprechen sein. 


geborenen erzeugen fast in allen Bezirken Sumpf- wie Bergreis in guten Qualitäten. Be- 


sonders die Produktion der Gegend von Muanza ging beträchtlich in die Höhe. Die Eingeborenen 
bevorzugen die Kultur, weil sie ihnen ein hochwertiges Nahrungsmittel gibt. Der Reis des Viktoria- 
see-Gebietes fand Absatz in Britisch-Ostafrika und hauptsächlich in der Gegend von Nairobi. Jeden- 
falls war der Reis nur Eingeborenenkultur, und es sind zu unserer Zeit noch keine Versuche angestellt 
worden, ob er sich zum plantagenmäßigen Anbau eignet und ob damit Erfolge erzielt werden können. 
Man erhoffte die Möglichkeit hierzu durch die Verlängerung der Zentralbahn bis Tabora, und vor allem 
von der großen Ulanga-Ebene, dem Niederungsgebiet des mittleren Kilombero, im Bezirk Mahenge. 
Der Konsum in der Kolonie war jedenfalls so groß, daß mit Leichtigkeit für jährlich zehntausend 
Tonnen Absatz wäre, die von 
anderswoher eingeführt werden 
mußten. Der Weltkrieg brachte 
auch eine Absperrung der Reis- 
zufuhr. Die Eigenerzeugung 


der Kolonie ging darauf der- 


Höhe, daß an einer 
sorgung ÖOstafrikas 
nicht länger gezwei- 
den kann. 

n der Jugendzeit der 
deutsch -ostafrikanischen Kolo- 
nisation ist auch vielfach von 
bau von Tabak die 
Rede gewesen, und es sind 


nicht unbeträchtliche Summen 


dem A 


für Versuche dahingegeben Neger bearbeiten Baumrinden zur Bastgewinnung- 
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worden. Die Erfolge waren aber wenig erfreuliche. allerdings wurde an dar Küste entlang ar 
Innern in Iringa und Ssongea noch Negertabak gebaut, die Ausfuhr wat jedoch unbedeutend Sie 
betrug im Durchschnitt der letzten Jahre nur noch fünfzehntausend Bermuk Hauptabnehmer für 
unseren deutsch- ostafrikanischen Export, der in Form von Kuchen oder Zöpfen vorgenommen Sins, 
war Sansibar. Dort wird er von Männern und Weibern mit Kalk oder Bethel gekaut, teilweise auch 
zu Schnupftabak verarbeitet. 

Unsere Küstenneger waren schon soweit vorgeschritten, daß 2 die ägyptische Zigarı beygr- 
zugten, womit nicht gesagt sein soll, daß der Tabak gerade aus Ägypten oder einem and Vittel- 
meerland importiert zu sein brauchte. Daß die Kolonie hätte Tabak liefern können, der m deut- 
schen Gaumen behagt, ist vielleicht möglich, wenn auch die Aussichten für die Wiederaufnahme de 
deutsch-ostafrikanischen Tabakkulturen in den letzten Friedensjahren nicht gerade besonders elän- 
zend waren. 

Von der Ausnutzung der forstlichen Reichtümer unseres Schutzgebietes durfte man viel erwarten. 
Deutsch-Ostafrika ist im Grunde kein sehr waldreiches Land, aber es hat doch im Verhältnis zu 
seiner dünnen Bevölkerung sehr gute Holzbestände aufzuweisen, darunter brauchbare Edelhölzer, für 
die in Deutschland jederzeit rege Nachfrage vorhanden ist. Der Wert der Holzausfuhr dieser Kolonie, 
die vor dem Kriege eine halbe Million Goldmark erreichte, war noch namhafter Steigerung fähig. 


Die Schiffahrtslinien hätten übrigens durch Ermäßigung der Tarife dem deutsch-ostafrikanischen Holz- 
export noch mehr entgegenkommen können. Voran stand die Ausfuhr unbearbeiteten Holzes, da im 
deutschen Zolltarif bearbeitete Hölzer mit erheblich höheren Sätzen belastet waren als Rohholz. 
Andernfalls hätte die Bearbeitung in der Kolonie vorgenommen werden können, was den Preis der 
Edelhölzer wegen der geringeren Arbeits- und Transportkosten wesentlich herabgesetzt hätte. Aller- 
dings wurde durch die Holzverarbeitung in Deutschland Arbeitsgelegenheit für viele Arbeiter geschafft, 
während in der Kolonie für andere Zwecke wertvolle Arbeitskräfte frei wurden, was bei der geringen 
Bevölkerungsdichte in Betracht zu ziehen ist. Das Gouvernement in Daressalam hat alles getan, um 
die Waldbestände in Deutsch-Ostafrika zu erhalten; es hat bestimmte Forsten zu Reservaten erklärt 
und an anderen Stellen mit Aufforstungen begonnen. Zu diesem Zwecke sind mehrere deutsche 
Forstbeamte in der Kolonie angestellt worden. Die Schätzung eines dieser Herren nimmt die Be- 
stände, die mit den vorhandenen Verkehrsmitteln auszunutzen waren, mit einer viertel Million 


an. Dazu gehören die Mangrovenwaldungen längs der Küste, die Forsten in Usambara 


Rufiyi, endlich auch Waldungen, 


und am 
die die allmählich weiter ins Land dringende Usambarabahn er- 


schließen sollte. Die bis fünfzig Kilometer landeinwärts von der Küste gelegenen Baumbestände 


schätzte 
derselbe Herr auf ein bis zwei Millionen Hektar. Alle diese Urwälder waren hiebreif, so daß eine 
Verschiebung der Nutzbarmachung sogar einen Verlust bedeutete. Einen guten Namen haben die 
Wälder von Usambara, besonders der Schumewald, der auf weite Flächen hin von wertvollen Zedern 


bedeckt ist. 


In das Gebiet der Forstwirtschaft gehört auch die Erzeugung von Gerbstoffen, an denen der 


Konsum Dessen: sehr beträchtlich ist. Deutsch-Ostafrika konnte unserer Gerbstoffversorgung 
helfen durch seine Mangrovenbestände und durch die Gerberakazie. 
bedeckenden Mangrovenwaldungen, 


Die fast den ganzen Küstensaum 


schätzungsweise eine Fläche von vierzigtausend Hektar, enthalten 
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in ihrer Rinde ungewöhnlich reiche Mengen von Gerbstoffen. Leider aber teilt dieses Gerbmittel 


arbe mit, so daß es nicht für jeden 


dem damit behandelten Leder eine unausrottbare dunkelrote F. 


| zu verwerten ist. Die Deutsche Kolonialgesellschaft 


gabe eines Mittels aus, durch das der Mangrovenrindene: 


schrieb darum einen namhaften Preis für 


i xtrakt entfärbt werden kann. Die deutschen 
emiker haben sich mit großem Interesse an diesem Preisausschreiben beteiligt, und es gelang, ein 
Verfahren zu finden, das dem erwähnten Übelstande abhilft. 
Mit der Anpflanzung von Gerberakazien machten verschiedene Pflanzer 


besonders im Bezirk 
elmstal, Versuche. 


Die Urteile, selbst von amtlicher Seite, haben sich oft widersprochen. Jeden- 
standen vor dem Kriege die kleineren Ansiedler der Anpflanzung des in Natal sehr und erfolg- 

gepflegten Baumes zweifelnd gegenüber, obwohl eine deutsche Gerbstoff-Fabrik sich für die 
e interessierte. Freilich hatte das holzarme Natal vor Deutsch-Ostafrika den einen Vorteil voraus, 


dort das Holz des entrindeten Baumes zu guten Preisen abgesetzt werden konnte, während in 


Das eine schien deshalb sicher zu 
sein, daß in den nächsten Jahren die Kultur der Gerberakazie immer nur eine nebensächliche Rolle 


lem waldreichen Usambara kaum Käufer dafür zu finden waren. 


in der Wirtschaft der deutsch-ostafrikanischen Plantagen gespielt hätte, obwohl der Baum mit kargem 
Boden zufrieden ist und nicht viel Umstände erfordert. 

In das Kapitel „Holz“ gehört auch die nicht unbedeutende Fabrikation von Matten und Bast- 
säcken. Hier handelt es sich also nicht um ein Rohprodukt, sondern um ein Erzeugnis des Manu- 
fakturfleißes der Neger. Es war zu unserer Zeit die einzige bedeutende Ausfuhrindustrie der Farbigen, 
womit nicht gesagt sein soll, daß die Ausfuhrstatistik darin große Summen namhaft machte. Das 
Material für diese Matten und Bastkörbe liefert die Phönixpalme; Verwendung finden sie zur Ver- 
packung von einigen Produkten, wie Kopra, Pfeffer und Nelken. Aus dem letzteren Grunde ist San- 
sibar der Hauptabnehmer. Dort war die zolltechnische Behandlung unserer deutsch-ostafrikanischen 
Mattenindustrie eine Art Barometer, insofern, als die Einfuhrabgabe aufgehoben wurde, wenn bei der 
vorgelagerten Insel reiche Ernten zu verzeichnen waren, und infolgedessen der Bedarf an diesem Pack- 
material gesteigert war. Es liegt nahe, daß eine solche Industrie auf schwachen Füßen stand, wenn 
sie sozusagen nur auf einem Abnehmer beruhte. Noch näher lag es darum, zu erwägen, wie man 
diese Negerindustrie organisieren und ihr einen weiteren Absatzmarkt sichern konnte. Die Flecht- 
arbeit liefern dabei die Frauen, das Zusammennähen besorgen die Männer. Feinere Matten finden 
Abnehmer unter den Mohammedanern, die ihnen die Rolle des Gebetsteppichs zuweisen. 

An der Grenze zwischen den bisher behandelten pflanzlichen Erzeugnissen und den daraufhin zu 
würdigenden Mineralien steht der Kopal. Es ist das Harz eines im Aussehen unserer deutschen Esche 


verwandten, im ganzen Küstenlande von Deutsch-Ostafrika heimischen bis vierzig Meter hohen Baum- 
1 einen klebrigen, fadenziehenden, an der Luft erhärtenden 


riesen, der von seiner Wurzel bis zum Gipfe 2 { 
Saft enthält. Nun ist aber der aus lebenden Bäumen gewonnene Harzstoff nicht so wertvoll un 


begehrt wie der durch Ausgraben gefundene Kopal der unterirdisch verborgenen Stämme. Man denkt 
unwillkürlich an den Bernstein unserer samländischen Küste. 
Die Kaufleute in Deutsch-Ostafrika legten demgemäß weniger Wert auf den rezenten n 2 
fossilen Kopal, der in Tiefen von ein drittel bis einem Meter in sandigem Boden ausgegraben wird. 
, 


Die Oberfläche verrät durch kein Anzeichen, daß unterirdisch das für die Lack- und Firnis-Industrie 


Is auf den 


wichtige Harz verborge 


n ist, 
so daß der Abbau von Kopal 
für den Weißen kein lohnen- 
des Geschäft wäre. Der Far- 
bige unterzieht sich der mög- 


licherweise aussichtslos: nMühe 
auch nicht gern und gräbt 
Kopal in größerem Umfange 
nur in den Jahren, wo Miß- 
wachs oder Dürre seine Ern- 
ten gestört hat. Demgemäß 


war die deutsch-ostafri 


ische 
Kopalausfuhr wenig stetig. Sie 
war im Jahre 1899 mit mehr 
ea eo Dee dert ZentreleEiseabahn. als einer viertel Million Gold- 
mark zu bewerten und im 
Durchschnitt der letzten Friedensjahre mit etwa hunderttausend Goldmark. Man muß daraus schließen, 
daß der Neger bei anderer Betätigung lohnenderen Erwerb findet als in dem Graben von Kopal. 
Sonst ist zu bemerken, daß auch dieses in unserer Kolonie gewonnene Erzeugnis in den erwähnten 
Industrien sehr geschätzt und nahezu unentbehrlich ist, weil es sich als sehr widerstandsfähig erweist, 

Von mineralischen Erzeugnissen kannte Deutsch-Ostafrika zwar keine Diamanten, aber es führte, 
wenn auch nicht in den Weltmarkt beeinflussenden Mengen, Gold aus. Bekannt war schon seit Jahren, 
daß in der Kolonie im Quarzgestein Goldadern vorhanden wären, größere Erfolge sind indes erst in 
der letzten Zeit vor dem Kriege erzielt worden, hauptsächlich in den Bezirken nördlich von Kilima- 
tinde, in der Wembere-Steppe und in den benachbarten Gebieten. Zwei deutsche Unternehmungen 
lagen dem Bergbau ob, von denen das jüngere die besseren Aussichten hatte. Bei dieser Gelegen- 
heit soll ausgesprochen werden, daß es mit der bergbaulichen Erforschung unseres deutsch-ostafrika- 
nischen Schutzgebietes bei Kriegsausbruch, volkstümlich ausgedrückt, noch nicht weit her war. Man 
hätte auch hier, wie es für Deutsch-Südwestafrika erfolgreich geschah, die südafrikanischen Prospek- 


toren für die Bodenschätze interessieren müssen, diese dem Durchschnittseuropäer vielleicht etwas 


deren durch langjährige Erfahrung geschärfter Blick die Kenn- 
zeichen wertvoller Mineralvorkommen entdeckt, die einem Laienauge ewig unbemerkt bleibe 
Solche Leute haben seit Jahrzehnten jahraus, 


bedürfnislosen Männer, die in ihrer Art Fanati 
sich in aller Welt als die Pioniere des Bergb 


abenteuerlich erscheinenden Männer 5 


n würden. 


jahrein Südafrika durchzogen, und diese unabhä gen, 
ker der Hoffnung und der zähesten Arbeit sind, ha 


aus erwiesen. Sehr selten haben Techniker, Geologen, 
Bergfachmänner und die mit dem neuesten wissenschaftliche 


Entdeckungen wertvoller Lagerstätten gemacht. „Die Chance, die der größte Entdecker, der Zufall, 
dem sein Leben lang umherstreifenden Prospektor bietet, ist ungleich größer.“ 

; ln ist davon die Rede gewesen, daß Deutsch-Ostafrika auch Silbererze birgt, besonders am 
Viktoriasee und am Ostufer des Tanganyka. Sicher festgestellt wurde an verschiedenen Stellen Kupfer, 


en 


n Rüstzeug ausgestatteten Expeditionen 
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beispielsweise im Hinterlande von Lindi und zwischen Tabora und Udjidji 


Bei den Verkehrsyerhält- 
Rede sein. Dasselbe gilt 
Dagegen ist an verschie- 
abgebaut worden. Da in Europa 
ur Ausbeutung dieser Vorkommen 
In der Beschränkung auf die Salzgewinnung 
erks-Gesellschaft mit ihrer Saline 


erfolgreich. Ziemlich aussichtsvoll waren auch die Natronseen an der britischen Grenze 


nissen konnte aber von einem rentablen Abbau dieser Erze noch nicht die 
für die entdeckten Eisenerzlager im Ulugurugebirge und im Bezirk Ikoma. 
denen Stellen Glimmer gefunden und in den Ulugurubergen auch 
für dieses Material stets Nachfrage vorhanden ist, so hätten die zı 


ündeten Gesellschaften mit Erfolg arbeiten können. 


aus der Sole arbeitete auch die Zentralafrikanische Bergw. Gottorp“ 


wo Mutter 


Schwer zu beurteilen ist 
der Wert der Kohlevorkommen am Nyassasee, da man noch keinen Weg zu deren Ausnutzung ge- 


funden hatte. 


Natur Natron und Chlorsalze in beträchtlichen Mengen aufgespeichert hat. 


Beachtenswerter sind die Funde an Halbedelsteinen, wie Granaten, Korunden, Rubinen und 


Saphiren, deren Fundstellen in der Hauptsache im Hinterlande von Lindi liegen. Der Wunsch und 


das Bestreben, aus Deutsch-Ostafrika ein Bergbauland zu machen, gab in den letzten Jahren vor dem 


Kriege zur Entsendung mehrerer Expeditionen Veranlassung. 

Dem Werte nach größer als die deutsch-ostafrikanische Ausfuhr war die Einfuhr des Schutz- 
gebietes, besonders seitdem der Eisenbahnbau lebhafter einsetzte. 

Das Deutsche Reich war an der im Jahre 1913 mit 53 Millionen Goldmark bewerteten Einfuhr 
der Kolonie noch nicht mit der Hälfte beteiligt, während es von der Gesamtausfuhr im Werte von 
35,5 Millionen Goldmark über die Hälfte aufgenommen hat. Der Wunsch, aus unseren Kolonien den 
Bedarf des Mutterlandes an tropischen Erzeugnissen zu decken, ist also in Deutsch-Ostafrika der Er- 
füllung näher gekommen als der, allmählich dort sichere und ausgedehnte Absatzgebiete für die Über- 
schüsse der heimischen Produktion zu schaffen. Die wichtigste Rolle in der deutsch-ostafrikanischen 
Einfuhr spielten Baumwollgewebe, 
Baumwollkleider und dergleichen. 
An der Einfuhrmenge hat man einen 
Maßstab für die wirtschaftlichen 
Verhältnisse der Kolonie, insbeson- 
dere für die Kaufkraft des Negers. 
Wenn Häute und Felle gute Preise 
bringen und die Neger eifrig die 
Plantagen als Arbeiter aufsuchen, 
so bekommen sie Geld in die 
Hände und kaufen für sich und 
ihre Familie Kleiderstoffe aus Baum- 
wolle, wobei zu bedauern ist, daß 
hier Deutschland gegenüber ande- 
ren Lieferanten, wie Indien, Eng- 
land, Holland und der Schweiz im 
Hintertreffen geblieben war. Dieser 


Morogorobach. 


Die deutschen Kolonien, 64. 


e daraus, daß Briten und Holländer zu den den ostafrik 


en Ah 
Mangel erklärt sich in der Hauptsa | & 
Markt beherrschenden Indern ältere Beziehungen hatten als die Deutschen, und es wäre unserer Baum- 


ollindustrie erst im Laufe der Jahre, zunächst unter schweren Opfern, möglich gewesen, 
wi 


bewerber aus dem Felde zu schlagen. Man muß auch den Suezkanal und seine Frachtzuschläge mit- 
ewerber 


rechnen, wenn man die indische Überlegenheit erklären will. | 
Der Geschmack unserer ostafrikanischen Neger war übrigens keineswegs leicht zu bef 
und es gehörte ein tiefes psychologisches Eindringen in ihre Anschauungen dazu, um 


Moden, Launen und Neigungen gerecht zu werden. Der Schambenarbeiter bevorzugte „Amer 
» 


die übrigens keineswegs aus der Neuen Welt zu stammen brauchen. Sie werden zu Lenden 


und seltener zu Hemden der Eingeborenen verarbeitet. Ein sehr bedeutender Artikel sind g 
ungefärbte Baumwollstoffe, deren Ursprungsländer Holland und England sind, und die de 
gern zu seinen „Kanzus“ (Oberhemden) verwendet. Sogar für Leichentücher hat der Eing 
einen besonderen Geschmack. 

Die ganze Frage wird noch schwieriger, wenn Farbe und Muster der Stoffe eine Rolle spielen. 
Ein bestimmter, in Sansibar gern als Arbeiter tätiger Stamm hat die Sitte, daß seine Frauen nur 
dunkle, mit Indigo gefärbte Gesichtsschleier tragen, und diese Mode hat sich auch in unserer Kolonie 
eingebürgert. Es gehört nun in gewissen Schichten der Negerbevölkerung zum guten Ton, solche 
Schleier zu kaufen. Der Brauch wird beispielsweise von früheren arabischen Sklaven geübt, die unter 
arabischer Herrschaft den Kopf überhaupt nicht bedecken durften. Die Mode führt einen stetigen 
Wechsel der Muster herbei; bald sind geometrische Figuren im Schwange, bald Blumen, bald Tier- 
darstellungen. Bald liebt man kleine Bilder im Fond des Gewebes, bald größere Objekte; bald sind 
Ereignisse des Tages Mode, bald Bilder von Wißmann, vom Sultanspalast in Sansibar, von der Markt- 
halle dort und dergleichen. Früher hat man sehr viel Sorgfalt darauf verwendet, solche Muster in 
Europa zu entwerfen und zu zeichnen. 

Bei der gesamten Einfuhr in Baumwollstoffen spielt der Bedarf der Europäer keine große Rolle, 


obwohl unter den Goanesen tüchtige Schneider sind, denen der Weiße ruhig die Herstellu 
Kleider anvertrauen darf. 


ng seiner 


Die Bedürfnisse des Eisenbahnbaues haben die Zufuhr an metallischen Waren nach Deutsch- 
Ostafrika gesteigert. Davon sind nicht nur Roheisen, Schienen und ähnliches betroffen worden, 
dern auch alle anderen Eisenwaren, landwirtschaftliche Maschinen und Wellbleche, ebenso wie 
Bauten außerhalb des Eisenbahnbedürfnisses die Roheisenzufuhr gehoben haben. 


Daressalam haben sich einige vermögende Araber und Inder große steinerne Mieth 
deren Balkenwerk aus Eisen besteht. 


son- 


auch 


Ein Beispiel! 


äuser her, 

Die Dächer dieser und auch kleinerer Gebäude wurden 
mehr aus Palmblättern hergestellt, sondern, so wie bei uns in ländlichen Gegenden das Strohdach 
durch das Ziegeldach ersetzt wird, ging der Araber, Inder oder Neger zum Wellblechdach über. 
Wenn die Einfuhr von Draht, Emaillesachen , Kochgeschirren , Türbeschlägen, Schlössern, Messern, 


Nägeln, Stiften und billigen Werkzeugen von Jahr zu Jahr mehr wuchs, so erklärt sich das leicht 
daraus, daß auch der Neger Käufer für solche Dinge wurde. 


richt 


Ähnlich wie die Stoffe und Gewebe sind auch die nach Deutsch-Ostafrika eingeführten Glas- 


waren der Mode unterworfen. Wir wollen hier hauptsächlich den Verbrauch der nichteuropäischen 
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Wasserflaschen, 
obwohl die Verbreitung des 
etan hat. Das Innere unserer 
e Karawanenstraße yon Baga- 
ber die Ugandabahn gehen. Es sind bunte, senk- 
sich die Weiber Hüftgürtel und dergleichen ver- 
gen, Rundperlen oder solche in Kaffeebohnengröße, ferner große goldunterlegte oder auch wasser- 
den. Venedig lieferte einen großen Teil der in 


bekannten böhmischen Industrieorte, aber auch 


förmige Schnur- oder Stickperlen, aus denen 


Perlen, die als Halsschmuck Verwendung fin 


Schutzgebiet gelangenden Ware, ferner die 


sche Fabriken waren an dieser Einfuhr beteiligt. 


Daß die ostafrikanische Reiseinfuhr größer war als die eigene Produktion, ist vorher schon er- 


un Zehntel Burma und dem Hauptausfuhrhafen 
oon, und nur ein ganz kleiner Teil kam aus Italien. Dem schwarzen Arbeiter ist Reis eine sehr 


angenehme Speise. Mit Recht ist darauf aufmerksam gemacht worden, 


nt worden. Von dieser Einfuhr entstammten neı 


daß, weil dieses Produkt eine 
bequeme und gern genommene Verpflegung der Plantagen- und Eisenbahnarbeiter darstellt, ein nicht 
unerheblicher Teil des aufgewendeten deutschen Kapitals gleich zu Anfang der Investierung nach 
Indien abfloß. Das mußte eine Mahnung für uns sein, alles aufzubieten, um eine ausreichende Reis- 
kultur in der Kolonie selber heranzubilden. 

Der Tabakkonsum war unter den Eingeborenen schon verbreitet, ehe wir dort auftraten. Doch 
hat er bis heute eher zu- als abgenommen. Beliebt geworden sind allmählich ägyptische Zigaretten 
und Zigarettentabake, aus denen sich der Küstenneger selber seine Papyros dreht. Ebenso sind billige 
amerikanische Zigaretten am Markt. Nicht wenig Tabak kam aus Deutschland oder Holland, und 
dann zumeist in kleinen Blechhüllen verlötet. 

Während der Wert der Reiseinfuhr nach Deutsch-Ostafrika im letzten Friedensjahre dreieinhalb 
Millionen Goldmark übertroffen hat, handelt es sich bei dem Tabakimport um Summen von rund 
900000 Goldmark. Geringer war die Einfuhr von Petroleum, das zumeist über Sansibar kommt und 
n größten Teile amerikanischer Herkunft ist, wogegen die russischen und niederländisch-indischen 
porte gar nicht ins Gewicht fallen; die Standard Oil Company kontrollierte also auch den deutsch- 
ahrkaniacien Markt. Von Sansibar bis in unser Schutzgebiet wird das Erdöl auf Dhaus verfrachtet. 
andelt wird eine recht gut raffinierte Sorte, die auch recht hübsche Preise bringt. 
In einem Lande, wo die Entwicklung des Wirtschaftslebens eine rege Bautätigkeit als Begleit- 
cheinung hat, wird der Zementbedarf nicht unerheblich sein — diese Beobachtung ist auch = 
utsch-Ostafrika gemacht worden. Zum größten Teile kam der Import aus dem ee ein 
Unser Portlandzement wurde in Metallzylindern verpackt eingeführt. 
war, gilt auch hier: Wohlhabendere Farbige verwerteten auch 


Es ist für einzelne Bauanlagen in den Tropen mit ihren 


inerer Anteil aus Belgien. 
Was oben beim Wellblech zu sagen 
dieses Material gern zu ihren Bauten. 


Witterungseinflüssen und schädlichen Insekten gar nicht zu umgehen. 


ie si ö t, in seiner Alltagsnahrung dem Reis 
i ige i lonie sich daran gewöhnt hat, % 
ne und mehr importiertes Weizenmehl; freilich sind 


Auch verarbeitete Mehlwaren 


einen Platz einzuräumen, so bezieht er auch mehr ; 
5 i i mmen. 
das im Durchschnitt geringwertige Sorten, die aus Indien ko 


t in der Einfuhr von Deutsch-Ostafrika, wie Makkaroni und Nudelr 
utung 


}, Sowie 

icht ohne Bede S 

a i d Kakes. Hier sind keineswegs allein die Europäer Verzehrer, sondern wohlhabende Ein- 

a n nn b ud Inder. Im Ramasan, dem mohammedanischen Fastenmonat, steigt bei den Par 
orene, Araber . . 

E d Konsum der Makkaroni beträchtlich. Sie haben das zweifellos von den zahlreichen Süd- 

igen der Ko: 


ä i i ä übernommen. 
europäern, die Ostafrika ernährt, üb : een 
Auch für Gemüse- und Obstkonserven sind die Neger mehr und mehr nehmer geworden, wenn- 


gleich natürlich die Europäer hierin Hauptkonsumenten blieben. Für die Farbigen kommt vo 
1 


die Einfuhr von konservierten Datteln in Betracht, die Persien und Arabien, in Bastsäcke gepı 


allem 
Dt, dem 
Schutzgebiet zuführten. Auch von der Produktion der deutschen Rübenzucker-Industrie fand mancher 
Sack seinen Weg nach unserer Kolonie, wennschon Araber und Inder den Rohrzucker aus Inc oder 
Mauritius bevorzugen. Die hohen Einfuhrwerte lassen auf einen zunehmenden Wohlstand der Ein- 


geborenen schließen. Für alkoholische Getränke kamen die Farbigen als Abnehmer weniger in Be- 
tracht, da Polizeivorschriften dem entgegenstanden. 

Wir wollen nicht alle Einfuhrerzeugnisse Deutsch-Ostafrikas aufzählen und erwähnen deshalb nur 
noch Streichhölzer, die mehr und mehr sich einen Weg in das Innere eroberten. 

Auf der Handelspolitik und der wirtschaftlichen Entwicklung beruht fast ausschließlich das Finanz- 
wesen einer Kolonie. 

Im Jahre 1900 mußte das Reich zu den Einnahmen des Schutzgebiets noch sechseinhalb Millionen 
Mark beisteuern, im letzten Friedensjahre sind es nur noch rund 3,6 Goldmillionen. Die Kolonie ist 
von Jahr zu Jahr mehr dazu gekommen, ihre Bedürfnisse aus Einnahmen an Zöllen, einer Gewerbe- 
steuer, sonstigen Abgaben und zu einem nicht geringen Teil aus der auf den Farbigen | 


Häuser- und Hüttensteuer zu decken. 


astenden 


Mit dem Vordringen des Bargeldes ins Innere sind die Steuerleistungen in Naturalien und durch 
Arbeit stetig zurückgegangen, und allenthalben kamen Geldsurrogate, wie Muscheln und Stoffe, Perlen 
und ähnliche Tauschartikel außer Kurs. Die deutsch-ostafrikanische Währungseinheit war die Rupie 
im Werte von ein und einer drittel Mark. Vor Kriegsausbruch waren etwa für sieben und eine halbe 
Million Rupies deutsche Münzen im Umlauf, deren größtes Stück die Ein-Rupie ist, ein Silb 
mit dem Bildnis des Kaisers. 1912 hatte die Deutsch-Ostafrikanische Bank für rund drei Mi 
Rupies Noten verausgabt, auch ist die Gründung einer besonderen Handelsbank für Ostafrik 
erfolgt. In Daressalam bestand seit einigen Jahren eine Bezirkssparkasse, 


jahre über 700000 Rupies Einlagen vorhanden waren, 
teilten. 


stück 


onen 


aın langa 


bei der im letzten Fı 
die sich auf rund 1250 Sparkassenbücher ver- 
Annähernd die Hälfte davon waren im Besitze von Farbigen. 

Die Entwicklung unseres deutsch-ostafrikanischen Schutzgebietes wäre fraglos bei Kriegsausbruch 
schon weiter fortgeschritten gewesen, wenn wir dem Verl 
merksamkeit geschenkt hätten. 


kehrswesen zur rechten Zeit die nötige Auf- 
An schiffbaren Wasserwegen ist auch diese Kolonie nicht besonders 
reich. Zu befahren ist eigentlich nur der Rufiyi, allerdings nur mit flachgehenden Fahrzeugen. Das 


Bett des südlichen Grenzflusses, des Rovuma, ist derart mit Sandbänken durchsetzt, daß eine Schiff- 
fahrt unmöglich ist. 


1 SW 68 


Wohnhäuser im Bau auf der Insel Jabob (Kaiser-W 


förderer. Die Nachteile dieses Transportmittels sind bekannt. 


Die Beförderung geht sehr 
tung etwa dreißig Kilometer 
echt ist, die Wege nicht im 
em ist die höchste Last, die 
ge, daß größere Frachtstücke, 


chen, in kleineren Lasten ver- 


vonstatten, denn bei den günstigsten Umständen beträgt die Leis 
den Tag; sie geht aber beträchtlich zurück, wenn die Witterung schl 
de sind oder die Verpflegung nicht reichlich vorhanden ist. Außerd: 
er zu tragen vermag, etwa dreißig Kilogramm. Das hat zur Fol; 


aschinen, für die Binnengewässer bestimmte Schiffe und derglei 


befördert werden müssen. In Deutsch-Ostafrika stellte sich ein Tonnenkilometer kau t 
aum unter 


ark. Die Verwendung von Zugtieren ist fast ganz ausgeschlossen. Der Kraftwagen hatte sich 


elosen Neuländern noch nicht bewährt. Demnach bleibt einzig und allein als schnelles 


i billi 
und von Zufällen unabhängiges Beförderungsmittel die Eisenbahn; BI 


man hat berechnet, daß deren 
en vierzigmal so hoch anzusetzen sind als die einer Trägerkarawane. 


r älteste Schienenweg von Deutsch-Ostafrika, die ins Hinterland von Tanga streichende Usam- 
hn, wurde im Jahre 1893 begonnen und hat Moschi erreicht. Ihre Länge beträgt 352 Kilo- 
meter. Dieser Schienenweg hat ganz den Charakter einer Stichbahn. Die Verlängerung der Bahn 
zum Viktoriasee oder zum Tanganyka war in unserer Zeit wohl in Aussicht genommen, der Plan hatte 
indes noch nicht feste Formen angenommen. Während in den ersten Jahren, besonders als die Linie 
nur eine kurze Strecke in Ost-Usambara eingedrungen war, die finanziellen Ergebnisse des Unter- 
nehmens sehr fraglich waren, deckte es seit dem Betriebsjahre 1906/1907 nicht nur die Betriebs- 
unkosten, sondern hatte bereits einen nicht unbedeutenden Überschuß ergeben. 

Im Trägerverkehr kostete z. B. der Transport einer Tonne Last von Mombo bis Tanga (130 Kilo- 
meter) etwa 117 Rupies; dieselbe Gütermenge stellte sich im Eisenbahnverkehr auf sechs bis dreißig 
Rupies, also zum mindesten viermal billiger. Früher betrug die Transportdauer drei bis vier Tage; 
die Eisenbahnfahrt nimmt rund sechs Stunden in Anspruch. Hier ist deutlich ersichtlich, welch eine 
ungeheure Bedeutung eine Eisenbahn im tropischen Afrika hat. 

Seit 1904 ist auch die Landeshauptstadt Daressalam Ausgangspunkt einer Eisenbahnlinie, der so- 
genannten Zentralbahn. 1914 war die Bahn bis Kigoma am Tanganykasee in einer Länge von rund 
km, was der Strecke Berlin—Mailand entspricht, durchgeführt. Durch diese Bahn, die den 
großen afrikanischen Binnensee mit der Ostküste verbindet, war es uns möglich an dem Handel des 
n belgischen Kongogebietes den uns gebührenden Anteil zu erhalten und Seenplätzen aufs neue 
Blüte und dem wirtschaftlichen Leben zu verhelfen, deren sie sich zur Araberzeit erfreuten. 
rüchte dieser mühseligen und kostspieligen Arbeit haben wir nicht mehr geerntet. Von noch 
+ Bedeutung war die Erschließung ausgedehnter Gebiete für neue Kulturen. Man kann beobachten, 
nach Eröffnung jeder Teilstrecke der Bahn die Ausfuhr Daressalams große Steigerungen aufzu- 
weisen hatte. Eine überragende Stellung mußte Daressalam in Kürze erhalten, wenn der Handel 
Belgisch-Kongos sich an den Schienenweg nach der Ostküste gewöhnt hatte und wenn unter Er 
Einfluß der Bahn neue Plantagen im Innern entstanden wären. Bis zum Kriegsausbruch konnte die 
günstige Wirkung der ganzen Bahn noch nicht in Erscheinung treten. 3 

Der Gedanke der ostafrikanischen Zentralbahn tauchte schon 1891 auf, einer seiner ersten en 
Verfechter war Wilhelm von Oechelhäuser. Im Jahre 1895 vereinbarte die damalige Bolonalkbteilimg; 
des Auswärtigen Amtes mit der Deutsch-Ostafrikanischen Gesellschaft und der Deutschen Bank, die 
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Vorarbeiten zu einer Bahn von Daressalam bis ins Seengebiet einzuleiten, und bereits im nächsten 
orarbeiten 


Jah urde das Projekt einer Linie dem Reichskanzler unterbreitet. Wegen mancherlei Schwierig. 
ahre w ARE ; i 

keiten geriet aber die Angelegenheit ins Stocken, und das Komitee, das sich gebildet hatte, löste sich 
auf. 1899 nahm die Regierung den Plan wieder auf, aber der Reichstag strich ihr die im nächsten 


Etat für Vorarbeiten eingesetzten hunderttausend Mark. Erst am 16. Juni 1904 erfolete die Bewilli- 
gung der zum Bau der 225 Kilometer langen Teilstrecke bis Morogoro notwendigen einundzwanzig 
Millionen Mark. Der Bahnbau, den die Firma Ph. Holzmann & Co. in Frankfurt am Main ausführte, 
ging, nachdem der Bau am 9. Februar 1905 begonnen wurde, wegen Arbeitermangel und un 


istiger 


Witterungsverhältnisse zuerst nur langsam vonstatten. Im Oktober 1907 war die Bahn bis M 


ogoro 
fertiggestellt. Bis zum Juli 1912 war Tabora erreicht. Im Laufe von nicht ganz zwei Jahren wiirde 


Haus des Bezirksamtsmanns in Morogoro. 


die mehr als 400 km lange Strecke Tabora—Kigoma vollendet, eine erstaunlich schnelle Arbeit, die 
der ausführenden Firma Ph. Holzmann ein glänzendes Zeugnis ausstellt. 

Der Schwarze hat sich schnell an das europäische Verkehrsmittel gewöhnt und benutzt recht eifrig 
sowohl die Zentralbahn wie die Usambarabahn. Eine rege Agitation wurde für die sogenannte Süd- 
bahn entfaltet, eine Linie von Kilwa bis zum Nyassa-See. Doch hat man diesen Plan allmählich auf- 
gegeben. Dagegen haben sich mit Naturnotwendigkeit n 
wähnen davon nur eins: Eine Abzweigung von der Zentralbahn, etwa in der Gegend von Kilossa, 


Be die Landschaft Uhehe zum Nyassa-See. Die Zentralbahn wird sich auf diese Weise zu einem 
Rückgrat des ostafrikanischen Eisenbahnnetzes 


allmählich große Bedeutung gewinnen müssen. 


nach dem Indischen Ozean bestimmten Karawan 
Kilwa oder Lindi einschlagen, 
dort ihre Waren dem Schien. 


eue Pläne und Projekte ergeben. Wir er- 


entwickeln, dessen Abzweigungen und Zubringerlinien 
Man konnte beobachten, daß die vom Nyassa-See 
en nicht den genau östlich gerichteten Weg nach 
sondern über Iringa der Station Kilossa der Zentralbahn zustreben und 


enstrang übergeben. Denn das bedeutet eine namhafte Ersparnis an 


260 


Zeit und Kosten. Daher erschien es zweifelhaft, ob man noch zu einer Linie Kilwa-Liwale-S; 
-Liwale- songea- 


wie es im Norden die En 
bahn getan haben, von Süden her die Portugiesen Deutsch-Ost: 


und verkehrspolitisch einschnüren, lag zuletzt ziemlich fern. 

Früher saugte die Ugandabahn den gesamten Verkehr des Nordweste: 
mindestens zwei Drittel der auf dem Schienenstrang vom Viktoriasee n; 
Güter stammten aus Deutsch-Ostafrika und von den Einfuhren kaum weni 


im Seengebiet ein blühendes wirtschaftliches Leben, 


Wiedhafen raten sollte. Die Gefahr, daß etwa, gländer mit der Uganda- 
afrika mit einer Eisenbahn umklammern 
ns unserer Kolonie ab, und 
ach Mombassa beförderten 
iger. Zwar entstand dadurch 
und unsere Plätze Muanza, Bukoba und Schirati 
aber wir mußten die Ausfälle an Zöllen in unseren Schutzgebiethäfen auf 
der Verlustseite buchen. Die Verlängerung der Usambarabahn und der Zentralbahn 
1912 in diesen Verhältnissen einen völligen Umschwung gebracht und den Einfluß der 
nahezu völlig ausgeschaltet. 

Den Rest hätte dem Einfluß der Ugandabahn gegeben, 


gewannen an Bedeutung, 


hat aber seit 
Ugandabahn 


daß wir der Schiffahrt auf dem Viktoria- 
see mehr Aufmerksamkeit schenkten. Unsere Flagge war dort keineswegs in würdiger Weise ver- 


treten. Unsere Verwaltung war sich jedoch dieser Aufgabe bewußt und förderte deutsche Unter- 
nehmungen durch Steuerbefreiungen, legte moderne Lösch- und Ladeeinrichtungen an und so weiter. 
Die Deutsche Nyansa-Schiffahrts-Gesellschaft hat mehrere Dampfschiffe, Pinassen und Leichter auf 
den See gebracht, die tüchtig zu tun hatten und immer Ladung fanden. 

Wenden wir uns nunmehr der Besiedelungsfrage zu. Im britischen Gebiet, an der Ugandabahn, 
sind in höherer Lage, besonders bei der Station Nairobi, bereits weiße Kleinsiedelungen entstanden, 
und auch in unserer Kolonie hatte sich auf den gesunden Hochländern eine weiße Besiedelung schon 
eingestellt, ehe für Eisenbahnen als Absatzwege gesorgt war. Daß auf den Hochländern Deutsch- 
Ostafrikas ausgedehnte Flächen zu dauerndem Aufenthalt Weißer geeignet sind, dafür sei aus zahl- 
reichen Zeugnissen nur das von Robert Koch angeführt, der unsere Kolonie aus wiederholter eigener 
Anschauung kannte. Die Regierung hat der Besiedelungsfrage bedauerlicherweise wenig Interesse zu- 
gewendet und ihren Standpunkt zuletzt dahin präzisiert, sie werde Ansiedelungslustige weder ermutigen 
noch entmutigen. i 

Im Grunde genommen handelt es sich aber bei der Besiedelung um die Ve. Seite der 
Kolonialbetätigung. Deutsch-Ostafrika konnte erst dann wirklich zu einer deutschen Kolonie Be 
wenn es eine stattliche Anzahl von Deutschen dauernd beherbergte. Zur europäischen Besiedelung 
eignet sich nach Leue etwa ein Viertel des ganzen Schutzgebietes: Teile ve Dahn und sie 
Paregebirge, Iraku, Ruanda und Urundi in der Nordwestecke der Kolonie; weiter südwärts Ungoni, 


Uhehe, Ubena, Konde und Nguru. Schlobach erwähnt besonders die plateauförmigen Grasländer 
die ein gesundes Klima mit nächtlichen Abkühlungen auf- 


zwischen Kilimandjaro und Viktoriasee, N eredheinguwg 


weisen und alle Vorbedingungen für eine ertragreiche Viehzucht Sulr Dr n_ en 

ist freilich die Möglichkeit des Absatzes der Produkte, also die Nr a Bahn un 

einer großzügigen, die Erzeugnisse der Siedler begünstigenden Tarifpo 5 . Be ccieie 
Durch den Friedensvertrag ist Deutsch-Ostafrika mit Ausnahme der beide 


vinzen Ruanda und Urundi, die an Belgien fielen, unter englische Verwaltung gekommen und 
Nach dem von dem letzten Gouverneur Dr. Schnee gesammelten 


heißt jetzt „Tanganjika Territory“. 


Material ist sicher und wird auch von englischer S 


daniederliegt, ja um Jahrzehnte zurückgeworfen ist. 


zu ziehen. 


verbreitet, die Rinderpest dezimiert die Viehbestände. Die Eingeborenen sind verarmt 


die Rückkehr der strengen aber gerechten deutschen Herrschaft. Wenn wir Ostafrik 
Kolonie erhalten sollten — und das müssen wir als Ziel im Auge behalten — so müss 
Wortes tiefster Bedeutung von vorn anfangen. Es ist eine Tragik nicht zuletzt für die K 
daß die anstrengende zivilisatorische deutsche Arbeit in noch nicht einem halben Jal 


illusorisch gemacht werden konnte. 


@,L®) 
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eite zugegeben, daß die Wirtschaft Ostat 


Der „Mandatar“ hat es nicht verst 


“as brach 


uns se * “. . 2 den, 
dem hohen Stand der Entwicklung, den wir in dreißigjähriger mühseliger Arbeit erreicht hatı = 
Die Schlafkrankheit, deren vollständige Bekämpfung uns beinahe gelungen ı 


» Früchte 


‚ ist stark 


ersehnen 
der als 

in des 
© selbst, 
t völlig 


DEUTSCH-NEUGUINEA 


Friedrich Wilhelmshafen, Hauptplatz von Kaiser Wilhelmsland 
Im Vordergrunde der später verschollene Dampfer „Sesstern“, ö 


Deutsch-Neuguinea. 


Von Albert Hahl. 
I. Landeskunde. 


E Festlande gleich ist die gewaltige Insel Neuguinea dem nördlichen Gestade Australiens vor- 
gelagert. Viele Anzeichen deuten darauf hin, daß der trennende Meeresarm der Torres-Straße 
in verhältnismäßig später Zeit durch eine Senkung der Erdrinde entstanden ist. Die Pflanzen- und 
Tierwelt und die ursprünglichen Bewohner Neuguineas gleichen denen Australiens oder sind dieselben, 
nur die den Molukken zugekehrten Küstenteile haben asiatischen Wuchs, nicht aber Abkömmlinge 
Dagegen ist zu beachten, daß die Strichrichtung des Haupt- 
gebirges, welches als Rückgrat Neuguinea durchzieht, von Südosten nach Nordwesten mit einer Um- 
biegung gegen Westen verläuft, während in Australien der Zug der Gebirge nordsüdwärts geht. Die 
Torresstraße ist ohne Ausnahme seicht, das nördliche Gestade der Insel dagegen stürzt steil in große 
Meerestiefen ab, die von Westen gegen Osten zunehmen und in den mächtigen Bruchgraben münden, 


welcher von den Salomo-Inseln ausgehend der Ostküste der Insel Neu-Pommern entlang zieht. Die 
in diesem bisher gemessenen Senkungen übersteigen 8700. m, eine klare Kenntnis seiner Ausdehnung 
ist indessen noch nicht vorhanden. Es ist wahrscheinlich, daß das Kerngebilde der Insel Neuguinea, 
‚che Verschiebungen seit ihrer ersten Erhebung nicht 
in dem eruptive Urgesteine, in der 


der asiatischen Tierwelt aufgenommen. 


die schon genannte zentrale Gebirgskette, merkli 
erlitten hat. Dem Auge wahrnehmbar herrscht Tonschiefer vor, 5 lei 
Hauptsache Diorit und Granit, vielfach zutage treten. Die Küstenrandgebirge dagegen zeigen deu 
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lich einen Stufenbau und erweisen damit, daß sie in langen Zeitabschnitten aus den Fluten d. s Meere. 
1 ın 
emporgehoben wurden. Es ist wahrscheinlich, daß Hebung und Senkung und Wiederem; Orsteio 

F a 


wechselten, denn die Schichtungen korallinischen Kalkes, welche die Gebirge überziehen, sind von 
solcher Mächtigkeit, daß der Schluß erlaubt ist, daß die Korallentierchen in wiederholten Zeit: 
abschnitten daran arbeiteten, ihr gigantisches Wunderwerk aufzutürmen. Der stufenweise Aufbau dx 
Landes springt am deutlichsten in das Auge in den mit weiten Grasflächen bestandenen seewärts ge 
neigten Hängen des Finisterre-Gebirges bis zum Kap König Wilhelm. Er läßt sich an vielen anderen 
Orten nachweisen, in gleicher Deutlichkeit aber vielleicht nur noch in dem westlichen Abfall des 
Rossel-Gebirges der Insel Neu-Mecklenburg. Mit diesem Hinweis auf die melanesische Inselwelt soll 
auch ausgesprochen werden, daß diese in gleicher Weise zur Entstehung gelangte, wie die n Kern 
der Hauptinsel nordwärts angelagerten Küstengebiete. Wo immer die unterirdischen Gewalten Land 
so nahe an die Meeresoberfläche gehoben oder unter diese wieder hatten versinken lassen, daß die 
Korallentierchen leben und sich an dem Gesteine ansetzen konnten, stellten diese Billionen und aber 
Billionen von kleinsten Lebewesen als die länderbildende Kraft sich ein. Die in verschiedenen Zeiten- 
folgen eintretenden Senkungen der Ländermassen, Riffe oder Inseln verbunden mit einer Ruhelage 
von Tausenden von Jahren unter dem Spiegel des Meeres boten auch der Ablagerung reichen Anteil 
an der Entstehung der Erdschichten. Unsere Forschungen sind freilich nicht umfassend genug hier- 


über klaren Aufschluß zu bringen. Die älteste auf Neu-Mecklenburg nachgewiesene sedimentäre 
Bildung ist die Gneisformation, paläozoische und mesozoische Schichten haben sich nicht auffinden 
lassen. Dagegen deuten glaukonitische Sandsteine mit Nummuliten auf die Tertiärzeit hin. Professor 
Dr. Sapper spricht sich über die Entstehung Neu-Mecklenburgs und seiner vorgelagerten Inseln folgender- 
maßen aus (Beitrag zur Landeskunde von Neu-Mecklenburg und seinen Nachbarinseln, Ergänzungs- 
heft Nr. 3 der Mitteilungen aus den deutschen Schutzgebieten, Berlin 1910): 


„Ich vermute, daß gegen Ende der Kreidezeit eine Anzahl stark denudierter Inseln in unserem 


Gebiete vorhanden waren, die in der Hauptsache aus älterem Eruptivgestein bestanden, aber auch 
etwas Urgebirge (Gneis) aufwiesen. In der älteren Tertiärzeit müssen diese Inseln sich gesenkt haben, 
wodurch Gelegenheit zum Absatz der älteren Tertiärsedimente gegeben wurde. Der Erguß gewaltiger 
Andesitmassen dürfte nach dem Absatz der älteren Tertiärsedimente erfolgt sein. Bei der großen 


Ausdehnung der Ergußmassen wird man an Spaltenergüsse denken dürfen. Die Art der A 


rungen (Globigerinen und Pulvulinen Schlamm, Tuffe mit Foraminiferen) zeigt aber mit Sicherheit, 
daß zur Zeit ihrer Bildung das Gebiet eine sehr bedeutende Senkung erfahren haben mußte. Gegen 
Ende des Pliocän oder schon im Pleistocän dürfte dann die gewaltige mit verschiedenen Ruhepausen 
nn a: eingesetzt haben, welche den Inseln in der Hauptsache ihren gegenwärtigen Be- 
stand gab.“ 


; a Dr. B. Schultze gibt folgende Schilderung der Beschaffenheit des Küstenberglandes an 
er öst a Grenze von Kaiser Wilhelmsland (Forschungen im Innern von Kaiser Wilhelmsland, Er- 
gänzungsheft 11 der Mitteilungen aus den deutschen Schutzgebieten, Berlin 1914): 


‚D 2 A “ 
as weithin vorherrschende Gestein des Küstenberglandes sind dichte weißlich-gelbe Kalke, die, 
soweit es ohne mikroskopische Untersu 


chung gesagt werden d B 2 nr Röffterrügie 
des Küstensaumes dien. 8 en darf, ganz denen auf der Riffterrass 


Die Einschlüsse von riffbildenden Korallen und Strandbewohnern legen 
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Lichtung im Urwald bei Jomba (Kaiser -Wilhelmsland) 


Berlin SW 68 


ie Carl Weller, 


Blick vom Krater der „Südtochter“ auf die Blanche-Bucht mit der Insel Matupit; 
im Hintergrunde die „Bienenkörbe“. 


den Schluß nahe, daß die 
Kalke, die das Küstenberg- 
land überziehen, derselben 
Formation wie die küsten- 
nahen Bildungen angehören. 
Alle Arten von Versteine- 
rungen gehörennochderFauna 
von heute an, nicht eine ein- 
zige war zu finden, die etwa 
auf das Tertiär beschränkt 
wäre. So sicher demnach das 
quartäre Alter der Riffkalke 
unseres Gebietes erwiesen ist, 
so bleibt doch die Frage offen, 
ob diese Kalke der Küste und 


des Küstenberglandes viel- 


leicht nur als Kruste über Gesteine ziehen, die ihrerseits erst nach Masse und Lagerung dem Relief 
unserer Landschaft den Charakter gaben. Auf ältere Sedimentgesteine weisen jedenfalls zwei Funde 
im Mossubette hin. Neben Kalken sind vulkanische Gesteine am Aufbau des Küstenberglandes be- 
teiligt. Die ersten Vorboten treten in Bachgeröllen am Westfuße des Oenake-Gebirges als äußerst 


harte Plagioklas-Basalte auf. Dann finden sich unter den Kalkgeröllen des Mossu als Umwandlungs- 


produkt von Peridotit dichte grünschwarze Serpentine, landeinwärts zuerst in der Nähe der Brinoka- 


Schlucht vulkanische Gesteine. Es 
sind helle graue und gelbliche 
Hornblende-Andesite.“ 

Wie die beiden Äußerungen 
ergeben, nahmen neben den organo- 
genen Schichtungen auch die Aus- 
bruchgesteine hervorragenden An- 
teil an der Landbildung. Andesite 
und Basalt überwiegen hierbei, es 
finden sich aber auch Quarzdiorit, 
Syenit, Gabbro, Augit, Hornblende 
und andere Gesteine. Für die 
Salomoinseln haben die Uhnter- 
suchungen des englischen Forschers 
H. Guppy einen gleichen Gang der 
Landbildung nachgewiesen, die in 
ihren letzten Auswirkungen eben- 


falls in das tertiäre und quartäre 
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Bienenkorbinsel in der Blanche- Bucht. 


Zeitalter zu verlegen ist. Die schaffende oder ne Kraft der volkablachen hte ist 
auch heute noch am Werke. Deutsch-Neuguinea stellt, bis Sc von der Wissenschaf enig be- 
achtet, eines der gewaltigsten vulkanischen Gebiete der nee dar. Eine kuss fzählung 
der augenblicklich tätigen Vulkane wird dies ohne weiteres erhärten: Auf Bougainville ä, Ibi über 
3000 m, der Kelana über 1600 m, auf der Westküste Neu-Pommerns us Zweispätzenbe ler Süd- 
sohn (Bamus), der Vater (Wunamula), alles Vulkane von etwa 2000 m Babe, auf den N nen die 
beiden Vulkane der Insel Pagan und der Vulkan Uracas, endlich der Nordküste von Neı or 
gelagert die Vulkaninsel (2700 m) und der Vulkan Bämen (Lesson-Insel). An and. Stellen 
schlummern die unterirdischen Gewalten für den Augenblick, so in den Kratern der Rook-Inseln, das 
Below-Berges auf der Südostecke Neu-Pommerns, des Unamisoko (Duportail-Inseln), d alaan 
der Blanche-Bucht. Gewaltige Sinterfelder und hoch aufkochende, nimmer rastende heiße Quellen am 
Hanam-Hafen, in der Witu-Gruppe, auf Lihir, auf den Feni-Inseln deuten an, daß allenthalben noch 
die Feuer glimmen. Der Geyser Balamusson auf der Hauptinsel der Feni-Gruppe mit einem Becken- 
durchmesser von etwa vier Metern speit sechsmal in vierundzwanzig Stunden in regelmäßig : ngehal- 
tenen Zeitabständen seine kochenden und schäumenden Wassermassen hoch in die Lüfte, ein erhabenes 
Schauspiel wilder Naturkraft. Schwere Erdbeben vulkanischen wie tektonischen Ursprungs durchzucken 


die Inselwelt, und nicht immer hält die Erdrinde stand. Im Jahre 1907 senkte sich eine weite Fläche 
der Küste von Arop im westlichen Kaiser Wilhelmsland um einige Meter unter den Spiegel des 


Meeres. Noch mehrere Jahre ragten die abgestorbenen Wipfel der Bäume und Palmen über die See 


empor und gaben erschütternde Kunde von dem hereingebrochenen Unheil. Im gleichen Jahre stürzte 
ein Teil der Steilküste bei Finschhafen in die Tiefe ab; die weiß schimmernden Ränder der Bruch- 
stelle ließen den Umfang der Landeinbuße weithin erkennen. Es ist schwer zu sagen, ob die Inseln 
sich in einer auf- oder absteigenden Bewegung befinden. Verläßliche Messungen fehlen bis jetzt. 
Die Beobachtungen auf dem Inselchen Matupi in der Blanche-Bucht ergaben, daß sie sich von 1895 


bis 1914 um etwa fünf Meter gehoben hat. Der Meeresarm zwischen Matupi und dem gegenüber- 


liegenden Rabauler Gestade lag bei Ebbe zuletzt trocken, während 1896 noch Segelschiffe hindurch 
kreuzten. Die von der Küste von Neuguinea bekannt gewordenen Senkungen lassen den Schluß 
zu, daß ihr Nordgestade im Abfallen begriffen, jedenfalls Einbrüchen ausgesetzt ist, während wahr- 
scheinlich die vorgelagerte melanesische Inselwelt in der Hebung sich befindet. Die für Neuguinea 
ausgesprochene Vermutung wird gestützt durch die Wahrnehmung, daß das ganze Stromtal des Sepik 
mit seinen ausgedehnten Versumpfungen ein sinkendes Land darstellt. 

Die Marshall-Inseln und die Karolinen werden von Erdbeben nur selten heimgesucht und stärkere 
Erschütterungen sind, seitdem die Aufmerksamkeit hierauf gelenkt ist, nicht zu verzeichnen gewesen. 
Es hat den Anschein, als ob die Landwerdung in jener Inselwelt in eine Ruhelage versetzt sei, wenn- 
gleich nach dem äußeren Aufbau Unterschiede hinsichtlich des Zeitalters der Entstehung gegenüber 


Melanesien sich nicht ergeben. Die der Inselflur Mikronesiens eigentümliche Erscheinungsform der 


Oberflächengestaltung setzt sich südlich des Gleichers fort in den westlichen Inseln des Bismarck- 
Archipels und kommt hier am deutlichsten zum A; 

den Neu-Mecklenburg und den Salomoinseln ö 
Carteret, Mortlock, Tasman usw.). 


usdruck in der Gruppe der Luf-Inseln, ferner in 
stlich vorgelagerten Gruppen (Nugarea, Nissan, Pinipil, 


Die feste Krume erstand teils in der Form der reinen Ringbildung 
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en ansteht und das Baumaterial 


werke von Lele und Nan Matal. 


= ; ableiten lassen. Die Marianen 
sind in ihrer äußeren Erscheinung von der mikronesischen Inselwelt insofern unterschi 


Ringbildung nicht vorkommt. 
Basalte und Andesite. 


ieden, als die 
Im Bau selbst weisen sie das gleiche Material auf, korallinischen Kalk, 
Geographisch gehören sie der von Westen nach Osten verlaufenden Welt der 


Tausend-Inseln nicht zu. Sie müssen als südliche Ausläufer der von Japan ausgehenden von Norden 


nach Süden streichenden Inselkette angesprochen werden. 

Weißer Korallensand und zertrümmerte Muschelstückchen bedecken den Innenstrand der Atolle 
Am Außenriff tobt die nimmer müde Brandung gegen die ausgewaschenen und zerklüfteten Korallen- 
felsen. Freundlich glänzen die Wedel der Kokospalmen und die saftgeschwellten Blätter der Brot- 
fruchtbäume und Pandanus-Palmen im schimmernden Lichte der Tropensonne. Die Inselchen bieten 
ein freundliches, einladendes Bild in ihrer zierlichen Gestaltung, langgestreckte, schlanke Gebilde mit 
geringer Breitenausdehnung. Ein Atoll gleicht dem anderen. Eine ungeheure ringförmige Riffbildung, 
wobei einzelne Teile sich um ein Geringes über die Meeresfläche erhoben und Anlaß boten, daß 
pflanzliches Leben sich bildete, bis der Mensch diese bescheidene Krume fand oder auf sie ver- 
schlagen wurde und auf der kärglichen Scholle sich festnistete im steten Kampfe mit dem um- 
schlingenden und beherrschenden Ozean. Ein oder mehrere Einstürze oder Auswaschungen in der 
Umwallung öffnen den Weg vom Meere zum Binnensee, der Lagune. Diese inneren Becken der 
Atolle bieten meist geräumige und gute Hafenplätze. Ausgedehnte Riffe durchsetzen sie vielfach, 
die Schiffahrt erschwerend; solche sind auch gegen den Ozean vorgeschoben und bilden die Schutz- 
mauer gegen den Anprall der Wogen, wenn die rasenden Wirbelstürme die turmhoch aufgepeitschten 
Fluten zum Angriff heranwälzen. Für den Insulaner sind die Riffe die unerläßlichen und stets er- 
giebigen Fischgründe zur Gewinnung seiner hauptsächlichen Nahrung, aus Gräten und Muscheln 
fertigte er, in Ermangelung eines harten Gesteins, seine einfachen Werkzeuge. Perlmutterhaltige 
Schalen und der Panzer der Schildkröte lieferten den Stoff zur Herstellung des Schmuckbehanges 
für Mann und Weib. 

Die melanesischen Inseln sind ausnahmslos gebirgig. Die Berge türmen sich meist steil und 
unvermittelt aus der See empor; dichter Urwald bedeckt und verhüllt die Formen des Landes. Sie 
bieten dem Auge ein düsteres Bild. Der unfreundliche Eindruck wird beim Betreten des Bodens 
nicht vermindert. Keine Lichtung des Küstenwaldes gewährt Umblick,, kein freundlicher Pfad führt 
zu menschlichen Siedlungen. Diese suchen sich vielmehr dem Blicke und dem Zen u ver- 
steckte Lage zu entziehen. Der scheue Sohn der Wildnis kennt kein Gastrecht al übt keine Gast- 
lichkeit. Er ist unzugänglich wie sein Land. Aber das Bild ändert sich, wenn die Welaksrier 
durchquert, die Berge erklommen sind. Hier bieten sich land- und meerumfassende Ausblicke von 


seltener Schönheit, während die Landschaft im weiten Inneren der Hauptinsel an Erhabenheit und 
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Bucht der Insel Ragetta mit einem großen Kanoe (Kaiser Wilhelmsland). 


Großartigkeit kaum ii 


t verboten 

werden kann, so der Bli 
' der Blick auf 
das gewaltige Hochgebirge 
im Bereiche des oh ren Ram 
u 
oder vom Hunstein Gebirge 
über das Strome« biet des 


Sepik. Entsprechend der Aus- 
dehnung ist die Ob: rflächen- 
gestaltung der Ins 
nigfaltig, als daß si 
Strichen sich zeichne r 
Während Neuguinea 


Westen wie in seiner 


im 


süd- 
östlichen Zuspitzung eine reiche 


Gliederung aufweist, verläuft 


Kaiser Wilhelmsland einförmig 


von Nordwesten nach Südosten; trotz verschiedener Einbuchtungen finden sich für die Schiffahrt 


brauchbare, geräumige Hafenplätze nur auf der kurzen Strecke zwischen Kap Croisilles und Kap 
Rigny (Alexishafen, Friedrich Wilhelmshafen [siehe Bild]), sowie in der Bucht von Morobe. Die Küste 


wird meist von schroffen Bergzügen begleitet. Da wo sie nicht steil zur See abfallen, hat diese hohe 


Uferwälle aufgeworfen, welche dem Abflusse der Gewässer hemmend im Wege stehen. Hinter der 


Uferdüne dehnen sich daher Sumpfbildungen bis zum Fuße der Berge. Die Küstengebirge verschwin- 


den im Mündungsgebiet der 
beiden Hauptströme, des Sepik 
und des Ramu; dort ist flaches 
Gestade, meilenweit versumpft, 
von See aus gleichwohl infolge 
der schweren Brandung wenig 
zugänglich. Der Zutritt zum 
Innern erscheint daher außer- 
ordentlich schwierig. Die im 
nordwestlichen Teile von Kaiser 
Wilhelmsland _streichenden 
Küstengebirge weisen keinen 
Durchbruch auf. Die von ihnen 
herabfallenden Flüsse haben 
kurzen Lauf, sehr bald 
seichtes Wasser und reißende 
Strömung, scheiden mithin als 
brauchbare Verkehrswege aus. 


Am Strande von Siar, 
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einer kleinen, Friedrich 


Wilhelmshafen vorgelagerten Insel. 


DieDeutsch-Holländische 
Grenz-Expedition (1910) 
hat bei ihrem Vordringen 
mit dieser Ungunst der 
Verhältnisse schwer zu 
kämpfen gehabt. 

Im ganzen bietensich 
vier natürliche Einlässe in 
das Innere von Kaiser 
Wilhelmsland: die Täler 
des Sepik, des Ramu, 
des Markham, des Uaria. 
Die beiden ersten Ströme 
treffen an der Mündung 
nahe zusammen, ihre 


Quellen sind weit ge- 


Der Schwefelfluß bei Rabaul (Simpsonhafen). 


schieden, liegen beim Sepik in der zentralen Wasserscheide gegen den Flyfluß, der in die Torres- 
straße mündet, beim Ramu in der Bergplatte zwischen dem Zentralgebirge und dem Hochgebirge 
der Kola-Halbinsel; diese Gebirgsbrücke scheidet seine Wasser von denen des Markham, der in den 
Huongolf mündend, den dritten Zugang in das Innere bietet. Der Sepik kann mit Schiffen von 


1000 Tonnen Raumgehalt bis zum Hunstein-Gebirge auch in der regenarmen Zeit, also auf einer 


Strecke, die auf dem Rheine der Entfernung von der Mündung bis nach Köln etwa gleichkommt, 


befahren werden. Kleinere Dampfer können auch von den Hunstein-Bergen ab ohne Gefahr noch 


Dorf auf Matupit (Neu-Pommern). 
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100 km weiter stromauf ge- 
langen, für solche ist auch der 
Ramu bis zu 110 km stromauf- 
wärts passierbar. Das Uhnter- 
laufgebiet der beiden Ströme ist 
aber weithin völlig versumpft, 
bietet für eine Niederlassung 
brauchbares Land nur an wenigen 
Stellen und weist in allen Teilen 
nach den bisherigen Erfahrungen 
die schlimmsten gesundheitlichen 
Bedingungen auf. Die Ufer der 
beiden Ströme schieden daher 
für den Anfang aus dem Bereiche 
der Besiedelung und wirtschaft- 
lichen Ausnutzung aus. Die ge- 


waltige Stromebene des Ramu 


Hagen-Gebirge, Bismarck-Gebirge, Kraetke-Gebirge) von 


trennt den mittleren Gebirgszug ( 5, 1 Küsten- 
randgebirgen, in der Hauptsache den Ibo, Oertzen- und een und bs dem gewaltigen Hoch. 
gebirge der gegen den Huongolf vorstoßenden Halbinsel aut einem Pipegtp size von etwa 4200 m, 
dem Saruwaged, der bis zur höchsten Erhebung mit korallinischem Kalk bedeckt ist. Es fehlt uns Hoch 
ein Einblick in das Gebiet der schon erwähnten Wasserscheide zwischen den Quellen des Ramu und 
des Markham, dem Zusammenstoß der quartären und der alten geologischen Bildung. Üb Sepik 
und seine Nebenläufe hat die gemeinschaftliche deutsch-holländische Befahrung des Stromes für die 
Zwecke der Grenzfestlegungen im Innern im Jahre 1910 und weiter die groß angelegte F: hungs- 
Expedition der Jahre 1912 bis 1914 reichen Aufschluß erbracht. Der Markham ist nicht hiffbar, 
wegen seines reißenden Laufes auch für die Eingeborenen nur für eine kurze Strecke brauchbar Die 
Stromebene selbst bietet gutes Pflanzungsland in reicher Ausdehnung. Die schwierigen | andungs- 
verhältnisse und die Befürchtungen vor Kämpfen mit den kriegerischen Eingeborenen haben die 


Benutzung auch dieser natürlichen Einfallpforte lange Zeit hintangehalten. 
Das Tal des Markham bildet geologisch einen Einschnitt. Die ostwärts bzw. südostwärts hier- 


von gelegenen Gebirge haben die Hebungen und Senkungen, welche für den übrigen Küstenteil von 
Kaiser Wilhelmsland anzunehmen sind, nicht mitgemacht. Die zur See sich heranschiebenden Züge 
sind keine Stufengebirge späterer Bildung, sie stellen sich als Ausläufer oder Parallelketten des zen- 
tralen Hochgebirges dar. Der Mündung des Uaria ist eine Barre vorgelagert, die auch für Boote 


nur bei Hochwasser passierbar ist. Von der Mündung bis zum Tore von Jatuna etwa 20 km auf- 
wärts ist der Strom für flache Auslegerkähne brauchbar. An dem genannten Punkte tritt er aus der 


engen Umfassung der Berge heraus, durch die er sich, in reißendem Lauf dahinschießend, unter vielen 


Krümmungen und Fällen seinen Weg hat bahnen müssen. Das Kalkgestein fehlt. Überall am Flusse 
und seinen Nebenläufen werden Diorit und Granit anstehend gefunden. In seinem Oberlaufe zieht 
der Strom in einem 2 bis 4km breiten Tale von 800 bis 1200 m Höhe dahin, dem Laufe der zen- 


tralen Bergkette folgend (Albert Eduard-Gebirge), welcher er entspringt; er trennt diese 
gleichlaufenden Ketten, welche bis zur Meeresküste sich fortsetzen. Wenn nach dem Gesa 


Strom selbst für den Verkehr ausscheidet, so ruht seine Bedeutung für diesen in dem Umsta 


er die Küstengebirge durchbricht und bis an die zentrale Gebirgskette heranführt. Dieser an sich 
freilich für den Europäer noch unbrauchbare Zugang erfährt eine Stütze durch die Nähe des Hafens 
Morobe als brauchbaren Ausgangspunkt, von dem aus 1910 ein Weg nach dem Tale des Uaria ge- 
baut wurde. Der Strom und seine Nebenläufe lieferten gute Ausbeute an Waschgold. Die beglei- 
end Bergzüge (Diorit und Granit) sind gold- und platinhaltig. Diese Funde gaben einen mäch- 
tigen Anreiz und bewirkten, daß der schwierigste aller Zugänge zum Innern en Benutzung kam. 

Von den übrigen großen melanesischen Inseln bietet geographisch und wirtschaftlich den meisten 


Reiz Neu-Pommern 5 


ile, gebildet je durch Einschnürungen von der Seeseite her. 
‚ der die großen schon genannten tätigen Vulka 
geworden. Der südliche Teil weist für 


gebietes die besten natürlichen Vorausse 


ne trägt, ist am wenigsten bekannt 
eine wirtschaftliche Entfaltung von allen Teilen des Schutz- 


tzungen auf, reiche Gliederung, zahlreiche recht gute Häfen, 
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im Unterlaufe befahrbare Wasserläufe, 
aus der Zersetzung sedimentärer und ko: 


Bevölkerung. Den Seefahrer schreckten 


BEE tende ordnende Tätigkeit der Ver- 
waltung ein. Der nördlichste Teil Neu-Pommerns, die Gazellehalbinsel und von ihr EB K 
Sl 5 eder das 
nördliche Gestade wurde der wichtigste Stützpunkt der Europäersiedlun: 


der See aus gab den Ausschlag. Die westwärts gerichtete Spitze Neu-Po; 
hochaufgetürmten Bergen vulkanischen Ursprungs (I 


8. Der offene Zugang von 
mmerns besteht aus mehreren 
Below-Berg, Hunstein-Berg u.a.), die zurzeit 
Die mächtigen Krater können aber jeden Tag zu neuem Auswurf 
sich öffnen. Der nordöstliche Abfall dieser Berge verläuft in sanften Neigungen und geht über in 
einen breiten, nur wenige hundert Meter hohen Rücken, der den Anschluß an die Bergketten her- 
stellt, welche ostwärts von der Börgenbucht ab den Kern der Insel bilden. Dieser Verbindungsrücken 
ist gut bevölkert und dient als bequemer Verkehrsweg zwischen dem südlichen und nördlichen Ge- 
stade. Die Gebirge des Innern der Insel sind wahrscheinlich durch Faltungen entstanden und ver- 
laufen in mehreren gleichlaufenden Ketten. Die nordwärts vorstoßende Villaumez-Halbinsel bedeutet 


eine Landbildung für sich. Die zuerst auftauchende Vulkanreihe ist durch spätere Hebungen zusammen- 


in einer Ruhelage sich befinden. 


geschlossen worden. Landschaftlich von überwältigendem Reiz ist der an der Nordspitze der Halb- 
insel zwischen den Bergen eingebettete Kratersee. Die Reihe der schmalen Bergzüge setzt sich fort 
über die Landenge, welche durch die Offene und die Henry Reid-Bucht gebildet den Zusammenhang 
mit der Gazellehalbinsel, dem nördlichen Kopfteile Neu-Pommerns, vermittelt. Diese scheidet sich 
geographisch in zwei Teile; der südliche breite Kern ist von einem Mittelgebirge ausgefüllt, das in 
seinen verschiedenen Ketten 1200 m nirgends überragt. Die Uferberge zeigen korallinischen Belag, 
im Innern überwiegen Andesite in der Gesteinsbildung; eine verlässige Durchforschung hat nicht statt- 
gefunden. Der nördlichste Bergzug verläuft von Südost nach Nordwest mit steilem Abstieg gegen 
eine breite, mannigfach durch Wasserläufe und kleine Aufwürfe zerrissene Ebene, die sich zwischen 
dem Weberhafen und dem Georgskanal dehnt. Diese Senkung ist zu einer Völkerscheide geworden, 
sie trennt Melanesen und Papua in der Besiedlung des Landes, sie bedeutet geologisch einen Ein- 
schnitt. An ihrem Nordende baut sich in jähem Auftrieb der zweite kleinere Teil der Gazellehalb- 
insel auf, eine nordwärts gerichtete, mit Hügeln durchsetzte, aber in ihrer Bildung einheitliche Hoch- 
ebene. Sie stürzt ostwärts in den Kalkbergen von Kabanga zur See ab, während die Nordlinie 
zwischen Kap Gazelle und der Barawonspitze teilweise ebenes Vorland und sanften Anstieg Bez 
Die gleiche Anordnung findet sich auch am Weberhafen und zwischen Kap Liwuan und Tawui. ee 
inneren Blanche-Bucht fällt die Hochfläche bei rund 400 m höchster Erhebung scharf ab und bietet 
in diesem Rande deutlich das Bild der Kraterwand eines ungeheuren Vulkans, dessen Inneres heute 
die blauen Fluten der Blanche-Bucht ausfüllen. Diese Kraterwand setzt sich in dem Bergzug fort, 


i i ä Kraterhalbinsel verbindet, 
lehalbinsel mit dem schmalen Ausläufer der 
a dtochter, Mutter, Südtochter oder 


auf der sich die Gipfel dreier erloschener Vulkane auftürmen (Nor: 


Balataman, Kambiu, Turangunan). Dem mittleren Keg 


el ist binnenwärts der Krater Kaia vorgelagert, 


Blick auf Simpsonhafen mit den Gebäuden des Norddeutschen Lloyd 


dessen letzter Ausbruch 1878 stattfand und die Vulkaninsel in der inneren Blanche-Bucht emportrieb 
(siehe Bild: Blick vom Krater der Südtochter und der Schwefelfluß bei Rabaul). Der ganze soeben 
beschriebene Nordteil der Gazellehalbinsel ist eine riesige Aufschüttung von Bimsstein, herrührend von 


den Ausbrüchen der Vulkane, von denen heute noch erkennbar hervorragen am Südrande am Absturz 


gegen die Senke gelegen der Varzin (Vunakokor), im Westen die Rembarberge und im Norden die 


schon genannten Gipfel. Da das vorherrschende Gestein sehr durchlässig ist, fehlen fließende und 


stehende Gewässer. Die Stechmücken finden für Brutstätten keine günstigen Bedingungen. Das 


Land zeigt daher, wenn es auch nicht malariafrei ist, gesundheitlich günstigere Bedingungen als die 


meisten anderen Küstenlandschaften. Der Zugang von der See steht, wie schon erwähnt, offen, die 


Verkehrslage innerhalb 
des Schutzgebietes wie 
für die große Schiffahrt 
zwischen Australien und 
Asien ist günstig. Diese 
Umstände bewirkten, daß 
auf diesem Boden von all 
den zahlreichen Stätten 
unserer Niederlassung in 
der Entwicklung der 
größte Fortschritt zu ver- 
zeichnen war. Für den 
Anbau stellte sich freilich 
bald heraus, daß der 
Bimssteinboden in der 
Fruchtbarkeit mit anderen 
Teilen des Schutzgebietes 


sich nicht messen konnte; 


die Pflanzungswirtschaft 
schob sich damit, überall 


Papua im Tanzschmuck. 


der Seelinie folgend, auf 
die Außenbezirke und auf 


der Gazellehalbinsel selbst 


nach den Nordwest- 
hängen der Bainingberge. 


Der hiermit berührte 


Zusammenhang 
der Bodengestaltu 
der Siedelung führt von 
selbst über zur Bevölke- 
rung, der eingeborenen 
wie der eingewanderten. 
Als weitere Voraussetzung 
ihres Gedeihens müssen 
aber die klimatischen Ver- 
hältnisse in kurzem Zuge 
wenigstens gestreift wer- 
den. Das in seiner Ent- 
stehung und Bildung in 


einigen Strichen gezeich- 


tie Carl Weller, Berlin SW 68 


Verlagsanstalt für Farlı 


Dorf Tam in Neu-Mecklenburg im Festschmuck 


olonien (Kaiser -Wilk 


nete Inselreich besitzt auf der Ober! läche des Meeres ei 
. eine 
Ausdehnung, die der Größe des früheren europäischen 


Rußland etwa gleichkommt, läuft durch 28 Breiten- 


ä NE und 
_ängengrade bei einem Ausmaß des festen Bodens selbst 


etwa 245000 qkm, von denen 180000 qkm auf Kaiser 
/ilhelmsland entfallen. Wetterlage und Klima sind der 


dehnung entsprechend daher nicht einheitlich. Die 
eitenlage zwischen dem 8. Grad südlich und dem 20. Grad 
nördlich des Gleichers gehört dem tropischen Gürtel der 


e an. Die Wärmeentwicklung wird auf den kleinen 
seln entscheidend durch die Seelage beherrscht, in den 


istengebieten der großen Inseln stark beeinflußt. Das 


bedeuten, daß große Temperaturschwankungen nicht 


vorkommen, der erschlaffenden feuchten Hitze des Tages 
wüle Nächte folgen. Nur wo die von den Inland- 
gebirgen abkommenden Nachtwinde zur Küste streichen 
können, tritt eine für den Europäer wohltätige Abkühlung 
ein. Die durchschnittliche Tagestemperatur des Jahres ist 
an der Küste 26 und für einzelne Teile 27 Grad Celsius. 


Papua im Tanzschmuck 


In Rabaul steigt die Mittagshitze gewöhnlich auf 33° im Schatten; Messungen bis zu 38° kommen 
vor, die nächtliche Abkühlung geht gewöhnlich auf 25°, die vereinzelt auftretenden größeren nächtlichen 


Senkungen bis zu 21° stellen sich meist in der Passatzeit ein. Es bedarf nur eines kurzen Hinweises 


Junge Papuamädchen von der Insel Jabob. 
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darauf, daß die Temperaturen auf den Höhen 
der Berge und damit die klimatischen Lebens- 
bedingungen andere sind. In Toma 385 m Höhe, 
14 km landeinwärts auf der Gazellehalbinsel, 
übersteigt die Mittagshitze kaum 31° im Schatten, 
die nächtliche Abkühlung geht bis auf 17° 
zurück; für den Sattelberg 970 m Höhe bei 
Finschhafen in Kaiser Wilhelmsland sind die ent- 
sprechenden Zahlen 28 und 8° Celsius. 

In dem Gebiet südlich des Gleichers bedeutet 
der meist vom Dezember bis April wehende Nord- 
westmonsun die Zeit des ergiebigen Regenfalles, 
der vom Juni bis November anstehende Südost- 
passat die trockenere Jahreszeit. Für Kaiser 
Wilhelmsland etwa vom Kap König Wilhelm 
bis zur Mündung des Uaria fangen aber die 
Gebirge Neu-Pommerns die Regenmengen ab; 


diesem Teile bringt der Passatwind die größere 


R enge. Die nördliche Inselflur steht für den größten Teil des Jahres unter der Herrschaft 
egenmenge. 


des Nordostpassates (Oktober bis Mai), in den übrigen Monaten kämpfen westliche und südw. stliche 
e 


Windrichtungen um die Herrschaft. Das melanesische Baeigehiet liege eue Regent Yon 
2000 bis 4000 mm im Jahre auf, am reichsten sind die Niederschläge im mittleren und nordwest- 
lichen Kaiser Wilhelmsland. Die nördliche Inselflur übertrifft in den östlichen Karolinen ach 
diese Wassermengen. Nördlich des zehnten Grades nimmt der Regenfall ab, so daß die n ’rdlichen 
Marshallinseln und die Marianen verhältnismäßig regenarm sind. Folgenschwere Störungen durch die 


Luftbewegung wurden im melanesischen Gebiete nicht wahrgenommen, wenn auch die Pa 
Monsune gewöhnlich recht stark einsetzen. Die mikronesischen Inseln werden dagegen in deı 
wechselnden Winde häufig von Wirbelstürmen heimgesucht. Die gefürchteten Monate sind 


August. Die Auswirkungen dieser fürchterlichen Naturereignisse sind für die Inseln und ihre 


gleich verhängnisvoll. Die flachen Atolle werden, wenn sie in der Strichrichtung liegen, von den 
rasenden Meereswogen überflutet, meist bleibt nur der nackte Riffboden übrig, Wuchs und Menschen 


werden in die See‘gespült. Die Pflanzen- und Tierwelt der größeren Inseln erleiden weitreichende 
Vernichtungen. Die Einförmigkeit, um nicht zu sagen Armut des Wuchses und des Tierlebens an 
Arten ist in der Hauptsache wohl auf diese schädigenden Einflüsse zurückzuführen. Wärme, Wind 
und Regenfall sind bedingend für den Anbau und das Wachstum der Pflanzenwelt, für das Gedeihen 
der Tierwelt, für die Verbreitung und das Auftreten der dem Menschen verderblichen Krankheiten; 
von ihrem Einflusse hängt in weitem Umfange demnach auch die Festsetzung und Beharrung des 


Menschen auf der Scholle ab. 


Il. Bevölkerung und Geschichte. 


ie Bewohner des weit verzweigten Inselreiches Deutsch-Neuguinea weisen nach Rasse: ugehörigkeit, 
D Sprache und Gewohnheiten tiefe Verschiedenheiten auf. Zunächst ist zu unterscheiden zwischen 
den hellfarbigen Bewohnern der mikronesischen Inselwelt und den dunklen negerartigen Stämmen 
Melanesiens. Die Siedelungen der ersteren reichen südlich des Äquators bis zu den westlichen Inseln 
des Bismarck-Archipels (Aua, Wuwulu, Ninigo, Luf, Kaniet). Die dunklere Hautfarbe und sprachliche 
Beeinflussungen in den beiden letzteren Gruppen weisen deutlich auf eine Berührung mit den Mela- 
nesen, wahrscheinlich mit solchen der Manus-Gruppe, hin. 
und sprachlich als Einheit aufgefaßt werden. 
sonderheit, da die 


Die mikronesische Inselflur darf kulturell 
In letzterer Hinsicht zeigt nur die Insel Jap eine Be- 
Japsprache der indonesisch-austrischen Sprachgemeinschaft sich nicht einreiht, der 
die übrigen Mundarten ebenso zuzuzählen sind wie die Sprachen der melanesischen Stämme. Der 
völkischen Zugehörigkeit nach sind die Mikronesier wahrscheinlich zu den Prä-Malayen zu rechnen, 
sie tragen aber ohne Ausnahme die Züge eines Mischvolkes, 
Heimsuchungen, denen die Inseln im Laufe der 
der Ponape-Eingeborenen wissen noch von Kä; 
zählen. Das Atoll Nukuoro wird heute noch v 


nischen gleichkommt. Es ist sicher, daß die 


hervorgegangen aus den mannigfachen 
Jahrhunderte ausgesetzt waren. Die Überlieferungen 
mpfen mit dunkelfarbigen Bewohnern der Insel zu er- 
on Polynesiern bewohnt, deren Sprache dem Altsamoa- 


polynesische Beeinflussung sich über die gesamten Ost- 
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nen (wie auch über die Ellice- und Gilbertinseln) 


erstreckt hat, na : 
hall-Inseln hiervon noch berührt worden. Vom Nordw: ak auch die 


esten her hat eine Durchsetzung mit fremden 


von Asien herkommenden Volksteilen stattgefunden. Es 


» zusammenhängend vielleicht mit den 
nach dem Osten bis nach Japan, d 


pen bewirkt haben müssen. Auf diese 


der alt- 


die ursprüngliche Stammesart in 
erhalten zu haben. 


nischen Lehensverfassung verwandt. 


mittleren Karolinen, also in der Truk-Gruppe, 


Überall in Mikronesien finden wir nun, daß der Masse des gemeinen Volkes ein Recht am Grund 


Boden nicht zusteht. Der gemeine Mann ist teils Einlieger und Höriger auf den Hufen der be- 
enden Stände, so in Ponape und in den Marshall-Inseln, 


teils in besonderen Dörfern angesiedelt, 
u gewissen Abgaben und Dienstleistungen gegenüber den Herren verpflichtet erscheinen. Dieses 


Verhältnis ist auf der Insel Jap am deutlichsten ausgeprägt. Es gibt dort 26 Hörigendörfer (Pimilingei) 
mit nicht ganz 1000 Einwohnern, die in völliger Abhängigkeit von ihren Herren stehen. Eine kleine 


Zahl von Dörfern (Pimilingei ni arou) nimmt eine Zwischenstufe ein; sie besitzen ein gewisses Recht 


am Grund und Boden, müssen aber geringe Herrendienste leisten. Jedes Dorf der Hörigen hat 
einen, manchmal mehrere Herren (suon oder pilung arou). Er ist der Grundherr und hat Anspruch 
auch auf die bewegliche Habe der Hörigen, seinen Befehlen zur Arbeitsleistung muß entsprochen 
werden. Solche Arbeiten sind Dachdecken und Anfertigung der Bedachung, Bestellung der Felder, 
Schlagen von Brennholz usw. Der Hörige darf dagegen die Früchte der ihm überlassenen Grund- 
stücke für sich ernten. — 

Auf Ponape sind die herrschenden Stände in besonderen Familien zusammengeschlossen, die sich 
durch eigene Namen unterscheiden und eine Überlieferung von alter Zeit her bewahren. Nach außen 
treten sie innerhalb der einzelnen politisch unterschiedenen Gemeinwesen in zwei durch Heirat ver- 
bundenen Gruppen hervor, für die in Ermangelung einer anderen Bezeichnung der Europäer gewöhn- 
die Unterscheidung zwischen Adel und Königsgeschlecht gewählt hat. Diese beiden Gruppen 
ben sich mit Notwendigkeit aus dem Aufbau der Familien nach dem Mutterrechte und = 
amie. Verwandtschaft und Vererbung vollziehen sich nur nach der Seite des Weibes. Die Heirat 


erhalb des Stammes ist strenge durchgeführt. Die Überlieferung der Abstammung Z 
meist von einem heilig gehaltenen Tiere, ist auf 


\ilien von einer gemeinsamen Stammesmutter, \ en 
Inseln allgemein noch lebendig. Die Söhne des Königsgeschlechtes müssen nn = = n 

ü i ö t e 
s Totem heiraten. Die Kinder ihrer Ehen fallen auf die Mutterseite und nn amit in di 
; Die Töchter des Königsgeschlechtes heiraten nach der 
aber ihre Kinder gehen an ihr Stammhaus 


hfolge zur Herrschaft nicht gelangen. 
ichen Seite, aus der ihre Brüder sich die Frauen holen, ae 
ck und sind zur Herrschaft berufen. Die Verteilung von Macht und Be: 


i ü der Königsgewalt berufenen 

i i regelt. Die zur Ausübung 
a Bi. a auch bei den Angehörigen der bevorzugten Kasten 
u, en Hause. Innerhalb des 


Stammeshäupter stehen beim gemein 


. m königlich 
in höherem Ansehen als die Kinder der Mannesseite aus de 
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Eingeborener aus Neu-Mecklenburg. 
Witwer mit Abzeichen seiner Trauer: schwarze Bemalung des Gesichts, 
schwarzes Halstuch und schwarze Tabakspfeife. 


Stammesgebietes wird zwischen dem bebaut 


n Lande 
und der Wildnis unterschieden. Ohne die 7. timmung 
der Herrschenden kann ein Mann aus dem ke auch 
durch Rodung und Siedelung unbebauten | les ein 
Recht auf die Hufe nicht erwerben. Da ebaute 
Land zerfällt in den Teil der Königsfamilie und den 
Teil der zweiten herrschenden Gruppe, Adels. 
Die einzelnen Hufe sind in ihren Grenzen genau be. 
kannt und mit Namen ausgezeichnet, welche als Titel 
dem Inhaber beigelegt werden. Innerhalb der herr- 
schenden Familien werden Rangstufen mit besonderer 
Bezeichnung der Würden unterschieden, mit denen 
auch ihre Träger angeredet werden müssen. Die 
Titulare haben bestimmte Vorrechte im gesellschaft- 


lichen Verkehre und in der Erledigung der staatlichen 
Geschäfte zu beanspruchen, aber auch gewisse Pflich- 
ten zu erfüllen. Es findet jeweilig bei der Erledigung 


einzelner Stellen ein Aufrücken in der Würde statt 


und damit auch ein Wechsel im Nutzgenuß der Hufe, da jede Würde mit dem Besitz und dem Ein- 


kommen bestimmter Güter ausgestattet ist. Eine besondere Stellung nahmen überall die Priester- 


familien ein, deren Ansehen heute weit mehr noch als das der politischen Würdenträger durch die 


europäischen Einflüsse und das eindringende Christentum beseitigt ist. Sie waren mit Land aus- 


gestattet und genossen hohe Ehrenrechte. Kämpfe zwischen den herrschenden und den priesterlichen 


Geschlechtern um Macht und Besitz fanden nach 
den Überlieferungen des öfteren statt. Der letzte 
große Kampfauf Ponapesollvoretwa 100 Jahrenim 
Süden in der Landschaft Kiti ausgefochten worden 
sein, endend mit dem Siege des priesterlichen Ge- 
schlechtes, das unterÜbernahmeder Titelund Wür- 
den von da ab beide Gewalten in sich vereinigte. 

Die Standes- und Rechtsunterschiede weisen 
deutlich auf eine Zeit der kriegerischen Erobe- 
rung hin, welche die Reste des unterworfenen 
Volkes jeweils in Knechtesstellung zwang. Die 
hierüber auf Ponape noch vorhandenen Über- 
lieferungen besagen in kurzen Worten, daß eines 
Tages die Flotte eines kriegerischen Volkes auf- 
getaucht sei unter einem Führer namens Ischo- 
kalakal. Er sei mit seinen Truppen im Süden 
gelandet und habe von daaus allmählich die ganze 


| 


Tangainsulaner. 
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Insel erobert. Von dieser Zeit ab sei Neues mit Altem 
gemischt, die echten guten Ponapesitten hätten aufgehört. 

Die religiösen Vorstellungen beruhen auf der Ver- 
ehrung großer gewaltiger Naturgottheiten; daneben 
läuft eine abergläubische Vorstellung und Furcht vor 
guten und bösen Geistern, Baum- und Flußgöttern, 
Feen, Kobolden und Erdgeistern (Zwergen). In der 
Hauptsache beruht diese Anschauung wohl auf asia- 
tischer Überlieferung, Reste aus dem Seelenleben der 
verschwundenen ursprünglichen (melanesischen) Be- 
wohner haben sich wohl erhalten und fortgepflanzt. 

Der zersetzende und zerstörende Einfluß der ein- 
dringenden europäischen Kultur hat den Gewerbefleiß 
der Insulaner zum großen Teil vernichtet. Am meisten 
sind die alten Fertigkeiten im Westen erhalten ge- 
blieben. Hier, im besonderen in der Palaugruppe 
und auf Jap, wird der Besucher noch erfreut durch 


Eingeborener aus Neu-Mecklenburg in Kriegsrüstung 


den Anblick der sorgfältig, mit Liebe und Kunstverständnis gebauten Häuser, namentlich der großen 


Versammlungshäuser (siehe unter den Abbildungen „das bemalte Haus auf Palau“ und „Bucht mit Ein- 


geborenenhaus auf Jap“). Auf den westlichen und zentralen Inseln weben die Frauen auch noch aus 


Bananenfasern die schön gemusterten Matten, die ihnen als Kleidung dienen, auf Kusaie hat sich die 


Kunst der Gürtelweberei auf dem einfachen Kettenbock erhalten. In den Marshall-Inseln werden 


Knabe aus Neu-Mecklenburg. 
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große und kleine Matten aus Fasern der Pandanus- 
blätter geflochten für den eigenen Gebrauch wie 
für den Verkauf. Die Arbeiten sind gut aus- 
geführt, Sinn für Farbe und die Anordnung 
schöner Einlagen hat sich erhalten. Die aus 
alter Zeit vorhandene Fertigkeit für Flechtarbeiten 
fand zuletzt eine nützliche Auswirkung in der 
Herstellung feiner Strohhüte, die langsam sich 
einen Markt unter Führung der Kaufleute ge- 
wannen. Waffen und Hausgeräte, namentlich 
Schüsseln und Teller aus Holz oder Schildpatt 
werden nur selten mehr, meist auf Bestellung 
von den wenigen gefertigt, die der Kunst noch 
mächtig sind. Der einst glänzende Bau see- 
gehender, großer Auslegerkähne ist gleichfalls 
verschwunden, der gedeckte Kutter oder kleine 
Schuner ist für Reisen das beliebte Fahrzeug der 


kühnen Seeleute geworden. — 


Die Bewohner Melanesiens stehen weit hinter diesem staatlichen und sozialen 
ie Bew. 


! zurück, 
der sich als Ausfluß einer weitreichenden besonderen Kultur Rachel, Als eigentli elanesen 
bezeichnen wir diejenigen negerartigen Stämme der pazifischen ee die sprachlich d« nesisch. 
austrischen Gruppe zuzuzählen sind. Von ihnen heben sich die Papua ab, A h. diej neger- 
artigen Stämme, die eine sprachliche Verwandtschaft mit En Melanesen nicht besit Unsere 
Kenntnisse reichen nicht so weit, die bei den Papua zweifelsohne vorhandenen Uı de mit 
Sicherheit zu umschreiben, namentlich festzustellen, ob auch die Stämme mit kleinem K wuchse 
(die Kai u. a.) ihnen zugehören. Sie bewohnen in der Hauptsache das Innere Neugu reichen 
aber in einzelnen Gebieten bis zur See herab und finden sich auch im Innern N nmerns 
(Baining, Paleawa) und im Süden der Insel Bougainville. Wir sind noch nicht genüs larüber 
unterrichtet, ob wir die Papua, wie es den Anschein hat, den Australnegern zurechnen fi, Aus 
der Verteilung ihrer Wohnsitze geht hervor, daß sie vor den zuwandernden Melanesen sich dadurch 
haben behaupten können, daß sie die unzugänglichen Gebirge des Innern aufsuchten chungen 
zwischen Papua und Melanesen haben vielfach stattgefunden und ihren Niederschlag in Sprache und 
Kulturbesitz erfahren. 

Die melanesische Familie baut sich gleichfalls auf dem Mutterrechte auf. Die Heirat tußerhalb 
des Stammes ist strenge durchgeführt. Die Unterscheidung der Stammeszugehörigkeit richtet sich 
nach der Abstammung von der gleichen Stammesmutter, soweit Menschengedenken solche fi stzuhalten 
vermag. Bei den Papua, soweit sie durch melanesische Berührung nicht beeinflußt sind, b« teht das 
Mutterrecht nicht. Der Kulturbesitz dieser zwei Völkergruppen ist im wesentlichen derselbe: es 
handelt sich um Völker der Steinzeit, die erst in den letzten Jahrzehnten durch den Handelsv: rkehr 
mit dem Europäer Eisengeräte zugeführt erhielten. Innerhalb der Melanesen, die allein, soweit es 
sich um das ehemalige Deutsch-Neuguinea handelt, eingehend bekannt sind, lassen sich aber gewisse 
Kulturkreise unterscheiden. So verfügen diejenigen Völker, die den Gebrauch von Bogen und Pfeil 
kennen, auch über die Töpferei. Und aus der Gemeinsamkeit gewisser Geräte und Waffen läßt sich 
entnehmen, daß diese Gruppen aus verschiedenen Heimatgebieten zugewandert sind. Es ist wahr- 
scheinlich, daß eine Völkerwanderung von Niederländisch-Indien ausging und sich, den Küs Neu- 
guineas folgend, über Neuguinea und die Salomo-Inseln verbreitet hat. Eine zweite Welle scheint 
von den Philippinen ausgeströmt zu sein, um über die mikronesische Inselwelt nach Neu-Hannover, 
Neu-Mecklenburg und Neu-Pommern zu gelangen. Die Schnittpunkte dieser von West nach Südost 
und von Nordwest nach Südost gerichteten Völkerbewegung finden sich im Süden Neu-P ıerns, 
dessen Bevölkerung Kulturelemente beider Teile aufweist (vgl. Georg Friederici, „Beiträge zur Völker- 


und Sprachenkunde von Deutsch-Neuguinea“ 
Eine staatliche Entwicklung hat bei diesen 


keit beruht nicht auf der Gemeinschaft des Gru 
führende Geschlechter, 


gibt es eine festgefügte 


R Mitteilungen 3.1910, 5. 1912). 


Ansehen und eine gewi: 


Völkern nirgends Platz gegriffen. Die Zusammengehörig- 


‚ der einem Emporkommen und einem Wachstum der 
Volkszahl dieser Stämme ein unübersteigliches Hindernis in den Weg legt. 


Der Grund und Boden ist, soweit es sich um die besiedelten Gebiete handelt, in Gaue zerlegt, 


Auch die einzelnen, dem Anbau dienenden Grundstücke 
Ein Eigentum einzelner am Grund und Boden gibt es nicht. 
Die Flur ist der Sippe gemeinsam und das Sippenhaupt oder der Rat der Männer bestimmt jeweilig 


den Teil, der der Rodung und der Anpflanzung mit Nutzgewächsen zu unterstellen ist. Ein Besitz 
an fahrender Habe zu ausschließlichem Gebrauche ist vorhanden. In der Verfügungsgewalt über wert- 
volle Gegenstände, namentlich über Muschelgeld, Waffen und Schmuck, ist der einzelne aber be- 
schränkt durch das Mitbestimmungsrecht der nächsten Familienangehörigen. Man darf also sagen, daß 
das Land und die Arbeitskraft der Hände gebunden sind, daß dagegen an den einzelnen durch den 


Fleiß bestimmter Personen geschaffenen Gegenständen der Besitzer ein beschränktes Gebrauchs- und 
Nutzungsrecht für Lebensdauer besitzt. 


die nach Grenzen und Namen feststehen. 


werden durch Namen unterschieden. 


Es ist augenscheinlich, daß diese Gebundenheit, die der Unternehmungslust des einzelnen Menschen 
durch den Zwang der Sippe auferlegt wird, wesentlich mitbestimmend dafür ist, daß ein Emporarbeiten 
aus dem ursprünglichen Zustand nicht stattfinden konnte, in dem diese Völker seit Jahrhunderten 
verharren. Überall da, wo durch unser Einwirken der öffentliche Friede sichergestellt wurde und 
dem einzelnen ermöglicht war, die Früchte des Anbaues für sich in Anspruch zu nehmen, hat eine 
Steigerung des Fleißes und der Leistung sich sofort bemerkbar gemacht. 

Diese Überlegungen leiten über zu der Frage, was die deutsche Herrschaft in der Zeit von 
30 Jahren aus dem Lande und aus seinen Bewohnern gemacht hat. Die melanesische Inselwelt war 
im 19. Jahrhundert durch die Anwerbung von Eingeborenen für die Ausbeutung der Salpeterfelder 
in Südamerika und später für die Pflanzungen in Queensland und Fidji heimgesucht worden. Diese 
Anwerbungen bilden eines der dunkelsten Kapitel in der Geschichte der Berührung der Bevölkerung 
dieser Inseln mit den Europäern. Auch die Walfischfänger, die von der Westküste der Vereinigten 
Staaten alljährlich nach dem Pazifischen Ozean ausliefen, suchten die Hafenplätze des erg Neu- 
Mecklenburg und der Lufgruppe auf. Aus diesen Berührungen entwickelte sich au ein en 
Küstenhandel, der bis zur Niederlassung deutscher Kaufleute die einzige Möglichkeit er Annäherung 
darbot. Im Jahre 1875 errichtete die Australasische Methodisten-Missionsgesellschaft 2 Hunter-Hafen 
auf der Neu-Lauenburggruppe ihre erste Siedelung unter der Leitung des vortrefflichen un 
George Brown. Die Firma Hernsheim & Co. ließ sich im Jahre en auf der e en ee 
gleichen Gruppe nieder, verlegte dann später ihre Velsndten auf die Insel on en ei 
Bucht (siehe Bild Krater Kaia und Dorf auf Matupi). Auf Mioko entstanden um dieselbe Zei 


die Faktoreien der Deutschen Handels- und Plantagengesellschaft als Stützpunkt für die en 
r den Küstenhandel mit den Eingeborenen und des Amerikaners 


von Arbeitern für Samoa und fü 


Thomas Farrel, dessen Erbin Frau E. E, 


Forsayth, 
später Frau E. E. Kolbe wurde. 

Das sind die Anfänge der europäischen Nieder- 
lassung in jenem Gebiete, wie sie sich zur Zeit der 
Flaggenhissung im Jahre 1885 vorfande Eine 
Kenntnis des Landes und seiner Bewohner stand 
nicht. Die Neu-Guinea-Kompagnie, die durch 
kaiserlichen Schutzbrief die Verwaltung < Insel- 
reiches übertragen erhalten hatte, ging unter Auf- 
bietung erheblicher Mittel an das Werk, die Vor- 
aussetzungen für die Einrichtung einer Ver Itung 
zu schaffen. Der Mittelpunkt der Regierung be- 


fand sich in Finschhafen. Die Wahl des Ortes war 
keine glückliche, weil die offene Reede dem Monsun 
ausgesetzt ist. Schwere Erkrankungen unter den 


Europäern zwangen schließlich zur Verlegung der 


ae Verwaltung nach Stephansort, die zur Entlastung 

der Neu-Guinea-Kompagnie einem kaiserlichen 

Kommissar übertragen wurde. Die Kompagnie widmete sich nun wirtschaftlichen Unternehmungen. 
Im Jahre 1892 übernahm sie selbst wieder die Regierung. Der Sitz des Landeshauptmannes wurde 
in Friedrich Wilhelmshafen errichtet (siehe Bild). Es stellte sich indessen durch die Erfahrung der 
folgenden Jahre zur Gewißheit heraus, daß die Vereinigung der Geschäfte der öffentlichen Verw altung 
mit einem wirtschaftlichen Betriebe unverträglich war. Dies führte zur Lostrennung der Landesver- 
waltung von der Kompagnie, die Zügel des Regimentes ergriff mit dem 1. April 1899 das Reich. 
Die zu lösenden Aufgaben 
lagen in reicher Fülle auf Grund 
der bisherigen Erfahrungen 
ausgebreitet da. Es galt vor 
allen Dingen unter den Ein- 
geborenen den allgemeinen 
Landfrieden aufzurichten, um 
dem dauernden Vernichtungs- 
kampfe Einhalt zu tun und die 
brachliegenden Kräfte einer 
geordneten Tätigkeit zuzufüh- 
ren. Die Europäerwirtschaft 
erforderte die Aufnahme einer 
stetigen Landpolitik und die 
Begünstigung der Landabgabe, 


um Unternehmungskraft und Mädchen von den Marshall-Inseln vor einer Eingeborenenhütte 


Landschaft auf Ponape (Ost-Karoli 


& 
27 
- 
> 


Berlin SW 68 


anstalt für Farbenphotographie Carl Weller, 


and und die Inselwelt) 


Alte Frau von den Marshall-Inseln. 


Kapital in das Land zu ziehen. Die Lösung der ersten Aufgabe setzte die Beherrschung der Küsten 
durch eigene Fahrzeuge der Regierung, die Aufrichtung von Stationen und die Anlegung von Wegen 
in dem völlig unzugänglichen Lande voraus. Die geringen Einnahmen des Schutzgebietes ließen eine 


Durchführung nur erhoffen, wenn die Heimat die Mittel hierfür zur Verfügung stellte. Der Sitz des 


Eingeborene von der Insel Truk (Ost-Karolinen), 
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Gouverneurs wurde von Friedrich Wilhelmshafen nach Herbertshöhe an der Blanche-Bi ht verlegt. 
In Friedrich Wilhelmshafen blieb ein Bezirksamt. Im Jahre 1900 wurde eine Station in Käw; ng an 
der Nordspitze der Insel Neu-Mecklenburg errichtet. Es dauerte bis zum Jahre 1904, b di 
genannten drei Punkten aus die nähere und weitere Umgebung mit den zur Verfügung tellten 
Mitteln so weit in eine geordnete Verwaltung einbezogen war, daß an die Errichtung weitere tionen 
gedacht werden konnte. Diese traten nun in rascher Folge in die Erscheinung, so daß im e 1914 
die wichtigsten Gebietsteile des weit verzweigten Küstenverlaufes mit Polizeistationen bes waren, 
Dem Gouverneur von Neuguinea wurde mit der Erwerbung der mikronesischen Inseln v panien 
1899 auch deren Verwaltung unterstellt und im Jahre 1906 seinem Gebiete auch noch di: larshall- 
Inseln angegliedert. Es war gelungen, durch eine unermüdliche Tätigkeit die Eingeborer im ge- 
samten Küstengebiete zu befrieden, in einen regelrechten Verkehr mit den Behörden einzufüscn und 
in weitem Umfange dem Handel mit ihnen eine feste Grundlage zu schaffen. Sobald dies: ersten 
Voraussetzungen einer geordneten Wirtschaft und Verwaltung gesichert waren, stellten sich von selbst 


neue und drängende Aufgaben ein, die auf dem kulturellen Gebiete lagen. Überall, wo d: 


and- 
friede hergestellt war, mußte der Regierungsarzt seinen Einzug halten. Mit der Fürsorge: 


für die 
Gesundheitspflege allein war es indessen nicht getan. Die Berührung mit dem Europäer setzte not- 
wendig auch die innere Hebung des Eingeborenen voraus, wenn nicht bewirkt werden sollte, daß die 
ursprünglichen Menschen unter der Wucht der auf sie eindrängenden neuen Einflüsse erliegen sollten. 
Hier lag das Arbeitsfeld der Missionen. Diese Entwicklung unserer Verwaltung und unserer kultu- 
rellen Beeinflussung des Landes und seiner Bewohner vollzog sich langsam, tastend, wie dies in der 
Lage begründet liegt, bis mit der gewonnenen Erfahrung ein Vorwärtsschreiten in größerem Zuge 
erlaubt war. Es erscheint geboten, die leitenden Gedanken ebenso einer Prüfung zu unterwerfen wie 
der führenden Männer dankbar zu gedenken. 

Für die Besitzergreifung Neuguineas wirkte als treibende und beseelende Kraft Adolf von 
Hansemann. Die durch ihn im Jahre 1884 begründete und geleitete Neuguinea-Kompagnie rüstete 
den Dampfer Samoa aus, der unter Führung des Kapitäns Dallmann 1884 und 1885 ausgedehnte 
Kreuzfahrten in den Küstengewässern der Inseln ausführte. Professor Dr. Otto Finsch hat in dem 
schönen Werke „Samoafahrten“ die Ergebnisse dieser Reisen niedergelegt; sie sind kurz zusammen- 
gefaßt: ein guter Einblick in die Verteilung der Küstenbevölkerung , wichtige Aufschlüsse über den 
Verlauf einzelner Küstenlinien, die Erwerbung ausgedehnten Landbesitzes, bedeutsam für die kon men- 
den Verhandlungen mit England, die 1886 ihren Abschluß fanden, nachdem unsere Marine 1885 und 
1886 die Flaggenhissung und Besitzergreifung durchgeführt hatte, Die Verwaltung des Landes wurde 


durch die Kaiserlichen Schutzbriefe vom 17. Mai 1885 und 13, 
Kompagnie übertragen. 
1874 als Befehlshaber de. 


ng geleitet. 


] 
nsland und 
Neu-Pommern, die Ge 


& S ader, Holl , ider mit ihrem 
Stabe von Kräften widmeten sich der Aufschließung des Landes r, Hollrung, Schneider mit ihren 


‚ die Beeinflussung der Eingeborenen 
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und die wirtschaftliche Erschließung wurden durch die Anl 
Finschhafen — dem Hauptsitze — noch Konstantinhafen, Hatzfı 
höhen des Huongolfes, der Astrolabebucht und der untere 


Stromes (Sepik) wurden aufgenommen und in Kartenwerken ni 


hauptmann Geh. Oberpostrat, später Staatssekretär Krätke 


schluß fanden. 
So reich auch die Ergebnisse für die Landes- 


und Volkskunde waren, so wenig befriedigend 
war der Ausgang in wirtschaftlicher Hinsicht. 


Einem raschen Zugriffe offen liegende Schätze des 
Bodens oder Erzeugnisse des Waldes wurden nicht gefunden. Die Neuguinea-Kompagnie sah sich 
damit zur Erkenntnis gedrängt, daß die wirtschaftliche Entfaltung auf dem geordneten Anbau be- 
ruhte, dem sie sich in Kaiser Wilhelmsland mit ihrer. Tochtergesellschaft, der Astrolab 


ekompagnie, im 
Bismarck-Archipel in eigener Wirtschaft nunmehr widmete. 


Die Überleitung und Durchführung lag 
in Händen des Reichskommissars Fr. Rose, des Landeshauptmannes Schmiele und des Administrators 


Curt von Hagen. Die wissenschaftliche Durchdringung kam fürs erste zu einem Stillstand. Sie setzte 
erst wieder ein mit der Übernahme der Verwaltung durch das Reich. Die Neuguinea-Kompagnie 
ergriff erneut die Führung. Sie unternahm unter der Leitung von Dr. Lauterbach 1898/99 die Er- 
kundung des Ramugebietes und unter der des Bergdirektors Schlenzig 1901—1903 des Uaria auf 
Goldvorkommen. Die Ergebnisse waren nicht befriedigend. Im Uariagebiete fand aber in steigendem 
Maße eine Ausbeute durch Goldwäscher statt, welche aus dem englischen Papua zuströmten. Dies 
führte 1908 zu einer neuen Unternehmung stromaufwärts durch das Gouvernement, der 1909 eine 
deutsch-englische Expedition zur Festlegung der Grenze folgte. Die 1909 am Morobehafen angelegte 
Regierungsstation schuf in den folgenden Jahren unter ihrem Leiter Hans Klink friedliche Verhältnisse 
in dem schwer zugänglichen Gebirgslande bis zum Oberlaufe des Uaria, so daß schließlich die 1914 
einsetzende geologische Untersuchung unter dem stellvertretenden Gouverneur Geh. Rat Haber von 
Erfolg gekrönt war. 1906 bis 1909 unterhielt das Kolonialwirtschaftliche Komitee unter Führung von 
Dr. Schlechter ein besonderes Unternehmen, das sich der Untersuchung der Wälder Neuguineas 
widmete hinsichtlich des Vorkommens von kautschuk- und guttaperchahaltigen Pflanzen und Bäumen 
Die Ergebnisse griffen über die unmittelbar gestellte Aufgabe hinaus und brachten reiche Kenntnisse 
der Pflanzenwelt, so daß wir aus den Arbeiten der Herren Dr. Schlechter, Dr. Lauterbach, Pater 
Peekels u. a, für ein in den Anfängen der Entwicklung stehendes Land über eine einzig dastehende 
Fülle der Kenntnis verfügen. \ 
Galten diese Forschungen vornehmlich wirtschaftlichen Zwecken, so dienten die übrigen wesentlich 
der wissenschaftlichen und kulturellen Erschließung. 1903 fand eine Durchquerung der Gazellchalb- 


insel statt von der Toriu-Mündung bis zur schon beschriebenen, dem Baining-Gebirge nordwärts 


vorgelagerten Senkung und durch diese zum Weberhafen. 1905 wurde Neu-Hannover durchquert. 


Beide Reisen hatten sich wesentlich mit Feststellungen über die Verteilung der Bevölkerung zu = 
fassen. 1906 setzten die Forschungen Dr. R. Thurmwalds ein, die mit geringen Be bis 
1915 fortdauerten. In gleicher Richtung bewegte sich die zroß angelegte ae er 
expedition 1909/10 unter Leitung von Dr. Fülleborn und Dr. Krämer. Sie brachten Licht ir 
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nicht aufgeklärten Zusammenhänge auf dem Gebiete der Volkskunde, nicht nur im Bereiche de. ı üsten- 


nahen Siedelungen, sondern tief hinein in das Innere bis zu den Bergstämmen von Bougainville und 
des Toricelligebirges (Thurnwald). Geographisch ergaben eine umfassende Vertiefung unsere, Knie 
nisse und wertvolles Kartenmaterial die schon genannte deutsch-englische Grenzexpedition, d 1910 
ein deutsch-holländisches gleichgerichtetes Unternehmen unter Prof. Dr. L. Schultze folgte, d Reisen 
und Aufnahmen von Professor Dr. Sapper und Dr. Friederici in Neu-Hannover, Neu-Meckl« ıburg, 
Buka und Bougainville, die von 1912 bis 1914 verlaufende Erforschung des Sepik und sein Selen. 


flüsse unter Führung von Bezirksamtmann Stolle und des Geographen Dr. Behrend. 
Die erste Befahrung des Sepik erfolgte 1886, die letzte 1914. Welcher Unterschied de: Ziele 


zwischen jenem ersten Suchen und Forschen in den unbekannten Gefilden Neuguineas und dem 


Bemaltes Haus auf Pelau (West-Karolinen). 


letzten großangelegten Unternehmen zur Vollendun 


= g der geographischen Aufschließung des 
stätischen Stromes und seiner Nebenläufe! =. 


Jeder Schritt vorwärts in der ersten Zeit war eine Tat, 
nbekannten gegenüber, ganz auf sich selbst angew 
für das sie vorwärts drangen. Die letzte Forschung f 


angenheit. Die Küstenlinie bildete eine brauchbare 


ines Landes. Von wenigen 


ietes verwendet. Die Führer 


des Steinzeitmenschen. Im 


Jahre 1914 wollten wir bei aller 
Wahrung der Rechte der Wissen- 


schaften erkunden, welche 


Strecken des Innern, gemessen 


nit dem prüfenden Auge der 


fahrung, für eine Bestockung 
bestimmten Kulturen etwa 
bessere natürliche Voraussetzun- 
gen boten als die Küstenland- 
schaften, wir wollten den Ein- 
geborenen auf seine Befähigung 
hin werten, unserem Handel Er- 
zeugnisse zu liefern, unsere Waren 


abzunehmen, unsere Felder be- 


stellen zu helfen. In der Gegen- 
überstellung dieser Foren Bucht mit Eingeborenenhaus auf der Insel Jap (West-Karolinen). 

ziele spiegelt sich der Fortschritt wider, erzielt in der Zeit zwischen der ersten und letzten Sepikfahrt. 
Major Detzner durchzog noch während des Krieges den südöstlichen Teil des mittleren Hoch- 
gebirges und den Bergstock des Saruwaged. Der Krieg und seine Folgeerscheinungen haben leider 
die erschöpfende Darstellung der Errungenschaften der letzteren Unternehmungen für die Landes- und 


Volkskunde, Pflanzen- und Tierverbreitung vereitelt. Die auf den Arbeiten der Geographen be- 


ruhenden Karten fanden ihre wesentliche und unerläßliche Ergänzung durch die Vermessung der Küsten 
und die Festlegung der Seefahrt- 
straßen, ein Werk, dem die 
Kaiserliche Marine seit 1895 mit 
nie rastender Pflichttreue und 
Arbeitslust bis zum Kriegsaus- 
bruch sich widmete. 

Die Wissenschaft legte die 
Grundlagen und führte das Ge- 
rüste auf, die Ausfüllung des 
Fachwerkes vollzog sich unter 
der unermüdlichen Mitarbeit der 
Siedler des Landes, der Kauf- 
leute, Pflanzer, Missionare, Be- 
amten, die aus dem reichen 
Schatze ihrer Erfahrung ihre Bei- 
träge lieferten; es sei nur auf 
die Veröffentlichungen im „An- 
thropos“ und im „Globus“, in 


h ützt. 
Hütte auf der Insel Etera (Truk, Ost-Karolinen) als Kanu- und Wohnhaus benütz! 
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im Deutschen Kolonialblatt und im Amtsblatt des Schutzgeh 


jalzei tes hin- 
= ea, umfassenden Beitragsleistung zu ge 
hn Jahren der Beobachtung und einzelner Versuche der Annäherung begann in Fähre 
Dr ee Einbeziehung der Eingeborenen in eine Bee Seel: Es ist zu Nnern, 
daß sie auf der schon beschriebenen Grundlage ihres nes Nebeneinanderlebens in steten 
verheerenden Kämpfen sich zwecklos mordeten. Die ausgeführten Strafunternehmungen iı Macht- 
bereiche der einzelnen Stationen erwiesen sich nicht wirksam genug, dem Blutvergießen Fin} alt zu 
gebieten; es drohte im Gegenteil neben dem ewigen Kriegszustande der Bewohner untereina: ler ein 
solcher gegen den Europäer sich herauszubilden. Es mußten also Formen gefunden werden, lie den 
Einfluß der Regierung auf die Dauer wirksam gestalteten und unter Gewährung hinreichender \ orteile 
die Eingeborenen zur Einfügung in die neue Ordnung des Zusammenlebens von selbst anlockten. An 
vorhandene Einrichtungen anzuknüpfen bestand keine Möglichkeit. Weder die durch die Bande des 
Blutes und durch einen wirtschaftlichen Kommunismus lose zusammengehaltenen Sippen, noch die weit- 


verbreiteten Gesellschaftsbündnisse (Dukduk, Iniet u. a.) boten eine tragfähige Grundlage für die Ein- 
richtung einer Verwaltung. Die Anlehnung an sie hätte wahrscheinlich nur die überlieferten , tief 
eingewurzelten Gegensätze verschärft. Es mußte Neues geschaffen werden. Die Bewohner der ein- 
zelnen mit Namen von ihnen selbst unterschiedenen und in ihren Grenzen meist bekannten Gaue 
wurden zusammengefaßt ohne Unterschied der Sippe. Sie mußten sich ein Haupt wählen, dem die 
Verantwortung für die Wahrung des öffentlichen Friedens auferlegt wurde. Zur Stützung seines An- 
sehens wurden diesem Haupte einfache richterliche und Strafbefugnisse beigelegt und Helfer bei- 
gesellt, deren er sich zur Ausführung seiner Anordnungen zu bedienen hatte. Bis zum Jahre 1899 
waren diese einfachen Grundzüge einer Zusammenarbeit zwischen Verwaltung und Eingeborenen im 
nördlichen Teil der Gazellehalbinsel und in der Neu-Lauenburg-Gruppe durchgeführt. 

Es war nicht so, daß mit der Übernahme des Amtes den neugeschaffenen Gewalthabern auch 
das Verständnis für ihre Rechte und Pflichten zugeflogen wäre. Der Eingeborene kann sich in 
unserer Gedankenwelt nicht zurechtfinden. Es bedurfte demnach, um die geschaffene Form mit Leben 
auszufüllen, der steten Schulung in der Erfahrung des Tages, und aus dieser allein brachten die sicht- 
baren Erfolge der Menge die Sache schließlich innerlich nahe. Diese Erfolge bestanden für die Si 
wie für den einzelnen in der strengen Sicherung des Landbesi 
Seite, in dem Erlöschen der verzehrenden Fehden, 
kehrs, in einem geordneten Rechtsverfahren zum Scl 
wurde empfunden, auch ausgesprochen und anerkannt, aber nicht reibungslos; es gab auch V 


der alten Sitte und die Gegensätze mußten auf der Gazellehalbinsel dreimal mit Waffengen 
getragen werden. Aber die Formen hielten und bew. 


tzes gegen fremde Zugriffe von j 
der wachsenden Freiheit und Sicherheit d 


hutze des Schwächeren gegen den Stärkeren. Das 


es drohte Ent- 


nützliche Beschäftigung fesselte, Solche bot die Anlegung öffent- 


licher Verkehrswege, zunächst der einfachsten Richt- 


und Reitwege, deren Ausgestaltung zur fahrbaren 
Straße dem späteren Verkehrsbedür \ : 


fnis vorbehalten blieb. Diese Arbeiten, die als öffentliche Last 
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asch ein, so daß Schwierig- 
reiz. Es gelang, einige ver- 
Immen, d.h. zur Erzeugung von 
Die Beispiele schlugen durch, die Nach- 
borenen bedeutete schließlich die Unter- 
eines Hauptes, die Anlegung von Wegen 


teuer. Dagegen wurde eingetauscht der 
Landfriede, Sicherheit des Besitzes und Freiheit des Verkehrs. 


In der Meinung der Eingel 
ung unter den Einfluß des Gouvernements die Annahme 


und Palmpflanzungen, später noch die Entrichtung der Kopfs 


Der Weg zur gegenseitigen Ver- 
digung war gefunden. 


Die pflegliche Behandlung der Eingeborenen und die Einwirkung auf sie beruhen auf der Er- 


ung. Es kann nur dann gut gehen, wenn in der Kolonie selbst herangeschulte Kräfte, 


s Wesen der Eingeborenen, ihre Lebenshaltung, ihre Wirtschaft Verständnis besitzen, 


die für 


Die kulturell tiefstehenden Eingeborenen müssen an die geregelte Arbeit durch die Anlegung 
von Pflanzungen mit bleibendem Ertrage gewöhnt werden. Die Früchte dieser Arbeit dürfen aus- 
schließlich den Eingeborenen selbst zugute kommen. Die Frone als eine befohlene, gleichviel ob 
bezahlte oder nichtbezahlte Pflichtarbeit und gleichviel für wen sie ausgeführt wird, ist als dauernde 
Leistung der Eingeborenen zu verwerfen. Gerechtfertigt erscheint sie nur insoweit, als die Gaue oder 
Dorfgemeinschaften auf Grund gesetzlicher Bestimmungen ebenso wie die Europäer verpflichtet sind, 
zu öffentlichen Leistungen, namentlich zu der Unterhaltung der Straßen beizutragen. Die Steuer- 
arbeit als eine öffentliche Leistung des Eingeborenen, um an den Kosten der Verwaltung des Schutz- 
gebietes teilzunehmen, kann nur als eine vorübergehende Maßnahme und nur solange gebilligt werden, 
ale den Eingeborenen Bargeld noch unbekannt ist und die Arbeitsleistung noch als untl 
bei ganz tiefstehenden Stämmen zu gelten hat. Jeder Gemeinschaft ist ihr Land zu sichern, bei ze 
wendiger Abgrenzung muß künftiger Entwicklung und Vermehrung Keane getragen werden. Eine 
Einmischung in die Sippenangelegenheiten erfolgt nur auf Anrufen der Eingeboreuen ale 

Hier muß dankbar der Verwaltungsbeamten gedacht werden, die in nie rastender emueee 
ihren Schutzbefohlenen sich widmeten, Zweck und Inhalt ihres Lebens in der Erfüllung dieser De 
nehmen Aufgabe erblickten: die Stellvertreter des Gouverneurs Dr. Krauß en 
Neu-Mecklenburg Boluminski und Wostrack, in Neu-Pommern Karlowa, Full, @ ug, 5 = = 
und der Leiter der Regierungsschule in Rabaul Barschdorff, auf Manz, nn a a E- 
Salomoinseln Döllinger, in Kaiser Wilhelmsland Stuckhart, Dr. ala Klink, Rodatz, u: $ 
der erfahrenen und lang gedienten Bezirksamtmänner und ee nn , 

Im Inselgebiet war die für Neuguinea gefundene Ordnung nn ringe in den 
der schon beschriebene staatliche Aufbau. Das Gebot m, = die für Melanesien erst 
Dienst der Verwaltuug zu stellen; die kulturellen und sanitären Aufgaben, 


en im Vordergrunde. Die 
nach Schaffung einer geordneten V. 


erwaltung greifbar wurden, stand 
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Bezirksamtmä 


Fritz, 
Senfft, Berg D rsting, 
die Regierun: e Dr. 
Girschner,, Born, 
Dr. Busse sin selbst- 
loser, jahrel: Hin- 
gabe erfolg mit 
tiefem Verst für 
die Eigenart Insu- 
laner tätig ge n. 
Der Mikronesier 
brachte der Ei virkung 
des Arztes von sich aus 


Verständnis ents 


: ; i ei 
Boot der Eingeborenen und Blick auf die Bucht von Muliama (Bismarckarchipel). Hier 
suchte den Arzt. Der 

Be sten j 

Melanese verhielt sich in abergläubischer Furcht und Scheue ablehnend. Die nähere Berühru g mit 
den Melanesen ergab, daß wir es in der Hauptsache mit niedergehenden Volksstämmen zu tun 


hatten. Die Gründe für diese Erscheinung sind schon berührt worden. Sie ruhten in dem dauernden 


gegenseitigen Vernichtungskampfe und in dem im Kommunismus wurzelnden Tiefstande der Leb 


eNS- 


:nden 


haltung und der daraus wieder hervorgehenden geringen Widerstandskraft gegen die verhe 
Volkskrankheiten. Der Arzt mußte sich beim Melanesen erst seinen Weg bahnen, das Volk gewinnen, 
Nicht jedem war diese Gabe eigen. Ein Beispiel: 

Die Bewohner des mittleren Neu-Mecklenburg litten außerordentlich unter der Framboisie: nach 
manchen vergeblichen Ver- 
suchen Heilung zu erzielen 
fand man, daß Salvarsan glän- 
zend wirkte. Der Regierungs- 
arzt in Namatanai Dr. Braunert 
verstand es, so geschickt und 
behutsam zu Werke zu gehen, 
daß aus den ersten erfolg- 
reichen Kuren ein Zustrom 
ganzer Sippen sich entwickelte 
und in verhältnismäßig kurzer 
Zeit die Bevölkerung die Plage 
los wurde. Ein enger ver- 
trauensvoller Anschluß auch der 
noch abseits stehenden Stämme 
war das bleibende Ergebnis 
dieser Leistung des Arztes, 


Verlassene Häuptlingshütte am Strande (Neu-Mecklenburg). 
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Die Deutschen Kolonien (Kaiser-Wilhelmsland und die Inselwelt) 


Tafel 34. 


Für die äußere Hand- 
habung des Dienstes bildete 
sich als feststehende Ordnung 
in den fortgeschrittenen Ge- 
bieten heraus, daß jeder Gau 
bzw. jedes Haupt einen jungen 
Mann in das nächste Kranken- 
haus des Gouvernements 
sandte, in dem der Regierungs- 
arzt diese Kräfte in der Wund- 
behandlung, in der Erkenntnis 
der verzehrenden Volkskrank- 
heiten, der Verabreichung von 
Chinin, der ersten Behandlung 
der Ruhr u. a. heranschulte. 
In die Heimat zurückgekehrt, 


gehörten sie zum Stabe des 


Partie aus dem Urwald im Innern von Neu-Mecklenburg. 


Häuptlings. Die richtige Durchführung ihrer Pflichten hatten die Regierungsärzte zu überwachen. 
Ihr Dienst reichte daher weit über die einfache Aufgabe der Krankenbehandlung hinaus. Die 
Forschungen der jahrelang im gleichen Bezirk bewährten Männer wie Dr. Wendland, Hoffmann, Wick, 
Kopp, ebenso wie besondere zu Untersuchungszwecken durchgeführte Reisen von Spezialisten 
(Dr. Prowaczek, Leber, Külz) erbrachten schließlich eine volle Kenntnis der Leiden des Volkes, aber 


Flußmündung auf Neu-Mecklenburg. 
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auch die Gewißheit, daß 
es für eine weitere Zu- 
kunft erhalten werden 
könne. Für den Nord- 
teil der Gazellehalbinsel, 
das am längsten befrie- 
dete Gebiet, in dem auch 
die Gewöhnung der Ein- 
geborenen an ärztliche 
Behandlung die größten 
Fortschritte aufzuweisen 
hatte, konnte durch die 
wiederholten Zählungen 
festgestellt werden, daß 
die Bevölkerung sich etwa 
seit dem Jahre 1908 in 
einer erfreulichen Zu- 


nahme befand. 


waren neun Missionsgesellschaften tätig. Die Bostoner Mission ( 
e 


chutzgebiet: ao 
Bi den östlichen und mittleren Karolinen scho: 


Foreign Missions) war in den Marshall-Inseln, 
des 19. Jahrhunderts auf dem Felde, die Austr 


ie schon erwähnt seit 1875. Die deutschen Missionen hielten ihren Einzug erst nach d 
wie schon 2 aa ach 
rsetzte 1906 die Bostoner in den Karolinen, die Kap 


alasische Methodisten-Mission im Bismar 


hissung. Die Lieberzeller Mission e 


Rheinprovinz übernahmen 1905 das Werk der spanischen Benz in dein Karolinen und ianen, 
in Kaiser Wilhelmsland wirkten die Neuendettelsauer Mission im Gebiete des Huongolf nd die 
Rheinische Mission (Barmen) an der Astrolabebucht seit 1886, die Steyler Mission de: yon 
Heiligen Geist im nordwestlichen Küstengebiete seit 1897, die Maristen in den Salomoinseln seit 1901, 
Die Mission vom Heiligsten Herzen Jesu im Bismarck-Archipel reicht in ihren Anfängen zurück auf 
die unheilvolle Unternehmung des Marquis de Ray im südlichen Neu-Mecklenburg bei Bret nhafen 
(1879—81). An Regierungsschulen waren lediglich die allgemeine Volksschule in Saipan (} larianen) 
und die Schule in Rabaul vorhanden. Das Werk der Erziehung und Schulung lag daher vornehmlich 


bei den Missionen. Mit Hingabe, Selbstverleugnung und Aufopferung widmeten sich die 


ihrem Berufe. Männer wie Präfekt Limbrock, der Senior Flierl, die Missionare Bley, Rascher, 


rgmann, 


Kayser, Fellmann, Wenzel dürfen die Apostel des Volkes genannt werden. In der Verbreitung des 


Deutschen unter der Jugend stehen der erstgenannte und die Kapuziner in Ponape an der Spitze, 


vorbildlich hierin blieb die Wirksamkeit der Saipaner Schule und des Bezirksamtmannes Fritz. Die 
Erfolge des Missionswerkes waren nicht überall die gleichen. Im gesamten Inselgebiete, auf der nörd- 
lichen Gazellehalbinsel, Neu-Lauenburg, im mittleren Neu-Mecklenburg, im Bereiche der Neuendettels- 


auer und der Steyler Mission in Kaiser Wilhelmsland zeigten sich zuletzt erfreuliche Fortschritte, 
Niemand wird solche an der Zahl der bekehrten Seelen messen. Ausschlaggebend erscheinen die 
Beeinflussung der Lebenshaltung, der Daseins- und Arbeitsfreudigkeit, der sittlichen Haltung der Ein- 


geborenen, die bewirkt zu haben das Verdienst der Missionen bildet. 


Il. Wirtschaft. 


D° Ausbreitung der Europäerwirtschaft hielt mit dem Fortschritte der Verwaltung und der kultu- 

rellen Beeinflussung gleichen Schritt. In Kaiser Wilhelmsland erfolgte die Aufnahme der 
Pflanzungswirtschaft, wie bereits hervorgehoben, durch die Neuguinea-Kompagnie. Das der 
Jomba-Ebene bei Friedrich Wilhelmshafen erzielte Tabakdeckblatt bedeutete einen vollen Erfolg. Nach 


Erschöpfung des Geländes wandte sich der Anbau den Ebenen an der Astrolabebucht zu bei 
Erima, Stephansort. Er wurde durch die Astrolabe-Kompagnie, 
guinea-Kompagnie, betrieben. 

Gelände in entgegengesetzter R; 
eingeschlagen worden, 


raga, 
einer Tochtergesellschaft der Neu- 
Die späteren Untersuchungen ergaben, daß das für Tabakbau günstige 
ichtung gegen den Alexishafen sich erstreckte. Wäre der Weg dorthin 
so hätte die Entwicklung von Kaiser Wilhelmsland wahrscheinlich einen anderen 
ach dem Fehlschlag im Tabakbau und der Auflösung der Astrolabe-Kompagnie 
uguinca-Kompagnie der Kokospalmkultur. Sie blieb in Kaiser Wilhelmsland 


Verlauf genommen. N 
widmete sich die Ne, 
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die einzige Trägerin der Europäerwirtschaft, bis die 


Missions: u: 
n gesellschaften m) inneren Krä 
auch dem Anbaue sich zu widmen kr it ihrer inneren Kräf 


d der noch zu berührende Einfluß der Pa 
ngen der Neuguinea-Kompagnie ruhte seit 1900 


nd später G Hei 
Das Inselgebiet, der Bismarck-Archipel und di eorg Heine. 


kolonien. Im ersteren verboten die Spärlichkeit 


tigung 
radies- 


vogeljagd einsetzte. Die Leitung der Unternehmu 
in den Händen der Administratoren Josef Loag u, 


Taifune die Aufnahme einer Pflanzungswirtschaft. 
gabe der eigenen Wirtschaft der Eingeborenen, 


durch den Handel Mittel und Anregung in ma Die Füh 
1e u rung ım 


die sich, 1885 durch Franz Hernsheim ge- 
Janssen, L. Müller zu einem glänzenden kolonialen 
Unternehmen entfaltete. Für das Inselgebiet wurde die Auffindung der reichen Phosphatlager auf 
den Inseln Nauru, Angaur, Feis von der größten Bedeutung. Die Ausbeutung der Lager auf Nauru 
oblag der Pacific Phosphate Company unter wesentlicher Beteiligun: 


gründet, unter der Leitung von Hütter, Wolffhagen, 


g der Jaluitgesellschaft, auf Angaur 
der Deutschen Südsee-Phosphat A.-G., einer Schöpfung des Generaldirektors Wiegand des Nord- 


deutschen Lloyd; eine eingehende Untersuchung aller unserer Inseln auf Phosphatvorkommen ist das 
Verdienst des Bremer Unternehmers. Die Schaffung der mustergültigen Förder- und Verladeanlagen 
auf Angaur ist das Werk des Direktors Schönian. 

Im Bismarck-Archipel ergab sich aus dem Küstenhandel die oben schon erwähnte Festsetzung 
einzelner Handelshäuser, der Firma Robertson & Hernsheim, später Hernsheim & Co. A.-G. unter 
Leitung von Eduard Hernsheim, später M. Thiel und Timm, der Mioko-Niederlassung der Deutschen 
Handels- und Plantagengesellschaft für die Südsee-Inseln, der Firma E. E. Forsayth; in Verbindung 
mit der letzteren schuf R. Parkinson an der Blanche-Bucht die erste Kokospalmpflanzung nach deutschem 
Vorbilde in Samoa. 1891 nahm bei Herbertshöhe auch die Neuguinea-Kompagnie den Anbau von 
Kokospalmen auf. Solange aber die Preise für Kopra keinen besseren Anreiz, keine sichere Renta- 
bilität boten, fanden diese Beispiele nur spärliche Nachahmung. Als aber die Notierungen für Kopra 
von 250 Mark für die Tonne auf 300 Mark (1901), dann etwa von 1905 ab auf 500 Mark und dar- 
über stiegen und sich hielten, strömten Geld und Arbeitskraft dem Anbaue zu, dem sich nunmehr 
auch die ausschließlich kaufmännischen Unternehmungen und die Missionen zuwandten. Die günstigsten 
Voraussetzungen für das Gedeihen der Palmen boten die Inseln mit korallinischem Aufbau. Mit 
wachsendem Erfolge widmeten sich die Brüder Heinrich Rudolph und Julius Wahlen der Bestockung 
der westlichen Inseln des Bismarck-Archipels, während später nach Übernahme der Firma E. E. Forsayth 
durch die Hamburger Südsee A.-G. Konsul Heinrich Rudolph Wahlen auch diese neue Uhnter- 
nehmung leitete. 2 4 s 

Die Gefahr einer einzigen Kultur für das Land wurde bald erkannt; seit 1905 fand die An- 


pflanzung von kautschukhaltigen Bäumen, nachdem auch hier die Neuguinea-Kompagnie bahnbrechend 


: : . letzt 
vorangegangen war, steigende Aufnahme; begonnen wurde mit Castilloa und Ficus Sumatrana, zuletz 


t P: ch 1910 hat hi 

aber wurde ausschließlich Hevea brasiliensis gezogen. Der anhaltende Preissturz na at er 

der weitere vor Krie eine Schranke gesetzt. Unter den sachverständigen 
n Ausbreitung schon vor Kri gsbeginn e g gi 


i inea- i t 1904 
Anordnungen ihres Direktors Professor Dr. Paul Preuß hatte die Neuguinea-Kompagnie sei 
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in den Baining 


"sen bei 
Massawa und v« r allem in der 
Witugruppe den A !bau yon 
Kakao aufgenomr in Me- 
lamu (Konstantinhaf. 1) ging 
sie auch zur Kult n Sisal- 
hanf über. Die ı ihr ins- 
gesamt bestockte Flä he über- 
stieg 10000 ha, denen 
etwa die Hälfte d um die 
Entwicklung der G sellschaft 
wie des Landes gleich y rdiente 
Administrator Hube: Geißler 
in dreißigjähriger Tät gkeit bei 
nimmer müder Schaffenslust 


angelegt hat. Die bisher be- 


Urwaldpartie aus Neu-Mecklenburg im Innern des sogenannten Busches. 
schriebene Wirtschaftsf 


orm der 
Großpflanzung stützte sich auf die Darbietung der Mittel aus der Heimat. Mit der zunehmenden Er- 
fahrung und der Heranschulung geeigneter deutscher Kräfte als Pflanzungs- und Betriebsführer blieben 


auch die Erfolge nicht aus. 


Mit der weiteren Entwicklung wurde es möglich, daß nicht nur im Großbetriebe 
in Angriff genommen wurden, sondern es bildeten sich neue Grundl 
erfahrenen Manne als Klein- 


die Pflanzungen 


agen heraus, die auch dem 


pflanzer den Zugriff und ein 
günstiges Fortkommen erlaub- 
ten. Hierüber darf in Kürze 
folgendes gesagt werden: 
Die Pflanzungsunterneh- 
mungen imNordenderGazelle- 
halbinsel waren allmählich zu 
gewaltiger Ausdehnung heran- 
gewachsen. Tausende yon 
Arbeitern wurden in ihnen 
beschäftigt und mußten be- 
köstigt werden. Die Nahrungs- 
mittel herbeizuschaffen hatte 
sich ein blühender Handel 
mit den Eingeborenen ent- 
wickelt, die die Erzeugnisse 


ihres Feldbaues zu Markte 


Palı ü i 
mengestrüpp auf einem Atoll der Mortlockinseln (Marshallgruppe). 


brachten. Es wurden täglich 
viele Tonnen umgesetzt, die 
herangeführtenMengen genüg- 
ten indessen bei weitem nicht, 
und es war klar, daß ein 
landwirtschaftlicher Betrieb, 
der sich auf die Hervor- 
bringung von Hackfrüchten, 
Bananen und anderen Lebens- 
mitteln einstellte, dauernd auf 
lohnenden Absatz seiner Er- 
zeugnisserechnenkonnte, wenn 
ihm Land so nahe gelegen 
zur Verfügung stand, daß die 


regelmäßige Zufuhr mit ver- 


hältnismäßig billigen Kosten 

Blick auf Bucht und Berge von Ponape (Ost-Karolinen). 
bewerkstelligt werden konnte. 
Seitens des Gouvernements wurde ein größeres Gelände am Nordwestabhange der Baining-Berge 
zwischen der Massawa- und Lasul-Bucht für die Zwecke der Kleinsiedelung bereitgestellt. Jeder Unter- 
nehmer sollte bis zu 100 ha Land zu dem Preise von 1 Mark für den Hektar erhalten. Die Land- 
erwerbs- und Vermessungskosten brauchten nicht sofort bezahlt zu werden, sondern wurden gegen 
hypothekarische Sicherstellung gestundet. Das Gouvernement erbaute einfache Zufahrtswege zu den 
Farmstellen, zunächst 12 an 
der Zahl, und übernahm auch 
die erste Ausstattung der 
Unternehmer mit Lebensmit- 
teln, Saatgut, Vieh und Ge- 
räten. Durch Vermittlung des 
Konsulates in Brisbane melde- 
ten sich acht deutsche Familien, 
die, mit der tropischen 
Landwirtschaft im nördlichen 
Queensland angeblich bereits 
vertraut, persönlich die Sicher- 
heit dafür zu bieten schienen, 
daß sie den harten Anforde- 
rungen des Pflanzerlebens ge- 
wachsen sein würden. Für 
den Verkehr zwischen dieser 


Blick auf die Gebäude der Deutsch-Nie. Te in Yap (West-Karolinen). rsiedelung u d dem 
inen). Farme 
‚derländischen Telegraphenstation in Yap ( 
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; ie das Gouvernement stellte und a: : 

Markte an der Blanche-Bucht sorgten zwei Segelkutter, die das Gou nt stellte und die in 

mäßigen Fahrten die Erzeugnisse der Farmwirtschaft auf den Markt brachten und die FE; 
regelmäßig: 


der Farmer an diese übermittelten. Jedem Farmer wurde ein esn san 12 farbigen Ar 
geteilt. Die zuziehenden Familien hatten ein wechselvolles Geschick. Ein Familienvater star 
rasch am Schwarzwasserfieber. Frau und Kinder mußten nach estand zurückgesandt werden. 
Eine andere Familie zog wieder freiwillig ab, um das gemäßigte Fb Neu-Seelands auf. 
Ein junger Ansiedler starb nach zwei Jahren und aus zwei Familien starben nach drei 

Mütter. Die übrigen hielten sich, und die eine Hälfte der Unternehmungen erfuhr rasch ein 
wirtschaftliche Entwicklung. Das waren alle diejenigen, deren Besitzer Landwirte waren. Ein See. 
mann, ein Zimmermann und ein Schmied versagten dagegen. Sie brachten es nur zu mäf 
schritten, verkauften ihre Farmen und wandten sich ihren eigentlichen Berufen zu. Die 
standen es dann, auf dem vorbereiteten Boden gedeihliche Zustände der Wirtschaft zu sc 


bald die ersten Ernten geborgen waren und auch nur bescheidene Mittel den Farmern zur \ 


standen, benutzten sie diese nun nicht dazu, die bei der Regierung aufgelaufenen Schulden zu be- 
gleichen, sondern sie warben neue Mannschaften an und strebten danach, die zur Verfügung 
100 ha so rasch als möglich mit Kokospalmen zu bestocken, d.h. sie verließen die ursprüng 
Grundlagen ihrer Wirtschaft und ahmten das Beispiel der ihnen inzwischen bekannt gewordenen Groß- 
betriebe nach. Die gute wirtschaftliche Lage, in der die meisten dieser Farmer sich nach etwa sechs 
Jahren befanden, brachte neuen Zuzug, so daß in den Jahren von 1911 bis 1914 zwischen der Lasul- 
Bucht und der Talili-Spitze Farm neben Farm erstand. Die ersten Ansiedler nahmen auch für ihre 
Söhne neues Land auf, und es trat allgemein unter ihnen das Bestreben zutage, sich der Fläche nach 
zu vergrößern und gesellschaftlich zusammenzuschließen, um Wirtschaftsgebilde entstehen zu lassen, die 
schließlich in eine kapitalistische Unternehmerform übergeführt werden konnten. 

Mit der fortschreitenden Befriedung des Schutzgebietes war die Handelsmöglichkeit mit den 
Eingeborenen stark gewachsen. Es konnten einzelne mit dem Lande erfahrene Personen Land auf- 
nehmen an solchen Orten, die für den Handel mit den Eingeborenen günstig gelegen waren. Dieser 
gab ihnen das fehlende Betriebskapital, so daß sie mit dem Verdienste aus dem Hande 
im Laufe der Jahre Pflanzungen zustande zu bringen vermochten. Diese kleinen Unterne 
wurden von der Regierung gewöhnlich mit Land in der Ausdehnung von 300 bis 500 ha aus 


Eine weitere Erwerbsquelle, die nachhaltig war und vielen die Möglichkeit raschen C 


chäfte 


ungen 
attet. 


nes 
abwarf, bildete die Paradiesvogeljagd. Einen Jagderlaubnisschein erhielt nur derjenige, der sich ver- 
pflichtete, den aus der Jagd erzielten Erlös wieder in Grund und Boden zu stecken. Auf die eise 
entstanden an der Küste von Kaiser Wilhelmsland in den fünf Jahren vor dem Kriege 15 P gen 


mit einer Ausdehnung von ie 200 bis 1000 ha. Auch diese Wirtschaften haben sich gehalten und 
standen bis zuletzt in Blüte. 
An brauchbarem Pflanzungsland ist auf den melanesischen Inseln kein Mangel. Die Aufnahme 


se Nutzen lassenden Betriebes hängt aber von der Verkehrslage wesentlich ab. Für die Verhält- 
nisse des Schutzgebietes war so die Seelage geboten. 


begrenzte Fläche eine Einschnürung. Bei der stetig zun 


wurde daher eine besondere Regelung der Landüberlassun 


Damit erfuhr aber die anscheinend un- 
ehmenden Nachfrage nach Pflanzungsland 
g erforderlich. Nach dem geltenden Rechte 
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stand dem Gouvernement die ausschließliche Befugnis zu herrenloses Land in B 
’ 1 ın Besitz zu 


schließen. Von de. 
gemeinheit wichtiges Gelände 


; schiffbare Wass. 
und Besitz der Eingeborenen, Grundstücke in der Umgebung geschlosse 


ener Siedel 
und Inselgruppen, Nutz- und Edelholzbestände, das Meeresufer, 


vorgelagerte Riffe usw 
Begrenzung der Ausdehnung des abzulassenden Landes war nich 


Verträge über Land und Landrechte mit den Eingeborenen abzu 


Privateigentum wurden ausgeschlossen für den Gebrauch der All 


öffentliche Wege, Landungsplätze, Brunnen, Marktplätze, Quellen, 


t vorgeschrieben, dagegen m 


ufer binnen einem Jahre nach der Zuteilung mit dem Betriebe beginnen und innerhalb 


wenigstens ein Fünftel, innerhalb fünfzehn Jahren wenigstens drei Viertel des überlassenen Grur dstückes 


in nachhaltige Nutzung genommen haben, gleichviel ob für Bebauung, Forst- oder Weidewirtschaft 


Der gegen die Bestimmung brachbleibende Boden verfiel dem Fiskus zur weiteren Vergel 
Es ist schon oben betont, daß zur Förderung einzelner Wirtschaftsformen Grund 


erleichterten Bedingungen übertragen wurden, namentlich für Kleinsiedelungen und Missi, 


Erleichterungen bestanden vornehmlich in billigem Kaufpreis, Stundung desselben und der Ve, g 
kosten u.a. An der Auflage des Bewirtschaftungszwanges wurde aber in jedem Falle festgehalter 
In der Regel wurde der Hektar Pflanzungsland zu 5 Mark verkauft; hierzu traten noch die Koster 
der Besitzergreifung oder des Kaufes von Eingeborenen, die Vermessungs- und Eintragungsgebühren 
Man durfte rechnen, daß der Hektar auf 12 bis 15 Mark zu stehen kam. Die Landnachfrage war 
von 1912 ab besonders lebhaft. Es stand zu befürchten, daß eine Spannung in der ge 
Versorgung mit Arbeitern und damit eine Gefährdung der Entwicklung der schon vorhandenen 


Betriebe eintreten würde. Der Preis für den Hektar wurde auf 20 Mark erhöht. Eine Minder 
in dem Landbegehr trat indessen nicht ein. Diese hier nur in kurzen Zügen angedeuteten Gr: 
sätze für die Landüberlassung haben verhütet, daß der Landbesitz zum Nachteile der Entwicklung 


in wenigen Händen sich zusammenballte, und haben bewirkt, daß für den ernsthaften Untern 


anbauwürdiger Boden stets zur Verfügung stand und von ihm der nachhaltigen Nutzung zugeführt 
wurde. 

Die aufsteigende Entwicklung des Schutzgebietes hätte sich aber nicht vollziehen können, wenn 
nicht auch die Ordnung des Verkehrs zu Hilfe gekommen wäre. Zu Lande war der Straß, 
auf der Gazellehalbinsel und im nördlichen Neu-Mecklenburg zuletzt so weit gefördert, daß die La 
durch Kraftwagen befördert werden konnten. Der Hauptverkehr indessen blieb entsprechend den 
natürlich gegebenen Bedingungen in einem Inselreiche auf den Seeweg angewiesen. In - m 
Jahren der Entwicklung sorgte jede Firma durch Segelschiffe und kleine Dampfer für die er 
mit ihren eigenen Niederlassungen. Dieses Nebeneinanderlaufen vieler Fahrzeuge bedeutete aber eine 


i i ıf Erfolg der Verkehr 
Verschwendung an wirtschaftlicher Kraft. Es mußte, wenn mit Aussicht auf Erfolg er - 
aus und zur Einrichtung 


geordnet werden sollte, zu seiner Zusammenfassung von einem Mittelpunkte : rn 
regelmäßig laufender Linien kommen. Der Ausbau eines Bun und die ee ar Sc s 
fahrt erforderte aber ein hohes Anlagekapital; es war nicht damit zu en daß er N em 
aus öffentlichen Mitteln aufgebracht werden konnten. Hier art der an ei 
Rabaul (Simpsonhafen) an der inneren Blanche-Bucht zu rer = erkehr 
gebiete ausgestaltete (siehe Bild) und durch die Einstellung kleiner Küstendamp 


fer dafür so 


ın regelmäßi: wiıei eı Verbind alle Außenorte und Niederlassungen an seine in Ra 
hrender bindung 1 
g derke 


laufenden Hauptdampfer angeschlossen wurden. Im Jahre 1910 wurde dem Zuge des Ve ken 
vorlaufenden Ha 
baul verlegt. 
i Gouvernements nach Ra . 
folgend der = ns a des Verkehrs wirkte sich noch nach einer besonderen Rich ung aus, 
i ü es! i 
= nn al Leben von der größten Bedeutung wurde. Die deutsche Frau könnte 
ie fü ese ' 
= : Mad : nd behaupten. Im Jahre 1914 gab es etwa 130 verheiratete Ansiedler, wer er 
i ul Io 
1 Er a von Frauen war beschäftigt als Missionsschwestern, Krankenpflegerinnen, Le! innen 
ie gleiche Zal 


d in anderer Stellung. Mit Beginn des Jahres 1914 war die europäische Bevölkerung i 
une ın ut e% ; 
auf über 1600 Personen angewachsen, darunter über 1000 Deutsche. 


Bisher ist nur der europäischen und einheimischen Bewohner gedacht worden; das Besic 
1SI 


-samt 


lungs- 
d Kulturproblem erschöpft sich aber nicht mit dieser Gegenüberstellung. Die Zählungen der Ein 
un 


Altes spanisches Fort auf Ponape; im Hintergrunde die 


Jokoyfelsen (Ost-Karolinen). 


geborenen bei ihrer Eingliederung in die Verwaltungsorganisation hatten das Ergebnis gebracht, daß 
die Bevölkerung der Inseln und der küstennahen Bezirke die Zahl von 650000 nicht übersteigt 


gesehen auf die stets wachsenden Anforderungen des Erwerbslebens mußte dafür gesorgt wer 
daß neben den Eingeborenen andere arbeitsfreudi 


Hin- 
den, 
ge und tropengewohnte Rassen traten, um dem 
aufmännischen Betrieben gerecht zu werden. Es 
und chinesischer Hilfskräfte Abhilfe zu scl 
Ergebnisse nicht zufriedenstellend. Es war klar, 


eintreten konnte, wenn der fremde Arbeiter, 
und Niederlassungsbedingungen 


Arbeiterbedarf in den Pflanzungen und in den k 
wurde versucht, durch die Anwerbung malaiischer 
Dieses Verfahren war aber kostspielig und in dem 
daß auf die Dauer ein befriedigender Zustand nur 
gelockt durch günstige Arbeits- 
Die Bemühungen, Malaien aus Nie, 
schlugen fehl. Sobald der Malai 
wieder der Heimat zu, wenn au 
verhielt sich der Chinese. Erf, 


an- 
‚ von selbst dem Lande zuströmte. 
derländisch-Indien zur Einwanderung und Seßhaftmachung zu bringen, 
© auch nur über geringe Ersparnisse verfügte, wandte er sich stets 
ch seine Stelle von einem Neuankömmling ausgefüllt wurde. Anders 


and seinen Weg in die Kolonie nach mancherlei Versuchen und Be- 
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mühungen nicht nur als Arbeiter, 


ner, Koch, Zimmermann, Ma- 
schinist, Händler und Kaufmann, er 
wies sich auch als ein brauch- 
r Kolonist, der das ihm zu- 
ilte Grundstück aus der Wildnis 
Urwaldes durch den Fleiß seiner 
de rasch in blühendes Garten- 
! Pflanzungsland umwandelte, 
var auf den weit ausgedehnten, 
schenleeren Gebieten des mitt- 
en Neu-Mecklenburgs allmählich 


eine kleine Chinesenkolonie ent- 


standen, die sich eines stets wachsen- 


den Zuzuges erfreute, und es stand Blick auf den Toloman-Berg (Truk-Inselo) 


zu hoffen, daß die einmal festgewurzelte Bewegung und die Vorliebe des Chinesen für Neuguinea 
bald alle Arbeiterschwierigkeiten beseitigen würde. 

Die nicht-einheimische, farbige Bevölkerung des gesamten Schutzgebietes bezifferte sich am 
1. Januar 1913 auf 1656 Personen, darunter 1141 Chinesen und 158 Malaien. Die berufliche Verteilung 
der chinesischen Bevölkerung spiegelt deutlich ihre wachsende Bedeutung für die Wirtschaft des 
Landes wider. Es waren vorhanden: Handwerker 498, Pflanzer 42, Händler 98, Maschinisten 57, 
Seeleute 10, Arbeiter 189, verschiedene Berufe (in der Hauptsache Diener, Köche usw.) 185, 
Frauen 62. 

Während im Jahre 1900 noch nicht 2000 ha Landes in Europäerwirtschaft standen, umfaßte 
Ende 1912 die bebaute Fläche 32264 ha. Davon entfielen auf Kokospalmen 29242 ha, auf Kakao 
394 ha und auf Kautschuk 2339 ha. 
Es ist bekannt, daß unsere Kolo- 
nisten und kolonialen Gesellschaften 
während des Krieges unter dem 
Schutze der Übergabebedingungen 
ihren bei der Landaufnahme ein- 
gegangenen Pflanzungsverpflichtun- 
gen nachgekommen sind. Es muß 
also angenommen werden, daß die 
bebaute Fläche heute etwa 45000 ha 
umfaßt, davon rund 42000 ha Ko- 
kospalmen. Die Ausfuhr der mela- 
nesischen Inseln allein an Kopra 
hatte 1920 bereits 24000 Tonnen 
erreicht. Unser gesamter Besitz 


Die Einfahrt bei Jaluit (Marshall-Inseln). 
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ürde mithin nach weiteren fünf Jahren, auch wenn die Kulturen der Eingeborenen keine weitere 
würde 


wenigstens 50000 Tonnen Kopra liefern. Die brennende N 


Förderung erfahren hätten, chfrage 


Deutschlands nach pflanzlichen Fettstoffen könnte daher aus gr Ernte DRS Neugrinsen :in zum 
großen Teile gestillt werden. Um den wirtschaftlichen Fortschritt des Kandes noch Amelie hervor 
zuheben, nur noch der kurze Hinweis, daß die Ausfuhr an Kopra von 8443 Tonnen im Jahre 1906 
auf 17224 Tonnen im Jahre 1912 gestiegen war, wovon auf das Inselgebiet 5927 Tonnen und ah 
Melanesien 11297 Tonnen treffen. Der Gesamtaußenhandel des Jahres 1912 betrug 21,2 Millionen 


Mark. Deutschland war hieran mit 45,3 vom Hundert beteiligt. 
Diese blühende und reiche Entfaltung wirtschaftlichen und kulturellen kolonialen Lebens wurde 
durch den Krieg von der nährenden Berührung mit der Heimat abgeschnitten. Militärische Streit. 
kräfte standen nicht zu Gebote. Nach kurzem Kampfe bei Bitapaka, der neuerrichteten Gr« 
für Telegraphie, mußte kapituliert werden. Die durch den stellvertretenden Gouverneur, 
Haber, erzielten Bedingungen waren für die Ansiedler günstig. Der Schutz des privaten 
wurde zugesichert. Die Ansiedler erwarteten, daß das demokratische Gemeinwesen Australie 


tation 


imrat 


tums 


on den 
Enteignungsbefugnissen des Versailler Vertrages keinen Gebrauch machen würde. Diese Hoffnungen 
wurden grausam enttäuscht. Alles, was deutsch war, wurde rücksichtslos seiner liegenden und 
fahrenden Habe beraubt, von Haus und Hof, der Stätte langjähriger Wirksamkeit vertrieben, während 
die Japaner, in deren Hände das Inselgebiet überging, mit gleicher Rücksichtslosigkeit schon während 
des Krieges verfahren waren. Von Japan aus hat bereits eine starke Durchsetzung der Inseln mit 
Einwanderern stattgefunden. Die von uns sorgsam gehütete und gepflegte Eigenart der Insulaner 
und ihre Hochhebung in Anlehnung an ihre eigene Kultur ist damit beseitigt, und die einfachen 
Völker werden der jetzt wieder einsetzenden Welle aus dem asiatischen Norden erliegen. 

Australien hat die erfahrenen deutschen Pflanzer durch ausgediente Soldaten ersetzt. Die Zer- 
störung der wertvollen Pflanzungen ist die unausbleibliche Folge dieses sinnlosen Vorgehens. Die in 
der australischen Presse verbreiteten Nachrichten und Urteile über die Fehlgriffe der jetzig 


waltung lassen deutlich erkennen, daß hier der Mandatar des Völkerbundes bereits abgewirtscl 
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SAMOA 


Samoa. 
Von Olto Riedel, Hamburg. 


Er Einem weit verbreiteten Irrtum bezeichnet der 
a SEHR 
Name „Samoa“ nicht eine einzelne Insel, sondern eine 


der zahlreichen Inselgruppen, an denen das größte Welt. 
meer, der Pazifische Ozean, so reich ist, Fast genau um 
die Hälfte des Erdumfanges von uns getrennt, liegt die 
Inselgruppe zwischen dem 13.° und 15.° südlicher Breite und 
dem 172.° bis 168.° westlicher Länge als eine von West- 
nordwesten nach Ostsüdosten verlaufende Reihe von acht 
Inseln. Die größte Insel ist die westlichste, Sayaii, mit 
1707 qkm; dann folgt Upolu mit 868, Tutuila mit 133, Tau 
mit 53 qkm Flächengehalt. Der Rest verteilt sich auf Ofu 
mit 23, Olosenge mit 15, Manono mit 8 und Apolima mit 
5 qkm. Die Gesamtgröße wird mit 2787 qkm angegeben. 
Der ehemals deutsche Besitz umfaßte die Inseln Savaii, 
Apolima, Manono und Upolu und bedeckte 2588 qkm. Der 
Rest der Inseln mit rund 200 qkm befindet sich in ameri- 
kanischem Besitz. 

Über die Entstehung der Inseln sind die Anschauungen der Gelehrten lange Zeit sehr geteilt 
gewesen; auf Grund neuerer Forschungen darf angenommen werden, daß sie ihren Ursprung lang- 
nder vulkanischer Tätigkeit verdanken, worauf ihr ganzer Aufbau und besonders auch ihre 
flächengestaltung hindeutet. Die Inseln stellen Basalttrümmer-, Lava- und Schlackenberge 
hlreichen Kraterkegeln und Kesseln dar. Die jüngeren Krater auf Savaii tragen noch deutliche 
en ihrer zerstörenden und neuaufbauenden Tätigkeit. Einer der größeren Ausbrüche jüngerer 
t hat, wenn man den Angaben der Eingeborenen trauen darf, in der ersten Hälfte des 18. Jahr- 
erts stattgefunden und scheint eine allgemeine Erhöhung der Inseln im Gefolge gehabt Pe haben. 
rend die festen Gesteinsmassen meist Waldbestand tragen, sind die Tuffhügel kahl Ser _ 
mit Gestrüpp bedeckt. Der Lavaboden Upolus ist meist schon bewaldet oöer.derh ” = er 
er fruchtbar, auf Savaii dagegen noch fast frisch und daher fast vegetationslos ist. Dieses 


z res 
schüttungsgebiet, von den Eingeborenen das Verbrannte, Glühende genannt, ist fast ein e ig 
d Schlackenfeld, auf welchem die fast senkrecht auffallenden Sonnen- 
n h e 
daß man sie durch die Schuhsohlen empfindet. Im JaetE: 1902 
daß er längst ausgebrannt sei, seine Tätigkeit von 


Samoanische Häuptlingsfrau. 


schwarzblau glänzendes Lava- u 
strahlen eine solche Glut erzeugen, 


begann ein alter Krater, von dem man annahm, 
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d b i üche mit Pausen bis in die jüngste Zei angehalten: teilwei 
1 die Ausbrücl N t 
neuem und seitdem haben 


haben sie, besonders der von 1902, bedeutenden Schaden angerichtet und Eingeborenen-Dörfer und 
aben sie, beso: b 
ernichtet. u 
ee eratur Samoas wird durch die Äquatornähe beeinflußt und durch die Wassermassen 
ie Tem; Se 
des Stillen Br der die Inseln umgibt, reguliert. Das Klima ist feucht-tropisch und die Tem- 
es Stille: ) : Be a 
turen zeigen nur relativ geringfügige Schwankungen zwischen 20 bis 24 C im Minimum und 27 
erai Be & 
n 31° im Maximum; höhere oder niedere Temperaturen sind im Küstengebiet absolute Aus- 
is ; 


Im Dezember und Januar, während der Zeit des südlichsten Sonnenstandes, 


nahmeerscheinungen. ee. 
erreicht die Luftwärme ihr Maximum; demgemäß fällt der samoanische Winter in die Monate Juni 
und Juli. Von einer wirklich scharfen Trennung der Jahreszeiten kann aber überhaupt nicht ge- 


sprochen werden. 
Die relative Feuchtigkeit Samoas ist weniger hoch, als der insularen Lage entsprechen würde, 


jedoch unter allen Umständen hoch genug, um allen tropischen Pflanzen, die viel Luft und Feuchtig- 
keit beanspruchen, zu genügen. Von größerer Bedeutung für die Pflanzenkultur ist aber die Regen- 
menge und diese kann als durchaus genügend betrachtet werden. Die Trinkwasser-Verhältnisse Samoas 
sind örtlich stark verschieden und durchaus abhängig von dem Alter und dem Bau der Inseln. Auf 
der Westhälfte Savaiis fehlen Seen und Flußläufe gänzlich und in der trockenen Jahreszeit ist weder im 
Innern noch im Küstengebiet Trinkwasser vorhanden. Auf Südost-Savaii, das unter dem dauernden 
Einfluß des Passatwindes liegt, der für genügend Feuchtigkeit sorgt, fehlt Süßwasser nur in ganz seltenen 
Fällen. Upolu verfügt über mehrere Flußläufe, die ihren Ursprung zum Teil dem Krater Tofua ver- 
danken und ziemlich regelmäßig gespeist werden; andere Flußläufe nehmen ihren Ursprung in den 
Bergen; die klimatischen sowie die Witterungsverhältnisse der Samoa-Inseln sind als ungewöhnlich 
günstig zu bezeichnen und Europäern durchaus zuträglich. Von Krankheiten, denen Fremde ausgesetzt 


sind, ist das Samoa-Fieber zu erwähnen. Es tritt, je nach Veranlagung des davon Befallenen, mit 


mehr oder minderer Heftigkeit auf, verläuft aber im allgemeinen gutartig. Epidemische Krankheiten 
sind kaum zu verzeichnen, wenngleich gelegentlich unter der Eingeborenen-Bevölkerung durch Influenza, 
Masern und Scharlach Opfer in größerer Zahl gefordert werden. In der Zeit nach dem Kriege hat 
eine Grippe-Epidemie, die von der neuseeländischen Besatzungsbehörde nicht energisch genug be- 
kämpft worden ist, Eingang in Samoa gefunden und nach glaubwürdigen Berichten die Eingeborenen 
um '/, bis '/, ihres Gesamtbestandes dezimiert. Über das Wirken der Mandatare auf Samoa wird 


im übrigen noch weiter unten zu sprechen sein. 


Die Geschichte der Samoa-Inseln reicht nur zurück bis in die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts. 
Zwar erhebt der holländische Weltumsegler Roggeveen Anspruch auf den Ruhm des Entdeckers, 
jedoch erwähnt er nur eine Insel, die er Beausmann-Insel genannt hat. Wirkliche Kunde von dem 
Vorhandensein der Inseln hat erst der französische Entdecker Louis Antoine de Bougainville nach 


Europa gebracht, der 1768 von Tahiti aus nach Samoa vorgestoßen ist. 


Ihm folgte die französische 
Expedition unter La Perouse, 


der mit seinen beiden Schiffen Astrolabe und Boussole am 6. Dezember 1787 
die Durchfahrt von Apolima passiert hat, ostwärts segelte und vor Tutuila in der Bucht von Fangasa 
vor Anker ging. Er erlebte hier einen Zusammenstoß mit der Eingeborenen-Bevölkerung, der drei- 


zehn Europäern das Leben kostete und die Samoaner in den Ruf schrecklicher Kannibalen gebracht 
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Die Berichte, die über diesen Zusammenstoß verbrei 


t kaum möglich zu entscheiden, ob die Bestrafung ein 
stahls oder aber, was viel wahrscheinlicher wäre Übergri en 


önen Samoanerinnen die Ursache für den folgenschw. R gegenüber den 
in Denkmal in der 


D 


og. Massacre-Bay auf Tutuila erinnert an diesen ersten 


über erstaunlich weitreichende nautische 
Kenntnisse verfügt haben. Es existieren noch jetzt verschiedene samoanische Seekarten, 


ö i die teils aus 
Bambusstäben bestehen und mit verschiedenartigen Marken versehen sind, 


oder in der Form bemalter 
Gewebe. Von den ehemaligen nautischen Kenntnissen ist nur wenig erhalten und auf die jüngeren 
Generationen überliefert worden. Verschiedene Anzeichen deuten darauf hin, daß in älterer Zeit ein 
gewisser Verkehr zwischen den verschiedenen Inselgruppen der Südsee stattgefunden hat, wie die 
Bewohner der Gilbert-Inseln ja noch jetzt in leichten Fahrzeugen größere Reisen über See ausführen. 
Nach Thilenius haben sich die polynesischen Stämme und besonders die Samoaner, der Seefahrt 
hingegeben, denn die ersten Missionare fanden Angehörige samoanischer Stämme auf verschiedenen 
Archipelen der Südsee, wie auch auf Samoa selbst bei einigen aus Mischehen hervorgegangenen 
Nachkommen tonganische Gesichtstypen feststellbar sind. Die Bewohner der verschiedenen Inselgruppen 


haben gegeneinander Kriege geführt und mit starken Kriegsbooten einander heimgesucht und bekämpft 


Die über den Bereich der Inseln hinausgreifende Kriegslust hat seit langem ihr Ende gefunden, der 
kriegerische Sinn der Samoaner aber blieb erhalten. Noch bis in die jüngste Zeit hinein haben Kämpfe 
zwischen den einzelnen samoanischen Parteien stattgefunden und hierbei ist es interessant, festzustellen, 
d 


diese Insulaner eine Art verfassungsmäßigen Lebens führen. Die einzelnen Sippen lebten in einem 


Rivalitäts-Verhältnis zueinander und bildeten stets Parteien, die einander zu bekämpfen suchten. Sippen- 


1:11 


bildung und Schaffung von Standesunterschieden sind die Ursachen für die strenge Scheidung der 
Gesellschaftsklassen. Der Überlieferung gemäß bestanden verschiedene politische Bezirke, die auf Upolu 


iren Hauptstamm hatten und von hier auf Savaii und Tutuila übergriffen. 

Den Ausgangspunkt für die meisten innersamoanischen Streitigkeiten und Kriege bildete der sen 
um die Vorherrschaft auf Upolu zwischen den Bezirken Atua (im Osten), Tuama Sanga (in Be 
und Aana (im Westen), sowie der Königsinsel Manono, die lange Zeit hindurch der Sitz u en 
Sippe mit königlichen Rechten war. In allen Bezirken besteht neben dem Een Häuptling = 
beratende und beschließende Körperschaft, eine Art Parlament, zu welcher die see a 
ist. Jeder Ort besitzt wiederum einen höchsten Häuptling, dem je nach der Überlieferung I 
gehende Rechte zustanden und sich bis auf das Leben und Eigentum der Bewohner erstreckten. Die 


A Ei ist wenig blutig und 
Kriege, die die Samoaner im letzten Jahrhundert miteinander führten, waren meist we ig 
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trugen mehr den Charakter 


eines Schützenfestes be 


i es 
mehr auf die Sic an- 
kam, als auf den als 
solchen. Diese Art rieg- 
führung entspricht viel 
mehr dem sonniglie € ürdi- 
gen Naturell dieses \ sstam- 
mes, dessen ganze Leb sfüh- 
rung mehr auf einer teren 
Lebensgenuß eingestellt ist. 
Feste, Tanzbelustigungen und 
wenig körperliche Arbeit füllen 
den Tag aus. Die Befric ligung 


der Lebensbedürfnisse be sorgt 


Flußlandschaft bei Apia. 3 2 
; die Natur. Kokospalme, Brot- 


fruchtbaum und Taro liefern die Hauptnahrungsmittel pflanzlicher Art. Das Meer gibt Fische 
mancherlei Art und da die Vogelwelt einige eßbare Arten aufweist, so ist der Tisch des Samoaners 
stets reichlich besetzt, zumal aus der Zeit La Perouses Schweine in Samoa eingebürgert sind. 

Die Bekleidung der Samoaner war früher lediglich ein Lendenschurz, die Lavalava; daneben 
trugen sie Blumen im Haar, Ketten von Blüten und Früchten um Hals und Brust, sowie Schmuck 
verschiedener Art aus Muscheln und Zähnen. Diese Art der Bekleidung wird bei der Arbeit in Wald 


und Busch noch beibehalten, jedoch haben die Missionare in den Dörfern allmählich mehr verhüllende 


Kleidungsstücke eingeführt. Die Männer tragen jetzt neben dem bis zum Knie reichenden Lavalava 
eine leichte Jacke, die Frauen lange Hemden oder Jacken über langen, glatten, dünnen Gewändern, 
sowie wenig schöne Stroh- 
hüte. Der traditionelle 
Schmuck ist beibehalten 
worden, zu welchem bei 
festlichen Gelegenheiten 
noch einauffallenderKopf- 
putz ausMuscheln, Haaren 
und Federn getragen wird. 
Eine fast allgemein ver- 
breitete Anschauung for- 
dert die Tätowierung der 
Jünglinge von der Hüfte 
bis zum Knie. Alle Ver- 


suche derMissionare, diese 


| a 


qualvolle Prozedur auszu- 
Die Bucht von Apia. 
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auf Savali 


e von Safune 


Lagune und K 


rotten, sind fehlgeschlagen, da 
ein nicht tätowierter Jüngling 
als feige und unmännlich gilt. 
Auch zahlreiche Frauen tragen 
Tätowierungen auf Oberschen- 
keln, Unterleib, Knien und 
Händen. 

Die Samoaner leben in nach 
einheitlichem Grundriß erbau- 
ten Häusern. 12 bis40 Pfosten 
von 1 bis 2 Meter Höhe werden 
im Kreisrund in den Boden ge- 
trieben, auf denen ein Dach aus 
den Blättern des Zuckerrohrs 


ruht. Die Zwischenräume zwi- Landschaft bei Apis, 


schen den Pfosten bleiben unausgefüllt und werden nur nachts durch jalusieartige Einrichtungen 
verschlossen. Der festgestampfte Lehmboden wird durch Matten bedeckt; im übrigen entbehren die 


Wohnstätten jeder weiteren Einrichtung. Das tägliche Leben der Samoaner spielt sich vor den 
Häusern in voller Öffentlichkeit ab. Die Beschäftigung der Eingeborenen besteht im Anbau 
von Taro, Yams, Brotfruchtbäumen, Kokospalmen, Bananen, Zuckerrohr sowie der Schweinezucht. 
Daneben wird die Fischerei und der Bootsbau betrieben. Die Mattenflechterei, die von den Frauen 
und Mädchen als Gewerbe betrieben wird, zeigte bis vor kurzem einen erstaunlichen Hochstand. 
Durch die verschiedenen Bür- 
gerkriege hat die Mattenflech- 
terei stark gelitten und von 
einer Gewerbetätigkeit, die sich 
auch auf die Herstellung von 
Fächern, Decken, Lavalavas 
und der Schnitzerei von Waffen 
(Keulen, Speeren), Schildpatt- 
arbeiten und Perlmutterverwer- 
tung erstreckte, kannkaumnoch 
gesprochen werden. Die Zahl 
der eingeborenen Samoaner 
belief sich nach einer Zählung 
vom 1. Oktober 1906 auf 
33478 Köpfe, darunter 10120 
Männer, 9563 Frauen, 7028 
Knaben und 6767 Mädchen 
Die stärkste Bevölkerung zeigte 


Blick von der Höhe des Dorfes Falefa. 
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d it den kleinen Nebeninseln 90662 Seelen aufwies; dann folgte Savaii mit 12816 Ein. 
as mi 


nn Das Familienleben ist streng geregelt und zeigt einen erstaunlichen Hochstand von Sitte 
or. benso wie sich das gesellige Treiben nach feststehenden Grundregeln abspielt 
” ee nunmehr die Samoa-Inseln im Rahmen chen Relonialgeschicht, muß 
zunächst festgestellt werden, daß unsere Interessennahme an diesem Gebiet älteren D 1mS ist, 
als die Besitzergreifung durch das Deutsche Reich. Bereits in ai gar 1855 und DR hatte die 
Hamburger Firma Johann Cesar Godeffroy & Sohn von einer ihrer Reben in Südamerika, 
Valparaiso, aus Erkundungsfahrten nach der Südsee ausführen Ben. Das Ergebnis die er Ühter- 
suchungen war so ermutigend, daß die Firma schon 1857 ihre erste Niederlassung auf Samoa errich- 
tete. Auf breitester Grundlage aufgebaut, strebte das Godeffroysche Unternehmen von vornherein 
die Beherrschung der ganzen Südsee an. Die Erwartungen der weitblickenden Hamburger Handels- 
herrn haben sich in vollstem Maße erfüllt und so verknüpft sich mit dem Namen Godeffroy eine 
Epoche deutschen von nationaler Kraft und Vielseitigkeit idealisierten Unternehmergeiste jez 
Bedeutung leider im Flug der Zeit ebenso verrauscht ist, wie der Glanz des Namens Godeffroy ver- 
gänglich war. 

In den ersten Jahren ihrer Tätigkeit widmete sich die Firma fast ausschließlich dem Handel mit 
Perlen und Perlmutter, Kokosnußöl und Trepang. Wenngleich die Perlen des Stillen Ozeans nicht 


erfolgreich mit denen des Indischen Ozeans konkurrieren können, so haben sie doch manchem Händ- 
ler einige Tonnen voll Silberdollars gebracht. Für den gesamten Südsee-Handel des Hauses Godef- 
froy bildete Samoa wegen seiner zentralen Lage und wegen der Gutartigkeit der Eingeborenen den 
Mittel- und Stützpunkt. Die Bedeutung des organisierten Südsee-Handels erhielt eine Steigerung 
durch den Ausbau der Kokosnußöl-Produktion. Im weiteren Verlauf erwies es sich jedoch als prak- 
tisch, an Stelle der Ausfuhr von Kokosnußöl den Export des Rohstoffs treten zu lassen und so ging 
man dazu über, den getrockneten Kern der Kokosnuß, die Kopra, auszuführen. Diese Form des 
Geschäftsbetriebes erwies sich als so einbringlich und aussichtsvoll, daß man Ende der sechziger 


Jahre bereits dazu überging, regelrechte Plantagen anzulegen. Die Umwandlung des Ölgeschäfts in 


den Kopra-Handel fand bald so allgemeine Nachahmung, daß seit jener Zeit nur noch der Frucht- 
kern verschifft wurde. Damit ist dem Mutterlande ein außerordentlich wichtiger Industriezweig, die 
Ölpresserei, erschlossen worden. Der Name des Hauses Godeffroy strahlte am hellsten um die Zeit 
des deutsch-französischen Krieges. 

Der Sieg Deutschlands, die Errichtung des deutschen Kaiserreiches wurde in der Südsee mit 
ebenso großer Begeisterung gefeiert, wie in der Heimat. Während aber die Heimat in blutigem 
Busen erstarkte und zu nationaler Einigkeit emporwuchs, begann in der Südsee, zunächst langsam 
glimmend, ein Kampf der Nationalitäten. Die wenig zahlreichen Deutschen, die sich in diesem 
fernen Gebiet ganz auf sich selbst gestellt sahen, ohne einen Rückhalt am Mutterlande zu besitzen, 


waren in steigendem Maße einem scharfen Konkurrenzkampf neidischer Engl 
ausgesetzt, denen alle Machtmittel der Heimat zur Seite standen 


über genügend maritime Kräfte verfügte, um den deutschen Pionie 
halt bieten zu können, 


änder und Amerikaner 
Da das Deutsche Reich nicht 
ren fern über See einen Rück- 
ockerten sich die Maschen des Netzes, das die Firma Godeffroy über die 


d i 
das durch weitere deutsche Unternehmer immer enge: 


so | 


Südsee gespannt hatte un S 
r gezogen word 
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war. Die deutsche Diplomatie sah sich außerstande 


nzosen einen Widerstand entgegenzusetzen 


wo sich das Gerücht 
Bestärkt wurde diese An- 


en war, an der Nordküste Neu-Guineas Niederlassungen zu errichten 


Hatten die Engländer } 
" a ® r glander bıs- 
diesem Gebiet keinerlei Interesse entgegengebracht, so traten nun ihre E 


Bestrebungen, hier festen 
Es lag stark in unserem Interesse, den Engländern hierbei zu- 
vorzukommen; deshalb wurde 1882 der Hansemannsche Plan von neuem aufgenommen und jetzt so 


energisch verfolgt, daß die Gefahr abgewendet wurde, 


zu fassen, immer klarer zutage. 


die von deutschen Firmen in jahrzehntelanger 
Arbeit geschaffenen Erfolge den Engländern anheimfallen zu lassen. Durch diese deutschen Be- 


mühungen zur Entscheidung gedrängt, sprach die Regierung von Queensland 1883 die förmliche 
Annektierung Neu-Guineas aus, soweit die Insel nicht in holländischem Besitz war. Die deutsche 
Regierung erhob sofort energisch Beschwerde hiergegen in London und die englische Regierung ver- 
sagte dem Vorgehen Queenslands die Sanktion, um einem ernsteren Konflikt mit Deutschland zu 
entgehen. Hierdurch geriet die englische Regierung in eine schwierige Situation. Auf der einen 
Seite standen die wohlbegründeten Rechte Deutschlands, die zudem von England in unzweideutiger 
Form anerkannt waren, andererseits sah sie sich dem stürmischen Drängen der Australier gegenüber, 
dem in irgendeiner Form entsprochen werden mußte. England versuchte, den Konflikt der Interessen 
durch ein Kompromiß aus der Welt zu schaffen, indem es Vorschläge nach Berlin richtete, die auf 
eine Scheidung der Interessen abzielten. Das englische Angebot war für uns unannehmbar, da es 
nur in solchen Gebieten die Vorhand zubilligen wollte, in welchen unsere Interessen die englischen 
ohnedies überwogen. Fürst Bismarck teilte der englischen Regierung daher mit, daß er auf seinem 
bereits früher bekanntgegebenen Standpunkt verharre, was er um so selbstverständlicher tun konnte, 
als Lord Derby im Laufe der langausgedehnten Verhandlungen dem Gouverneur von Viktoria erklärt 
hatte, „es sei kein Grund vorhanden, mit dem ein Einwand gegen deutsche Besitzergreifung von Ge- 
bieten, die in beträchtlicher Entfernung von englischen Kolonien liegen und in denen sich britische 
Händler oder Siedler nie befunden haben, begründet werden kann“. 

Im weiteren Verlauf kam dann das Abkommen vom 25. April 1885 zustande, nach welchem 
Deutschland der ganze Norden Neu-Guineas zwischen dem 141° östlicher Länge und “= 8° süd- 
licher Breite mit dem größeren Teil des unerforschten Hinterlandes zufiel. re Inseln e Norden 
kamen damit gleichfalls in die deutsche Interessen-Sphäre, während die u = Fe 
den Engländern zufiel. Nachdem noch im Dezember des gleichen Jahres auch re ha 
liche Regelung der Besitzverhältnisse mit Frankreich erfolgt war, hatte es den Anschein, als o| 


3 nr R i Folge zeigte es 
bis dahin vorhandenen Gegensätze unter den Mächten beseitigt seien. Aber in der Folge 


sich, daß die Spanier dem Deutschen Reich den Besitz de: 


r Karolinen und Marshall-Inseln streitig 
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Häuser der Eingeborenen in Safune. 


machten. Erst n 


dem 


auch dieser Konflikt 
durch langand uernde 
Verhandlung« n und 


schließliche Zahlung von 
g 


95 MillionanD : 
25 Millionen Pesetas sei- 
tens Deutschlands an 
Spanien geregelt war, 
schien endg die 
Besitzfrage im Stillen 


Ozean gelöst zu 


Da brachen plötzli 
1888 in Samoa 
Kämpfe unter 


geborenen aus, deren 


Ursache der Streit zweier rivalisierender Parteien um die Königswürde war. In diesem Kampf nahmen 
England und die Vereinigten Staaten von Amerika offen Partei gegen Deutschland und damit war 
wiederum ein Kampf um die Macht entbrannt. Die Samoa-Frage, die lange Zeit hindurch die Gemüter 
erregte, war aufgerollt. Es würde im Rahmen dieses Aufsatzes zu weit vom Ziele abführen, wenn 


versucht würde, dieses politische Possenspiel in allen Phasen darzustellen. 
wenn kurz folgendes Erwähnung findet. 


einbarungen sollte Samoa selbständig bleiben. 


Es m 


> daher genügen, 


Nach den im Jahre 1885 mit England getroffenen Ver- 


Der deutsche Konsul in Apia, Dr. Stübel, später 


Direktor der Kolonialabteilung im Auswärtigen Amt, hatte mit der samoanischen Regierung einen 


Vertrag geschlossen, nach wel- 
chem ein aus zwei Deutschen, 
zwei Samoanern und dem 
deutschen Konsul gebildeter 
Staatsrat die Regierung des 
Landes in die Hand nehmen 
sollte. Obgleich dieses Ab- 
kommen in absolut loyaler 
Weise erzielt worden war, und 
obwohl dadurch zugleich die 
durchaus dominierende Stel- 
lung der Deutschen in Samoa 
bewiesen wird, nahmen die 
dort lebenden Amerikaner und 
Engländer doch Veranlassung, 
sich bei ihren Regierungen über 


das Abkommen zu beschweren 


Häuptlingsfamilie auf Falefa 
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und eine wahre Hetze zu entfachen. 
Am 18. Dezember 1888 kam es so- 
gar zu einem regelrechten Gefecht, 


vobei zwei deutsche Offiziere und 


15 Mann zum Opfer fielen. Trotz 


olcher offenkundigen Herausforde- 


rung schlug Fürst Bismarck die Wie- 


aufnahme von Verhandlungen 


vor, wie solche bereits 1887 in 


ington stattgefunden hatten, 
mals aber vertagt worden waren, 
l es den Vertretern der Mächte 


nicht gelungen war, eine Einigungs- 
formel zu finden. Infolge der neuen 
Verhandlungen kam am 14. Juni 
1889 der sogenannte Berliner Ver- 


trag zustande, in welchem die Un- 


Süßwasserlagune bei Safune. 


abhängigkeit Samoas aufs neue erklärt und den Bürgern und Untertanen der Vertragsmächte 


Gleichheit der Rechte gesichert wurde. 


Ein Oberster Gerichtshof wurde errichtet, welcher aus 


einem Richter bestand, der von den drei vertragschließenden Mächten ernannt wurde und für die 


Verwaltung des Bezirkes Apia wurde ein Munizipal-Magistrat eingesetzt, der gleichfalls von den 


drei Mächten zu ernennen war. 
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Eine Landkommission wurde ins Leben gerufen, die für Unter- 


suchung der Landansprüche und für 
Eintragung gültiger Titel sorgen 
sollte. Auch diese Kommission 
wurde paritätisch aus sachverstän- 
digen Angehörigen der drei 
Vertragsmächte zusammengesetzt. 
Wenn solchergestalt alle Vorbe- 
dingungen für ein friedliches Neben- 
einander der drei Nationalitäten 
geschaffen waren, so kehrten trotz- 
dem keine wirklich friedlichen Zu- 
stände ein, da sowohl die Eng- 
länder wie die Amerikaner un- 
verhohlen ihr Übelwollen zur Schau 
trugen. Unbeirrt durch all die 
Schwierigkeiten, die dadurch ent- 
standen, setzten die deutschen 
Firmen ihre Tätigkeit fort, immer 


eines Tages eine endgültige Lösung der verworrenen Verhältnisse 
1 


hoffend, daß doch endlich ei 
en 1898 kam es wiederum zu einem Basel Amsdiien den Eingeborenen, essen 
Verlauf sich dieses Mal auch englische und amerikanische Bsechiite a Be Bach en. Die 
neuen Unruhen, die sich lange Wochen und Monate hinzogen, De Eneelich Aa daß entgegen 
allem Völkerrecht am 15. März 1899 Apia bombardiert wurde. wen April srlicken. d Snsuln 
von ihren Regierungen die Weisung, für Einstellung der Feindseligkeiten zu sorgen. Wie einmal 
trat eine Kommission zusammen, und zwar jetzt an Ort und Stelle re gelang den beteiligten 
Diplomaten nach heißem Bemühen, endlich eine alle Beteiligten Benedigende könuss a den: 
England hätte gern die Besitzansprüche Deutschlands durch Austausch mit anderen Gebieten eı orben, 
aber Fürst Bülow, der inzwischen die Regierungsgeschäfte übernommen hatte, glaubte mit Recht, daß 
die deutsche Öffentlichkeit es nicht verstehen würde, wenn das Reich auf seine altangestammten 
Vorrechte verzichten würde. Im November 1899 wurde dann endlich das Abkommen unterzeichnet, 
nach welchem die Inseln Upolu, Savaii und die kleinen Nebeninseln in deutschen, Tutuila mit den 
Nebeninseln in amerikanischen Besitz kamen. Die Erwerbung war für uns mit einigen Opfern ver- 


knüpft, aber gerade diese Opfer beweisen, welche Bedeutung dem endgültigen Erwerb 


durch die Regierung beigemessen wurde. Die Konzessionen, die England gemacht wurden, b: 


in dem Verzicht Deutschlands auf alle Ansprüche betreffend die Salomon-Inseln, Verzicht au 


Abtretungen in Togo, sowie in dem Verzicht auf die Exterritorialität in Sansibar. — Der Erwerbung keines 
anderen deutschen Kolonialgebiets haben sich solche Schwierigkeiten entgegengestellt, wie der Samoas, 


kein anderes Gebiet aber ist auch in Deutschland so populär geworden, als Samoa. Die Erwartungen, 


die in wirtschaftlicher Hinsicht bezüglich dieses Gebietes gehegt wurden, waren nicht gering un voller 
Berechtigung kann es ausgesprochen werden, daß all die hochgespannten Hoffnungen sich erfüllt haben. 

Schon wesentlich früher als die vorstehend geschilderten Ereignisse eintraten, hatte eine wachsende 
Zahl deutscher Unternehmer den Weg in die Südsee und nach Samoa gefunden. Durch den leb- 


haften Unternehmergeist des Hauses Godeffroy angeregt, war ein bedeutender Wettbewerb entstanden, 


aber weder die auf diese Weise entstandene sehr lebhafte Konkurrenz, noch andere Mißhelligkeiten 
hätten es vermocht, die überragende Machtstellung des Hauses Godeffroy zu erschüttern, wenn nicht 
perfekte Unternehmungen in der Heimat, die mit dem Handels- und Übersee-Geschäfte nichts zu 
tun hatten, der Firma Verluste zugefügt hätten, die viele Millionen überstiegen und auch die sehr 


bedeutende Kapitalkraft dieser Firma ins Wanken brachten. Die Auflösung dieses einzigartigen 
Welthandelshauses (1878) war unvermeidlich. Die „Deutsche Handels- und Plantagen-Gesellschaft 


der Südsee-Inseln zu Hamburg“ wurde die Rechtsnachfolgerin, die mit Erfolg auf dem Fı ment 
weiter gebaut hat, das das Haus Godeffroy gelegt hatte. 
Betrachten wir nun die wirtschaftlichen Verhältnisse der Samoa-Inseln und insbesondere ihre 


Entwicklung unter der deutschen Herrschaft. 


Die wirtschaftliche Grundlage bildet die Kokospalme 
und ihre Kultur. 


Es ist weiter oben erwähnt worden, daß schon Ende der sechziger Jahre mit der 
Anlage regelrechter Plantagen begonnen wurde. 1879 befanden sich bereits unter Kult: 500 ha, 
> 2900 ha, 1888: 3150 ha, 1914: 4888 ha und diese Ziffern beziehen sich ausschließlich auf den 
mit Kokospalmen bepflanzten Boden. Nach Berechnungen Prof. Wohltmanns aus dem Jahre 1903 
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un 


d auf den Haupt-Inseln 90000 ha kulturfähigen Landes vorhanden. Fi di 
äer kommt nicht in Frage diejenige Menge Land, die für die Existenz 2 5 Fe durch 
t. geborenen erforder- 


; steht. Man vergleiche diese Zahl mit den vorstehend genannten 
r befindlichen Landstrecken und man wird ersehen, welche außerordentlichen Mö lichkei 
bis zur vollständigen Auswertung sich bieten, Ogichkeiten noch 


Da ferner die deutsche Verwaltung mit Erfolg bemüht gewesen ist 


a die Anlage yon Kok 
zungen durch Eingeborene zu fördern, 82 von Rokos- 


eil der Produktion der Einge- 
In den beiden letzten Jahren vor 
Tonnen pro Jahr betragen und 
Palmen auf etwa 1: » Millionen 


so darf ein bedeutender T. 
ıen mit einbezogen werden in die Gesamtproduktion Samoas 


Kriege hat die Kopraproduktion der Eingeborenen etwa 8000 
ch kann die Zahl der in Händen der Eingeborenen befindlichen 


k veranschlagt werden. 


Neben der Kokospalme wird in Samoa auch Kakao und Kautschuk plantagenmäßig angebaut 


In beiden Fällen handelt es sich um jüngere Kulturen, die versuchsweise aufgenommen worden sind 


und naturgemäß noch bei weitem nicht ihre volle Ertragsfähigkeit erreicht hatten. 
Die Ausfuhr von Kakao betrug: 
1911 641807 kg im Werte von 770168 Mk. 
1912 733118, » „ 839654 „ 
1913 889586 „ „ »  „» 1063452 


Diese Zahlen reden eine deutliche Sprache. Noch klarer tritt der Wert und die Ausdehnungs- 
gkeit dieser Kultur zutage, wenn die Ausfuhrstatistik noch etwas weiter zurück verfolgt wird, denn 
da zeigt es sich, daß die Ausfuhrmenge im Jahre 1900 nur 1552 kg, 1905 bereits 27500 kg betrug, 


also innerhalb 5 Jahren um ein Vielfaches vermehrt hat. Die Beschaffenheit des Samoa-Kakaos 


von ausgezeichneter Güte, denn gerade eine der feinsten Sorten, der Kriollo, wird vorzugsweise 
baut, der dem besten Venezuela-Kakao gleichkommt. Daneben wird noch eine andere Sorte, 
stera, gepflanzt, der zwar den Kriollo an Güte nicht ganz erreicht, aber gleichfalls ein gesuchtes 
d wertvolles Handels-Objekt darstellt. Dem Kakao sind in Samoa besonders günstige Vor- 
ungen gegeben, da die Zusammensetzung des Bodens der gedeihlichen Entwicklung voll entspricht. 
Etwas weniger günstig gestalteten sich die Aussichten für die Kautschuk-Kultur, jedoch kann ein 
hließendes Urteil hierüber kaum gefällt werden. 

Vielleicht ist aber der besondere Hinweis angebracht, daß die Kautschuk-Kultur für Samoa keine 


Notwendigkeit darstellt, denn Kakao sowohl wie Kopra-Produktion sind allein en in der Lage, 
E. Langen berechnet im Jahrbuch der deut- 


moa zu einem absolut rentablen Geschäft zu machen. 
schen Kolonien, II. Jahrgang, 1912, daß bei Bebauung von drei Viertel der zur V: er 
Landflächen mit Kakao und bei einem Durchschnittsertrag von 1000 kg pro Dr sich S = 
von 42 Millionen Mark im Jahre ergeben würde. Der Bedarf des Baum en an = Es 
1906 dem Werte nach 33 Millionen Mark. Der Export Deren Oak stellte si 9 

33 Millionen Mark. Ob sich die für Samoa errechnete Esport-Ziffer in ihrem Endergeb: 


erfügung stehenden 


‚nis nicht auch 
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aus andern Produkten zusam- i 


mensetzen könnte, mag dahin- 


gestellt bleiben. Jedenfalls ist 


die altbewährte Kultur der Ko- 


kospalme noch außerordentlich 

entwicklungsfähig, und das 5 
Wachstum derKautschı <bäume Ei 
(Hevea) ist trotz der bi herigen B 


geringfügigen Erträge vielver- 


sprechend. Der Kakao-Anbau 


ist aus dem Grunde besonders 


für Samoa geeignet, weil er 


bereits nach drei bis vier Jah- 


ren zu tragen beginnt, während 


> 


| i die Kokospalme bis zur Frucht 
| N sieben Jahre der Entwicklung 
braucht. Dieser Unterschied macht den Kakao-Anbau für Samoa deshalb besonders geeignet, weil er 
für Kleinbetriebe leichter ausführbar wird, da er auch nicht so große Kapitalien erfordert wie die 


Kokosplantagen. Der Frage der Kleinsiedelungen wohnt für Samoa eine gewisse Bedeutung inne, 


weil die Arbeiterbeschaffung für Großunternehmungen mit einigen Schwierigkeiten verknüpft ist. Wohl 


ist das Arbeiterproblem durch die Schaffung eines Kontraktarbeitersystems, d. h. durch die Einführung 
| 


| fremdstämmiger Arbeiter aus anderen Gebieten auf Grund eines Arbeitsvertrages, geregelt worden, 
I aber wünschens- und erstrebenswert war immer die Unabhängigmachung Samoas von fremden Arbeits- 
| kräften auf alle Fälle. Das 


Arbeiter-Reservoir für Samoa 


Strandbild bei Safune auf Savali 


war Melanesien und Mikrone- 
sien. Aber in dem gleichen 
| Maße, wie jene Gebiete selbst 
wirtschaftlich erschlossen wur- 
11 den, verschärften sich die Aus- 
fuhrbestimmungen für Arbeiter. 
Auf Grund alter Abmachungen 
war der D.H. & P. G. das 
Recht für die Anwerbung einer 
beschränkten Anzahl Arbeiter 
I | aus Neu-Guinea vorbehalten. 

Da dieses Recht den anderen 
| Unternehmern Samoas nicht 
zustand, so mußten sich diese 


} 
| 
| chinesische Kulis kommen 
1 
} 


Das Kap Utuma. 
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Tafel 37 


as — aboeseh 
er abges = vo den hohen Transportkosten — eine ziemlich Ups 
hatte, da jeweils Verhandlungen mit den chine, led Peitibe 


% ; sischen Behö 5 
‚age hat für Samoa eine grundsätzliche a ehörden notwendig wurden. Die 


. 5 ; ng und es k ; f 
Entwicklung dieses Gebietes endgültig davon abhängig sein ne Richt zweifelhaft sei 
» WIe sich das Arbeiter. 


ı regelt. 


Handel der Samoa-Inseln ist seit der Erwerbung der Kolonie ; 
onie in 


Der Außenhandel weist folge, 


Einem, wenn auch lang- 


‚ so doch stetigen Ansteigen gewesen, 
nde Zahlen auf: 


In 1000 Mk. In1 
1897 2384 1908 \ S 3 
1900 3360 1912 10039 
1905 5415 1913 11015 
1906 5914 


Die Ausfuhr ist daran in den letzten Jahren mit etwas mehr als der 


sie 


i h 5 i Hälfte beteili ‚ während 
kaum ein Drittel überstieg. Die Hauptartikel werden durch folgende a res 
Mark 


veranschaulicht, aus welcher auch die zum Teil sehr bedeutenden Veränderungen ersichtlich werd 
werden. 


1900 1905 1906 1908 1912 1913 
Kopra 1257000 1978690 2890500 2355200 4070000 4121000 
Kawawurzen 5000 6588 25410 61830 
Kakao 1900 30250 101400 245352 840000 1063000 
Tabak 700 5142 2049 1400 
Ananas 400 4060 212 1000 
Kokosnüsse — 2320 5663 6151 
Kaffee — 1668 1019 300 


Die Hälfte der Ausfuhr ging mit 47 Prozent nach Deutschland, 33 Prozent entfielen auf Ozeanien, 
14 Prozent auf das übrige Europa und der Rest auf die Vereinigten Staaten. — Die Einfuhr hat sich 


seit 1897 nur etwas mehr als verdoppelt. Sie bestand im wesentlichen aus Lebensmitteln, Bekleidungs- 


gege 


änden, Baumaterialien, Metallwaren und Maschinen. 
Der Zuschuß, den das Reich zur Verwaltung der Samoa-Inseln zu leisten hatte, belief sich auf 


folgende Summen: 


1900 52000 Mk. 1905 292150 Mk. 
1901 146000 „ 1906 323331 . 
1902 170400 „ 1907 179841 „ 
1903 250000 „ 1908 144482 „ 
1904 235400 „ 1909 - 


t 1909 ist ein Reichszuschuß nicht mehr erforderlich gewesen, da sich die Inseln aus eigenen 


Einn 


men erhalten haben. 

:ammenfassend kann über die wirtschaftlichen Verhältnisse Samoas gesagt werden, daß dieses 
Gebiet zu den aussichtsreichsten und entwicklungsfähigsten Territorien gezählt werden Kalt die Dec 
land besaß. Bei Ausbruch des Krieges stand diese Kolonie noch absolut im Anfang ihrer A 
denn die Verworrenheit, die in politischer Beziehung bis zum Jahre 1900 bestanden hatte, hat u 


B hältnisse werden 

zweifelhaft das Tempo ihrer Erschließung gehemmt. Alle Kenner E a u 
\ ä rat it einmal bezug! 

aber zugeben müssen, daß all die Zweifel, die in früherer Zeit einmi ee 


i E: ündet ei 
Leistungsfähigkeit aufgetaucht waren, sich als vollständig unbegrün! 


Die deutschen Kolonien. 79. 
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Die Bucht bei Falefa. 


ist der Regierung von Neuseeland übertragen worden. 


deutscher Geist und de 


utsche 
Tatkraft in wenigen Jahren 
kulturell und wirtschaftlich in 
Samoa geleistet haben, ist ein 
beredtes Zeugnis für unsere 


Fähigkeit, zu kolonisieren, Es 


wird in ein um so helleres 


Licht gerückt, wenr 


wir be- 
trachten, was seit der 


der Inseln durch N 


aus dieser Kolonie 
ist. Bekanntlich sind uns die 
Kolonien genommen worden, 
weil wir uns unfähig zu kolo- 
nisierender Arbeit erwiesen 


hätten. DasMandatüberSamoa 


Wie wir weiter oben gesehen haben, war es 


von jeher ein heißer Wunsch der australischen Dominien, Samoa zu erhalten; der Krieg hat dieses 


Begehren erfüllt. 


Gleich nach der Besetzung der Inseln wurde eine Militärverwaltung durch Neuseeland eingerichtet, 


später ist diese durch eine Zivilverwaltung ersetzt worden. 


Hatte schon die Milit 


ärverwaltung nicht 


zur Zufriedenheit der europäischen Ansiedler, die sich nach der Ausweisung der Deutschen nur noch 


aus Engländern, Amerikanern, Schweden und Holländern zusammensetzte, funktioniert und hatten 


auch die Eingeborenen Samoas stark unter der Bedrückung durch die neuen Machthaber zu leiden, so 


ist unter der Zivilverwaltung 
eine offenkundige Mißwirt- 
schaft eingerissen. Zahl- 
reiche Maßnahmen der Man- 
datsmacht zeugen von ab- 
solutem Dilettantismus und 
der Unfähigkeit Neuseelands, 
das Mandat auszuüben. Eine 
der schwierigsten Fragen, 
die in der samoanischen 
Verwaltung zu lösen waren, 
ist stets die Arbeiterfrage 
gewesen. Die deutsche Re- 
gierung hatte in durchaus 
befriedigender Weise das 
System der Kontraktarbeiter 


Lavafeld bei Matautu. 


eingeführt, mit welchem der 
Mangel an eingeborenen Arbei- 
tern durch Einführung fremd- 


iger, insbesondere chine- 


Kulis, behoben werden 
Neuseeland hat die 
Kontraktarbeiter abgeschafft 
Erwartung, daß sich 
genügend große Zahl 


ıner zur Arbeit in den 
gen finden würde. Diese 
nung hat sich aber keines- 
wegs erfüllt, und so verfallen 
die Europäerpflanzungen und 


werden ein Raub des so überaus 


Häuptling des Dorfes Lepea mit seiner Tochter, 


schädlichen Nashornkäfers. Auch die sanitären Verhältnisse haben eine wesentliche Verschlechterung 


erfahren. Durch ein absolutes Alkoholverbot ist dem Fieber jede Schranke genommen. Wohl wurde 


auch unter der deutschen Regierung kein Alkohol an die Eingeborenen zu Genußzwecken abgegeben, 


aber bei Fieber und zu medizinischen Zwecken fand er weise Anwendung. Jetzt dagegen darf Alkohol 


nicht einmal mehr zu Heilzwecken angewendet werden und die Folge davon hat sich in erschreckender 


Weise gezeigt. Eine 1919/20 ausgebrochene Grippeepidemie konnte sich hemmungslos ausbreiten und 
ein Viertel bis ein Drittel der Gesamtbevölkerung ist zugrunde gegangen. Die Zahl der an Grippe 
gestorbenen ’Eingeborenen wird niedrig auf 8000 beziffert. Auch den Europäern ist jeglicher Alko- 


Bach beim Dorfe Falefa. 
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holgenuß verboten. Durch 
dieses Verbot beweist die 
neuseeländische Verwaltung 
ihre absolute Ignoranz; denn 
bei dem feucht-tropischen 
Klima Samoas ist Alkohol 
ein absolut notwendiges Pro- 
phylaktikum für jeden Euro- 
päer. Die Ausweisung der 
Deutschen, die Samoa zu 
so prachtvoller Blüte allein 
durch ihren Fleiß, ihr Ge- 
schick und ihre Ausdauer 
emporentwickelt hatten, ge- 
schah in Formen, die in ihrer 
Brutalität kaum übertroffen 
Hierüber 


werden können. 


ässi in einem offenen Protestbrief =: 
berichtet ein amerikanischer, in Samoa ansässiger Kaufmann in eir testbrief an 


R. W. Tate, den ehemaligen Militärgouverneur Neuseelands auf Samoa, das Folgende: „ 
. W. late, 


der kürzliche Erlaß, betreffen 


dem Befehl betroffenen Deutschen in ihre Wohnungen; dreihundert Menschen waren aufs iefste 
von dem 


d die Ausweisung der Deutschen erschienen war, begaben sich dic 300 


sie waren durch Jahre der Anstrengungen hindurch zu I 


in ihren Lebensinteressen getroffen, ns rmen, 
Plantagen, Kaufläden oder sonstigen Geschäften gekommen, jetzt sahen a” ihre Existenz mit einem 
Federstrich vernichtet. Lediglich Kleider und sonstige Gebrauchsgegenstände konnten zusammen- 
gerafft werden, dann mußten Weib und Kind versammelt und Se ii Eulen werden. Am 
Landungsplatz mußte das Schiff erwartet werden, das die Unglücklichen in die Verbannung bringen 
sollte. Das Eigentum durfte weder verkauft, noch mitgenommen oder zerstört werden. Es mußte 


Nicht einmal ihre Bankkonten durften die Ausg 


an die Vertreter des Königs übergehen. 
anrühren.“ Diese Maßnahmen wurden getroffen 18 Monate nach Abschluß des Waffenstill 
zwölf Monate nach Unterzeichnung des sogenannten Friedensvertrages, obgleich sich kein 
der Ausgewiesenen eine feindliche Handlung gegen die englisch-neuseeländische Verwaltı 
zuschulden kommen lassen. Moors, dies ist der Name des objektiven Beurteilers, faßt nach Aufzäh- 
lung einiger Beispiele von der schamlosen Art, in der die Deutschen vertrieben wurden, sein ver- 
nichtendes Urteil in die Worte zusammen: „Ich war schon unter der deutschen Regierung in West- 


Samoa; aber die Einwohner erfuhren nichts vom „Preußentum“ bis nach Beendigung des | 


als sie sich in britischer Gewalt befanden.“ 

Aus anderen, englischen Quellen geht hervor, daß mit der Vertreibung der Deutschen der samoa- 
nische Handel fast ganz aufgehört hat. Die Kopraproduktion hat schwer gelitten und die Mißstimmung 
der Eingeborenen sowie der wenigen Europäer, die jetzt noch dort ansässig sind, gegen die neusee- 
ländische Verwaltung ist grenzenlos. Die eigenen Einnahmen des Gebiets gehen zurück, aber es wird 
geradezu ein Mißbrauch mit Beamten getrieben. Die Zahl der unter deutscher Herrschaft vorhandenen 


Beamtenstellen betrug 47; jetzt werden 106 Köpfe benötigt, um das verödete Gebiet zu verwalten. 


Der Schaden, der auf diese und andere Weise in Samoa angerichtet worden ist, läßt sich kaum 
übersehen und wenn die „Perle der Südsee“ einst nochmals in unsere Hände zurückgegeben werden 
sollte, dann wird es jahrelanger angestrengter Arbeit bedürfen, ehe der Hochstand von 1914 wieder 
erreicht ist. 

Neuseeland hat durch seine Verwaltung Samoas den Beweis erbracht, daß es unfähig ist zu kolo- 


nisierender Arbeit, zugleich aber auch die Lüge ad absurdum geführt, daß Deutsche nicht kolonisieren 
können. 


318 


KIAUTSCHOU 


Das Lauschangebirge, 


Das Schutzgebiet Kiautschou. 


Von Alfred Meyer-Waldeck. 


in Deutscher, der vor dem Weltkriege auf einem unserer großen Lloyd-Dampfer mit offenen 

Augen eine Reise nach dem fernen Osten machte, konnte mit Stolz und Befriedigung feststellen, 
welchen ungeheuren Aufschwung unser Handel in allen berührten Weltteilen genommen hatte und in 
welcher beherrschenden ‘Anzahl unsere schöne schwarz-weiß-rote Flagge auf allen Meeresstraßen und 
in allen Häfen zu finden war. Eines bedrückenden Gefühls konnte er sich aber nicht erwehren. In 
allen Häfen, in denen die deutschen Schiffe ihre Waren ein- und ausluden und Kohlen nehmen 
mußten, waren sie nur zu Gast. Überall wehte eine fremde, meist die englische Flagge über den 
Hafenanlagen; überall waren unsere großen und kostspieligen Einrichtungen für die Abfertigung der 
Dampfer, unsere Kaufhäuser und Warenlager auf die Duldung fremder Nationen angewiesen. 


Wenn dann der stolze Dampfer gegen Ende der Reise in die Kiautschou-Bucht einlief, leuchtete 
seit dem Verlassen von Hamburg oder Bremen, von 


war man endlich zu Hause! Wie oft 
le Gefühl der Erleichterung und Freude 
ein Stück Heimat zu finden; einen 
Kulturarbeit nicht nur ge 


ihm zum erstenmal nach sechs langen Wochen, 


der Signalstation Tsingtaus die deutsche Flagge entgegen. Hier 


ist mir von Reisenden aller Klassen und Berufe dieses erhebend: 


hildert worden, endlich wieder einmal, weit im fernen Osten, 
unser Verkehr und unsere 
etätigen konnten. 


Platz, wo unser Handel und unsere Industrie, 
1 5 g ge b 
duldet waren, sondern sich unter dem Schutz der eigenen Flagge 


i i i Reize. Das 
Auch landschaftlich bot die Einfahrt in die Kiautschou-Bucht unndentchliche ee 
das sich von Schanghai noch meilenweit nach Norden erstreckt, 


u Als Hintergrund grüßten schon von weitem die schroffen 


war einem wundervollen Blau gewichen. 
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nd davor, lang hingestreckt am Ufer der Bucht, lag 
s, U B 


e die sauber au 
Ihren rot leuchtenden Ziegeldächern, rings umgeben von einer bang 
genen Gebäude: Christuskirche, 


Zacken des Lauschangebirge: 


i it i 

baute Stadt Tsingtau mi ; 

2 Ikette; dazwischen die markantesten höher gele 
uge' ; 


etwas höher das Wahrzeichen Tsingt: 

wohnhaus, Wetterwarte, 
station mit der deutschen Flagg 
In den neunziger Jahren ha 


Se 'hr mit der 
daß er sich nicht mel Er drängte zur Selbständigkeit und bedurfte hierfü: 


Ideten 
Gouver 
neur- 
Gouvernementsgebäude; 
e und der Funkspruchstation. — 


.e der deutsche Handel in China derartig an Bedeutung gewonnen 


esischen Er. 


5 die Signal, 


ti 
Rolle des Zwischenträgers zwischen englischen und 


: einer ei 
zeugnissen begnügen konnte. _ 


i is. In den sogenannten ii 
sicheren a Bevormundung abhängig. Gleichzeitig bedurfte er bei der Schwä 
gli: 


geben sollte. Dieses aber h 


internationalen Niederlassungen blieb er immer ı 


r oder weniger 
von der en, © Chinas eines 
militärischen Schutzes, den ihm das Kreuzergeschwader ; ; Rn . 
Stützpunkt in der Luft und war auf die Gnade englischer u lezungehäfen Auen esen. 

Während England, Frankreich und Rußland sich schon seit langer Zeit an der ostasiatischen 


stand für Deutschland die Gefahr, daß sein Handel mit China sich nicht 


Verlagsanstalt für Farbenphotographie Carl Weller, Berlin SW 68 


Küste festgesetzt hatten, bei a 
frei würde entfalten können. So forderten Handel und Flotte gleichmäßig einen territorialen Stützpunkt, 


Der chinesisch-japanische Krieg (1894—1895) hatte erneut die Aufmerksamkeit auf den fernen 
Osten gelenkt. Beim Friedensschluß von Schimonoseki unterstützte Deutschland den Widerstand 
Rußlands und Frankreichs gegen eine übermäßige Schwächung Chinas und machte sich dadurch China 
zu Dank verpflichtet. China war zur Abtretung eines Hafens grundsätzlich willig, wollte aber hierzu 
gegenüber seinem eigenen Volk und gegenüber dem Neid der anderen Nationen einen passenden 
Zeitpunkt abgewartet wissen. 

Unterdessen hatte man eifrig nach einem passenden Hafen gesucht. Unser Großadmiral von 
Tirpitz, damals Chef des Kreuzergeschwaders, erkannte mit seinem scharfen, weitsichtigen Blick, daß 
alle bisher untersuchten Häfen nicht in Frage kommen konnten und der einzige geeignete Platz die 
Kiautschou-Bucht war, auf die schon Richthofen in seinem 1882 erschienenen Werk über China hin- 
gewiesen hatte bei Besprechung der im Jahre 1869 von ihm bereisten Provinz Schantung. 

Die Ermordung zweier deutscher Missionare in Schantung gab die äußere Veranlassung zur Be- 
setzung des Hafens von Kiautschou am 14. November 1897 durch das Kreuzergeschwader unter 
Admiral von Diederichs. Am 6. März 1898 konnten die sich anschließenden Verhandlungen zwischen 
Deutschland und China durch Unterzeichnung des Kiautschou-Vertrags zum Abschluß gebracht werden. 
Dieser Vertrag stellt eine Musterleistung dar. Er vermeidet jede Kränkung chinesischen Selbstgefühls 
und fordert für Deutschland nur das absolut Notwendige. Es wird die Form einer Pachtung auf 
99 Jahre gewählt. Das ganze Gebiet, das unter deutsche Oberhoheit kommt, beträgt 
als 500 qkm und ist damit nicht wesentlich größer als das Gebiet des Hamburge: 
territorialer Eroberung kann also nicht die Rede sein. 
druck gebracht werden: Kiautschou soll nicht 
Handel und deutsche Kultur, 
Flotte, wo sie Kohlen, Dock 
wird eine 50 km breite neutrale 


Maßnahmen aber an die Zustim: 


Blick auf Tsingtau vom Artillerielager aus 


nur etwas mehr 


Staates. Von 


zum Aus- 


Es sollte von vornherein d 
s anderes werden als ein Eingangstor für deutschen 
ein Ausfuhrhafen für chinesische Erzeugnisse, ein Stützpunkt für unsere 
und Reparaturmöglichkeit findet. Rings um das abgetretene Gebiet 
Zone gelegt, in der China zwar die Oberhoheit behält, bei gewissen 
mung Deutschlands gebunden ist. Die im zweiten und dritten Teil 
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Tafel 38. Die Deutschen Kolonien (Kiautschou) 


behandelten Konzessionen beziehen sich auf die wirtschaftliche Erschließung des Hinterlandes durch 
Eisenbahn- und Bergwerksgesellschaften. Deutschlands Handel, Industrie und Kapital sollen in der 
Provinz Schantung unbedingte Bevorzugung genießen. Die Kiautschou-Bucht reichte in alter Zeit, ehe 
bis an die Kreisstadt Kiautschou heran. Daher der Name der Bucht, nach dem dann 
biet „Kiautschou-Gebiet“ genannt wurde, als es durch Kaiserlichen Erlaß vom 27. April 


tzgebiet des Deutschen Reiches“ erklärt wurde. Die Stadt Kiautschou lag schon in 


1898 zum 
der neutral Zone, also auf chinesischem Gebiet. Tsingtau, d. h. „grüne Insel“, hieß eine kleine dem 
ersten La latz des Festlandes vorgelagerte Insel (später Arkona-Insel genannt), die sich im 


Gegensatz zu dem öden, baum- und strauchlosen Festland jedes Frühjahr mit einem spärlichen Pflanzen- 


wuchs überzo 
Die V 
Wahl, waren folgende: Tsingtau war der nördlichste Hafen Chinas, der den ganzen Winter über 


die Tsingtau anderen Plätzen gegenüber bot und die den Ausschlag gaben für 


seine 

eisfrei bli leichzeitig lag er aber nördlich genug, um noch von den Taifunen verschont zu bleiben, 
jenen berüchtigten Wirbelstürmen, die südlich von Schantung fast jedes Jahr große Verheerungen 
anrichten. — Ferner bot Tsingtau die Möglichkeit, einen sicheren Kunsthafen für das Anlaufen der 
größten Ozeandampfer zu bauen. — Das große Hinterland der Provinz Schantung mit seiner kräf- 


tigen und arbeitsamen Bevölkerung, mit seinen reichen Kohlen- und Eisenerzlagern, berechtigte, sobald 


es erst durch eine Eisenbahn erschlossen war, zu den besten Hoffnungen für eine gedeihliche Ent- 


wicklung des Schutzgebietes. Endlich war auch das Klima Tsingtaus wohl das gesündeste an der 
ganzen chinesischen Küste. Obgleich es auf der Breite von Gibraltar und Malta liegt, sind die Tem- 
peraturen im Winter und Sommer ungefähr die gleichen wie in Mitteldeutschland. Anders ist nur 
die Verteilung von Feuchtigkeit und Trockenheit. Der Winter ist trocken aber sonnig; Schnee fällt 
selten. Unangenehm sind die von Norden kommenden rauhen Staubstürme. Der Frühling setzt ver- 
hältnismäßig spät ein und bringt die ersten Niederschläge. Die eigentliche Regenzeit dauert von 
Ende Juli bis Anfang September. Die Feuchtigkeit durchdringt dann alle Wohnungen. — Von wunder- 
barer Schönheit ist der Herbst. Aber auch gegen die Nordstürme des Winters wird Tsingtau durch 
die vorgelagerten Hügelketten in gewissem Maße geschützt, und in der feuchtheißen Zeit des Sommers 
machen die vom Meer her regelmäßig einzetzenden Monsunwinde die Temperatur durchaus erträglich. 
Was aber jedem, der draußen gewesen ist, unvergeßlich bleibt, das ist der tiefblaue Himmel und der 
strahlende Sonnenschein, an dem man sich während des größten Teils des Jahres erfreuen kann. 

Wir haben schon gesehen, daß sich unsere letzte koloniale Erwerbung ihrem ganzen Charakter 


nach wese 


h unterschied von den älteren Kolonien. Tsingtau war weder eine Siedlungskolonie 
noch ein in sich geschlossenes Wirtschaftsgebiet. Es war nicht Selbstzweck; es sollte nur ein Stütz- 
punkt für F 


del und Flotte sein, eine Basis zur Verbreitung deutscher Kultur und deutschen Wirt- 
schaftslebens. Entsprechend diesem andersartigen Charakter wurde auch die Verwaltung des Schutz- 
gebietes nicht der damaligen Kolonialabteilung des Auswärtigen Amtes, sondern dem Reichsmarine- 
amt unterstellt, das ja gleichzeitig für die Bedürfnisse des Kreuzergeschwaders zu sorgen hatte. — 
Als das Kreuzergeschwader am 14. November 1897 seine Mannschaften landete, fand es ein elendes 
Chinesisches Dorf mit einer armseligen Fischerbevölkerung von wenigen hundert Köpfen, die in dürf- 


tigen Lehmhütten hausten. Rings um das Dorf lagen vier Militärlager. Die einzigen beiden Gebäude- 


Die deutschen Kolonien. 81. 


Das Gouvernementsgebäude in Tsingtau. 


komplexe, die sich aus der 


Landschaft hervorhoben 


öden 


3 » Wären ein 
Taoistentempel, um 1796 ea Rn 


der Himmelsgöttin geweiht, 
gleichzeitig als Besct 
Seefahrer gilt 


die 
hützerin der 
‚ Sowie der Yamen 
(Verwaltungsgebäude) des chinesi- 
schen Generals Tschang. Beide 
Gebäude sind zur Erinnerung an 
die alte Zeit erhalten geblieben. 
Das übrige Alt-Tsingtau ist bei 
Neuanlage der Stadt vollkommen 
verschwunden. 


Die nächste Umgebung machte einen trostlosen Eindruck. Graugelber Sand- oder Lehmboden, 
fast kahle Granitfelsen; mit Ausnahme der wenigen Gräber- und Tempelhaine kein Baum, kein Strauch; 
das Gelände zerrissen durch die Rawinen, das sind Schluchten, Spalten und Risse, die sich während 


der Regenzeit das in Wildbächen von den waldlosen Bergen herunterstürzende Wasser ausgegraben 


hatte. Am Strande war auf AnordnungLi hung tschangs der Bau einer eisernen Landungsbrücke begonnen 


worden; sie hat als einzige Landungsmöglichkeit in der ersten Zeit wesentliche Dienste geleistet und 


wurde später zur Tsingtau-Brücke für den Verkehr der auf der Reede ankernden Schiffe ausgebaut. 


Mit aller Energie nahm nun das Reichsmarineamt unter der bewährten Hand seines Staatssekretärs, 
unsers Großadmirals von Tirpitz, die Entwicklung des Schutzgebietes in Angriff. Vorteilhaft war, daß 
die Neuanlage der Stadt von vornherein planmäßig und nach modernen Grundsätzen erfolgen konnte. 


Die recht ausgedehnt erscheinende Stadtanlage wurde anfänglich von manchen Reisenden, die 


Tsingtau nur flüchtig besuchten, be- 
spöttelt. Der „allzuweite Rock“ 
war aber schon 1914 beinahe zu 
eng geworden, und es ist ein glän- 
zendes Zeugnis für den ersten Be- 
bauungsplan, daß er sich trotz der 
rapiden Entwicklung der Kolonie 
ohne Störung hat durchführen lassen 
und auch zu Erweiterungen genü- 
gend Möglichkeiten bot. 

Die Bauordnung wurde nicht 
engherzig gehandhabt. Neben 
Sicherheit für Gesundheit und Fes- 
tigkeit wurde nur ein allgemeines 
Anpassen an den entsprechenden 
Stadtteil verlangt. Die Baumeister 
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Hof im Tempel des Stadtgottes von Kiautschou- 


bemühten sich auch, in dem 
Stadtbild cin Denkmal deut- 
setzen. 


schen Könnens zu 
Überall Nettigkeit und Sau- 
herkeit, Ordnung und Zweck- 


mäßigkeit“, 5° urteilte fast 


ausnahmslos jeder 
Tsingtaus. Kanalisation, elek- 


trisches Licht, einwandfreies 
Wasser, sowie vorbildliche 


Straßen und Wege ermöglich- 


Besucher 


ten einen gesunden und ange- 
nehmen Aufenthalt. Ein muster- 


gültiger Schlachthof und sau- 


Blick auf die Arkona-Insel. 


bere Markthallen gestatteten die Kontrolle der Lebensmittel. Namentlich das einwandfreie Wasser bildete 


für ostasiatische Verhältnisse eine vielgerühmte Ausnahme. Die Beschaffung machte in den ersten Jahren 


große Schwierigkeiten, bis man sich die ausgedehnten sandigen Flußbetten durch Senkbrunnen nutz- 


bar machte. Sichtbar führen diese Flußläufe außerhalb der Regenzeit nur sehr wenig Wasser; aber 


unterirdisch fließt das Wasser das ganze Jahr hindurch. Nachdem das erste Wasserwerk am Haipo 


für die anwachsende Stadt nicht mehr ausreichte, wurde am Litsunfluß etwa 12 km von Tsingtau ein 


großes Wasserwerk erbaut. Die Leitung führte nach dem Sammelbecken auf dem der Stadt unmittel- 


bar vorgelagerten Moltkeberg. 


Die Straßen der Stadt und die weithin das Landgebiet durchziehenden Wege waren nicht nur 
mustergültig hinsichtlich Anlage und Instandhaltung; wo es nur möglich war, hatte man auch versucht, 


Eingang zum Yamen in Tsingtau. 


325 


in der Ausführung dem Auge 
ein gefälliges Bild zu bieten. 

Landschaftlich der schönste 
Teil war naturgemäß die Au- 
gusta-Viktoria-Bucht. Hier 
dehnte sich an der Meeres- 
küste entlang der wundervolle 
weiße Sandstrand mit seinen 
Hunderten von Badebuden: 
das dahinterliegende Strand- 
hotel lag inmitten großer Baum- 
gruppen. Nach Osten zu schloß 
sich der Rennplatz an, dessen 
mittlerer Teil der Ausübung 
jeder Art von Sport diente. 

Für eine gedeihliche Ent- 


ziehung deutschen Kapitals und deutscher Arbeit na, Ka 
ch dem 


Kolonie und für die Heran: 
un 
ind von Ko 


wicklung dei ee “ 
a ößter Wichtigkeit, die Bodenp! en iiller 
Schutzgebiet war es von grö 


n zu verhindern. 


Hierzu wurde zunächst sofort bei d Besitzergrejt 
grei 


in iede Bodenspekulatio s 
Si ee ohne Genehmigung der deutschen Verwaltung verboten. Bald Pier. ar 8 
ede La 1 
je chinesischen Besitzer verpflichtet, Land nur an die deutsche Regierung zu ee e: 
s 


die namentlich in den Kreisen der Bodenre 


r so b k: 
erden. 'Sie ist dann vorbildlich : u 


den auch bei 
fassung Auf. 
om Gouyerne- 
6°, Grund: 
nach denen die 


von 331,9 
3 lo 


schon am 2. September 1898 konnte 


i en w 
ee „Kiautschou-Landordnung erlass 


‚eworden f 
3 ihre Grundsätze haben auch im $ 155 unserer neuen Rei 


anderen Nationen und 


In ihren Hauptz 
war in öffentlicher Versteigerung. Vom Verkaufspreis 


hme gefunden. ügen bestimmt sie folgendes: Land kann nur 
nahme . 


ment erworben werden, und zı ä 
steuer zu zahlen. Alle drei Jahre können Neueinschätzungen des Wertes erfolgen , 


neu aufgestellt wird. Bei Eigentumswechsel wird eine Wertzuwachsste 


Grundsteuer 
erhoben. Bei allen Verkäufen hat der Fiskus das Vorkaufsrecht, um Vortäuschun driger Preise 


verhindern zu können. Das verkaufte Grundstück muß innerhalb bestimmter Frist seinem Zwecke nutz 
bar gemacht werden; andernfalls nimmt eine progressive Steuererhebung Platz. Die Landordnung hat 
sich durchaus bewährt, namentlich in den letzten Jahren, als ein Sturm auf die noch unbebauten 


Grundstücke einsetzte, und sie hat wesentlich zu einer gesunden Entwicklung der Kolonie beigetragen 


Grundbedingung aber für das Gedeihen des Schutzgebietes war die Schaffung eines allen An- 
forderungen entsprechenden Hafens mit genügender Wassertiefe für die größten Dampfer, mit aus- 
reichendem Schutz gegen Wind und Wetter, mit allen modernen Einrichtungen für modernes Löschen 
und Laden. 

Schon vor der Besitzergreifung war Marine-Hafenbaudirektor Geheimrat Franzius im Frühjahr 
1897 hinausgesandt worden, um ein technisches Gutachten über die damals in Frage stehenden Plätze 
abzugeben. Auch er hatte sich für die Kiautschou-Bucht entschieden. So waren die nötigen Vor- 
untersuchungen bereits gemacht und nach Erledigung der umfangreichen Vorarbeiten konnte schon 
1899 mit dem Bau des großen Hafens begonnen werden. 1901 konnte mit den Baggerungen im 
z 1904, dem 


enden Feier, 


Hafen begonnen werden; 1902 mit dem Rammen des Pfahlrostes und schon am 6. Mä 
Jahrestag der Unterzeichnung des Kiautschou-Vertrages, konnte die Mole I bei einer 
an der sich die ganze Kolonie beteiligte, dem Verkehr übergeben werden. Bei die 
öffnung des Hafens brachte gleichzeitig ein Eisenbahnzug der Schantungbahn aus dem Fangtse-Schacht 
der Bergbaugesellschaft gewonnene Kohle auf den Kopf der Mole, ein vielversprechendes Bild für das 
Zusammenwirken von Schiffs- und Eisenbahnverkehr. ahrt 10,5 m, 
en =. > die een Dampfer bequem anlegen konnten. Auf den 
Güter, soweit sich e en u en non je. “ 
deren Schienen bis an die Köpfe der Mol t nach den Güterwagen der Eisenbahn vollzog, 
ee dla \ e geführt waren. 

war zur Förd: 

Mole erbaut worden, für 


In ihrer Nähe hatten auf 
kanische und die englisch 


feierlichen Er- 


Die Wassertiefe betrug in der 


; erung der sehr bedeutenden Petroleumeinfuhr die Petroleum 
er zunächst eine Länge von 166m und eine Wassertiefe von 7,5 m genügte. 
einem kleinen Hügel die beiden großen Petroleumgesellschaften (die amer- 


6) ihre umfangreichen Anlagen errichtet, so daß das Petroleum in Röhren- 
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03 


-t aus den Tankschiffen in die gewaltigen Petroleumtanks gepumpt werden konnte 
» 


n di um 
zur Beförderung ins Hinterland in die Tankwagen der Schantungbahn geleitet zu 


nüberliegende Ende des großen Umschließungsdammes war zur Werft-Mole aus- 


leitung® 
von hier wie 


ebenfalls durch einen Schienenstrang mit der Eisenbahn verbunden. 
ft konnte sich erst allmählich entwickeln, vielfach im Ausbau behindert durch die 
der Etatsmittel. Die ersten Anfänge bildete eine im Jahre 1900 zur Zeit der 
errichtete Marinewerkstatt für kleine Ausbesserungen an den Schiffen des Kreuzer- 


geschwaders, zunächst am Ufer der Außenreede angelegt werden mußte. Erst 1905 konnte die 


Tsingtau- 
der Werks 
geschwade 


fache Repar 
Art. Nur die Meister in den einzelnen Werkstätten waren Deutsche; die ganzen Arbeiter (1914 


auf die dann fertiggestellte Werft-Mole übersiedeln und hier der planmäßige Aufbau 
beginnen. Die Werft konnte zum Schluß nicht nur allen Anforderungen des Kreuzer- 
cht werden, sondern sie arbeitete auch als selbständiger Erwerbsbetrieb durch viel- 


ı von Handelsschiffen, Herstellung kleiner Neubauten und Arbeiten verschiedenster 


rund 2000) waren Chinesen, meist Schantungleute. Namentlich als Holzarbeiter zeigten sie großes 
Geschick, aber auch in den anderen Werkstätten war die Werft mit ihren Leistungen durchaus zu- 
frieden. Um einen Stamm gut vorgebildeter und gut erzogener Arbeiter zu schaffen, war eine 
Lehrlingsschule an die Werft angegliedert worden. Hier lernten die jungen Burschen, die in einem 
Internat untergebracht waren, neben ihren Handwerkszweigen Rechnen, sowie Deutsch-Lesen und 
Schreiben, vor allem aber auch Ordnung und Reinlichkeit. Nach dreijährigem Lehrgang erhielten sie 
einen Gesellenbrief und wurden als vollbezahlte Arbeiter eingestellt. Die Chinesen, die ein sehr 
gutes Verständnis für alle praktischen Einrichtungen haben, die einem Menschen zum Geldverdienen 
verhelfen können, sahen sehr bald den Vorteil ein, den die Lehrlingsschule den jungen Leuten bot, und 
in den letzten Jahren war der Andrang bei der Aufnahme stets so groß, daß immer nur ein kleiner Teil 


der sich Meldenden eingestellt werden konnte. Die Lehrlingsschule aber war einer der Kanäle, durch 


die wir deutsche Kultur in das chinesische Volk hineintragen konnten. 

Die ausgezeichneten technischen Hilfsmittel des an und für sich schon vorzüglichen Hafens haben 
es in Verbindung mit der Werft und mit dem bequemen Umladeverkehr zur Bahn, sowie mit der 
rtigung, von der noch zu reden sein wird, fertiggebracht, daß Tsingtau sich bald an 
berühmten. ostasiatischen Handelsplätze von Schanghai und Hongkong sehen lassen 


Schiffsverkehr stieg überraschend schnell, wie nachstehende Zahlen zeigen: 


leichten Zollabf 
der Seite d 


konnte. De 


1900 182 Dampfer mit 210795 Netto-Registertonnen 
1908 431 En 517,00 » 
1913 902 » „12905508 ” 


n 902 Dampfern befanden sich erfreulicherweise 317 Dampfer unter deutscher Flagge. 
© Schiffsverbindung mit der Heimat war in den letzten Jahren durch die Reichspost- 
dampfer des Norddeutschen Lloyd geschaffen, die alle vier Wochen auf der Aus- und Heimreise 
Tsingtau anliefen. Vom Herbst 1914 ab sollten diese Dampfer 14 tägig auf jeder Aus- und Heim- 
reise Tsingtau berühren, und außerdem sollte allmonatlich ein ausreisender und ein heimreisender 
Dampfer der Hamburg-Amerika-Linie den Hafen anlaufen. Im übrigen wurde der Anschluß des 
Schutzgebietes an die großen Dampfschiffsverbindungen des Weltverkehrs durch die Postdampfer der 
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Hamburg-Ameril 


-inie vermittel 
, 


n ® ® senzeit waren 
die mit drei Dampfern einzu. In der Regenzeit 
Piern eine Wöchen, 


befestigten 
assierbar.Schiff- 


lich zweimalige Verh; 
weimalige Ver bindung Zwische 


sanghai -Tsingtau -Tientsin u oder Kanäle 
hielt. Die von derselben Gesell. icht vorhanden. 

schaft geplante neue Linie von Eu- Ban eg Aa Kiaut- 
Tops über Ostasien nach der West. h 2 wi hatte das 
Eite Amerikas sollte ebenfalls es h das Recht 
Tsingtau anlaufen Regelmäßige ee die Konzession 


Verbindungen bestanden auch nad} 
Japan und Wla liwostok. Aus letz- 
terem Hafen 


zum Bau einer Bahn zu 


vergeben, ebenso die 


kame . 
n auf Norwegi- Konzession zum Bau von 


schen und ische ; 
russischen Dampfern vor Bergwerksanlagen inner- 


halb eines 15 km breiten 
Streifens zu beiden Seiten der Bahn. Nach den nötigen Vorarbeiten wurde im Jahre 1899 die 


Chinesische Dschunke in der Bucht von Tsingtau. allen Dingen Erze, die in Tsingtau Chinesischer Tempel in Tsingtau, 


während die Ausfuhr nach Wladiwostok hauptsächlich aus Ochsen bestand. Diese 


umgeladen wurden, 
wurden im Sommer lebend verfrachtet, im Winter im Tsingtauer Schlachthaus geschlachtet und das 


Fleisch dann in Vierteln verschifft. — Seit 1913 berührten Tsingtau auch jene Weltreisedampfer, 


die nur mit Vergnügungsreisenden eine Fahrt rund um die Erde machten. Die Kolonie wurde 


Schantung-Eisenbahngesellschaft mit einem Kapital von 54 Millionen Mark gegründet. Die Bahn 
sollte Tsingtau mit der Provinzialhauptstadt Tsinanfu verbinden. Schon am 23. September 1899 
konnte der erste Spatenstich durch den Prinzen Heinrich von Preußen, damaligem Chef des Kreuzer- 
dadurch dem weltreisenden internationalen Publikum bekannt. 

Wichtig für die Schiffahrt war die Errichtung einer Wetterwarte. Im Jahre 1908 wurden vom 
Verband der Flottenvereine im Auslande in dankenswerter Weise die Mittel zur Verfügung gestellt, 


geschwaders, ausgeführt werden. Unter Leitung des Baurats Hildebrand wurde die erste Teilstrecke 
bis zur Stadt Kiautschou gleich von beiden Seiten in Angriff genommen und konnte schon am 


8. April 1901 dem Verkehr übergeben werden; am 1. Juni 1904 die gesamte 395 km lange Strecke 


um ein allen modernen Anforderungen entsprechendes Observatorium errichten zu können. Tsingtau bis Tsinanfu. Den ersten Vorteil des Bahnbaues hatte die deutsche Industrie, die allein für rund 
25 Millionen Eisenbahnmaterial nach Tsingtau verschiffen konnte. Die Bahn ist eingleisig mit nor- 


maler Spurweite gebaut; die Möglichkeit, ein zweites Geleise zu legen, war von vornherein berück- 
sichtigt. Von Tsingtau 


trat damit in die Reihe der über die ganze Erde verteilten Stationen, die in ihrem Zusammenwirken, 
durch Wettervorhersage, Sturmwarnungen, Beobachtungen der Meeresströmungen, der erdmagnetischen 
Erscheinungen und Erdbeben 


für die Schiffahrt und Wissen- 
schaft so wichtige Dienste 
leisten. 

NächstHafenanlagen und 
Werft war der möglichst bal- 
dige Bau einer Eisenbahn 
Haupterfordernis für die Ko- 
lonie zur Erschließung des Hin- 
terlandes der Provinz Schan- 
tung mit seinen fruchtbaren 
Ebenen und seinen reichen 
Kohlen- und Mineralschätzen 
im Gebirge. Mit Ausnahme 
der primitiven Chinesenkarren 
gab es keine Verkehrsmittel, 


Aus dem Gouvernementsgarten in Tsingtau. 
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Blick auf die Augusta Viktoria-Bucht mit den Iltisbergen; Strandhotel und Badestrand. 
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aus führt die Bahn zu- 
nächst im Bogen um die 
Kiautschou-Bucht herum 
bis zur chinesischen Stadt 
Kiautschou und dann in 
westlicher Richtung über 
Fangtse, dem ersten Koh- 
lenbecken, und Tschang- 
tien nach Tsinanfu. Von 
Tschangtien geht eine 
39 km lange Abzweigung 
nach dem zweiten Koh- 
lenbecken von Poschan 
und Hungschan. Große 
Steigungen hatte die 


r eine unverhältnismäßig große Anzahl von b 


= 5 dafür abeı reiten sandi 
Bahn nicht zu ae über 900 Brücken zu erbauen waren mit einer L, ; sa 
Flußbetten, so e ER ifft. die Schantungbahn auf die Tientsin-Pukau-Bahn, 

. In Ts x : ; j 
gesamt 10M m. ee Hauptstädte Peking und Nanking verbindet, und hat da urch Anschluß 
südlicher Richtung < Im günstigsten Falle konnte man 1914 in 12 


inesische Eisenbahnnetz. 
Tsingtau kommen. 


destens vier Wochen gebrauchte. 
lich außerordentliche Schwierigkeiten zu überwinden, d 


an das chi 
sibirischen Bahn von Berlin Be 
die früher auf dem Seewege min 


im Bahnbau waren anfang] ER 
« En n Boxer-Unruhen fiel und da sich der chinesische Aberglaube geger 


jer Toten störte, aufbäumte. Baubüros wurden geplündert, 


der energische Yuanschikai, der spätere erste F 


Auf demselben Wege wurde di 


°s „Teufels. 
© Angestellten 
«ent der neuen 


werk“, das die Ruhe d 

mußten mehrfach fliehen. Erst als 

Republik China, Gouverneur von ‚sine B 

00 i konnte der Bau dank der Entschlossenheit und Zuverlässigkeit Yuanschik 
al 

zu Ende geführt werden. Bei der in 


ten Bahnstrecke am 1. Juni 1904 konnte 
Ausdruck verleihen, wie schnell sich die Chinesen von dem Nutzen der Eisenbahn überzeugt hatten, 


Es hatte ja aber auch kaum eine andere Provinz Chinas in dieser Weise einer Bahn bedurft wie das 
an Verkehrsmitteln gänzlich arme Schantung. Güter- und Personenverkehr hoben sich in erfreulicher 


Weise von Jahr zu Jahr, die Erträge waren von Anfang an sehr günstig. An den Dividenden der 


Schantung geworden war, trat eine Besserung ein 


ohne Störung 
Tsinanfu veranstalteten bedeutsamen Eröffnung 


er der gesam- 
Baurat Hildebrand mit vollem Recht seiner Bewunderung 


Schantungbahn hatte das Gouvernement von einem bestimmten Prozentsatz ab progressiven Anteil, 

Gleichzeitig mit der Schantungbahn wurde von derselben deutschen Finanzgruppe im Jahre 1899 
die Schantung-Bergbaugesellschaft mit einem Kapital von 12 Millionen Mark gegründet. Auch 
die Bergbaugesellschaft begann ihre Arbeit mit aller Energie und nahm zunächst das 170 km 
von Tsingtau an der Bahn gelegene Fangtse-Kohlenfeld in Angriff. 1902 war der erste Schacht 
fertiggestellt, später wurden noch ein zweiter und dritter Schacht abgeteuft. Am 20. Oktober 1902 


konnte der erste Kohlenzug der Fangtse-Grube in Tsingtau einlaufen. In Fangtse hatten die 


Chinesen schon seit langer Zeit den Kohlenabbau betrieben, waren aber mit 
ptförderungschacht 
Die Fangtse- 


hren primitiven 


Mitteln nicht unter eine Tiefe von 40 m gekommen, während der jetzige Ha 
eine Tiefe von 387 m erreicht und die beiden anderen 177 m und 252 m tief 
Kohle ist eine Gaskohle, die insofern enttäuschte, als sie für Schiffszwecke nur in beschränktem Maße 
verwendbar war; dagegen hat sie als Hausbrandkohle und für industrielle Zwecke schr guten Absatz 
gefunden. Weit besser war die Hungschan-Kohle des zweiten, bei Poschan ersc! 
feldes, zu dem die bei Tschangtien abgehende Zweigbahn führte (300 km von Tsingtau). Diese vor 
zügliche Fettkohle eignete sich ausgezeichnet für Schiffszwecke und wurde von unserem Kreuzer- 
ss und von den Schiffen der verschiedenen großen Dampferlinien mit Vorliebe genommen. 
a om von Die in der Provinz Schantung und im Schutzgebiet sowie für 
Jahr zu Jahr in B en ade gie sich © n Bi... 
, eise. Für die chinesische Bevölkerung bedeuteten die Anlagen derizz 

itige Quelle des Broterwerbs. Neben etwa 100 Deutschen waren 868°" 


8000 chinesi i Sr 
inesische Arbeiter beschäftigt und der Verdienst, den die Chinesen einschließlich der mit den 


ssenen Kohlen- 
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Schlucht im Lauschan- Gebirge 


Verlagsanstalt für Farbenphotographie Carl Weller, Berlin SW 68 


Tafel 39. Die Deutschen Kolonien (Kiautschou) 


Zusammenhang stehenden Handwerker und Händler hatten, wurde jährlich auf eine 


Bergwerken ir 


chätzt. — Alle Anlagen und Einrichtungen der Bergwerkgesellschaft waren muster- 
utschen Beamten wohnten in freundlichen Kolonien mit villenartigen Wohnhäusern ; 
nesischen Arbeiter war nach jeder Richtung hin aufs beste gesorgt. — Der letzte 


8 


ıgesellschaft, der Abbau der hochwertigen mächtigen Eisenerzlager bei Tsching ling 
r Tschangtien, sowie die Errichtung eines Hochofenbetriebes mit Eisen- und Stahl- 
Ausbruch des Krieges nicht mehr zur Ausführung. 

hliche Entwicklung des Handels war eine wohldurchdachte Regelung der Zollfrage 


ender Bedeutung. In den ersten Jahren genoß das ganze Schutzgebiet Zollfreiheit. 


Die Zollabf ng der Güter erfolgte erst beim Passieren der Landesgrenze. Nach Fertigstellung 
von Hafen Eisenbahn mußte aber eine neue Zollregelung Platz greifen, die, wenn Tsingtau als 
Handelsplatz e Aufgaben erfüllen sollte, nur dahin gehen konnte, das Schutzgebiet in das Zolland 


China ein Diese Regelung wurde mit dem 1. Januar 1906 gefunden. Für die Einwohner 


Tsingtaus, sher alle Einfuhr zollfrei erhalten hatten, war es naturgemäß ein Opfer; man war 


aber in der Kolonie einsichtig genug, mit Rücksicht auf die Handelsentwicklung dieses Opfer zu 
bringen. Durch dieses Zollabkommen wurde das Schutzgebiet nunmehr formell wie ein chinesischer 
Vertragshafen behandelt. Das chinesische Seezollamt wurde im Schutzgebiet zugelassen. An seiner 
Spitze stand vertragsgemäß ein deutscher Oberzolldirektor, auch war der größte Teil der oberen 
Stellen mit Deutschen besetzt. Für den Umschlagverkehr blieb am Hafen ein Freigebiet. Sonst 
unterlagen alle Güter beim Ein- und Auspassieren des Hafengitters dem Tarif des Seezolls. Dieses 
Zollabkommen brachte außerdem den Vorteil, daß industrielle Unternehmungen im Schutzgebiet, die 
ihre Rohstoffe aus dem Hinterland erhielten und ihre Produkte wieder im Hinterland absetzten, den 
Zoll ersparten. Auch viele ausländische Rohstoffe und Halbfabrikate, die bei der Einfuhr nach China 
nur geringen Zoll zahlen, konnten im Schutzgebiet lohnend verarbeitet und veredelt werden. Endlich 
verpflichtete sich der chinesische Seezoll als Gegenleistung für alle ins Schutzgebiet eingeführten und 
im Schutzgebiet selbst verbrauchten Waren dem Gouvernement eine Pauschalsumme zu erstatten, 
die auf 20°/, der Einnahmen des Tsingtauer Seezollamtes festgesetzt wurde. Es war das eine be- 
deutende Einnahme für das Schutzgebiet, die schon im Jahre 1913 eine Million Mark überstieg. 
Gewiß bedeutete das Zollabkommen ein gewisses Wagnis, namentlich im Hinblick auf die Beteiligung 
lenstaatlicher Verwaltungen auf demselben Boden, aber guter Wille und verständnisvolles 


n auf beiden Seiten mit dem gemeinsamen Ziel, den aufblühenden Handel zu fördern, 


<ommen in den acht Jahren seines Bestehens einen vollen Erfolg erleben lassen. 

Nachd so durch Hafenanlagen, Eisenbahn und Zollabkommen die nötigen Grundlagen ge- 
schaffen ‚ stand zu erwarten, daß bei der anerkannten Tüchtigkeit, Geschicklichkeit und Zu- 
s deutschen Kaufmanns der Handel Tsingtaus bald den gewünschten Aufschwung nehmen 
würde. Die Erwartungen wurden im vollsten Maße erfüllt und die großzügigen Anlagen sowie die 
weitsichtigen Maßnahmen der Verwaltung haben reichen Lohn getragen. Der Gesamthandel stieg 
von 37 Millionen Mark im Jahre 1902 und 78 Millionen im Jahre 1904 auf 111 Millionen im Jahre 
1908 und rund 200 Millionen im Jahre 1913. 


Die wichtigsten Handelsartikel für die Einfuhr waren: Baumwollwaren, Petroleum, Metallwaren, 


verlässigkeit 
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Farben, im besondere, 


Andi 
Zucker und Streichhölzer Ri 
i * Für 
Ausfuhr: Steinkohlen 
Seide, Strol flechte R Eid. 


nüsse und 


winnung, 


fau in der Ger. 
rei gebraute Bier 
vandfrei herge- 
nk des Iltis- 


brunnens 
Westlicher Teil der Bucht vom Jaeschke-Denkmal aus geschen. een 
frage. Zur H g desExports 
chinesischer Baumwolle war 1914 der Bau einer großen Baumwollpresse geplant. — D umfangreiche 


Geschäft mit Strohborten, ebenso wie der große Handel mit Schantungseide waren früher fast aus- 
schließlich über den Vertragshafen von Tschifu gegangen. Die Vorzüge des Tsingtauer Hafens und 
die Geschicklichkeit deutscher Kaufleute brachten es fertig, daß der Export von Strohborten fast voll- 
kommen nach Tsingtau übersiedelte und auch ein großer Teil des Seidengeschäftes über Tsingtau 
seinen Weg nahm. 

Das zur Ausfuhr kommende Salz stammte aus dem Schutzgebiet selbst, und zwar aus dem nörd- 
lichen Teil der dort ganz flach verlaufenden Kiautschou-Bucht, wo es in großen Landpfannen durch 
Verdunsten des Seewassers an der Sonne gewonnen wurde. 

Als Umschlaggüter kamen hauptsächlich die aus Wladiwostok kommenden Erze in Betracht. 

Der Handel Tsingtaus lag überwiegend in den Händen der deutschen Kaufmannschaft; sie ver- 
dankte das aber nicht etwa irgendwelcher Bevorzugung, sondern lediglich ihrer Tüchtigkeit und Rührig- 
keit. Die großen deutschen Firmen der alten ostasiatischen Vertragshäfen zeigten erst ein gewisses 
Mißtrauen gegen das neu aufstrebende Tsingtau. Aber sie waren scharfblickend genug, um bald ein- 
zusehen, daß es hier ein neues Feld zu beackern galt, das reichen Ertrag versprach 
herigen Geschäften Eintrag zu tun. Nach und nach errichteten sie alle ihre Zweign lassungen in 
Tsingtau. Dazu kamen neue Handelshäuser aus der Heimat, die bisher noch nicht in Ostasien tätig 
gewesen waren. — Die chinesischen Kaufleute, die eine vorzügliche Witterung für 
denen Geld zu verdienen ist, stellten sich sehr bald ein 


e ihren bis- 


e haben, an 


Handelsleute, 
d 1913. Neben 


l: Amerikaner, 


; erst kleinere Geschäfte ı 
dann die großen Kaufleute; letztere namentlich seit den Revolutionsunruhen 1911 
Deutschen und Chinesen kamen auch die ander: 
Engländer, Japaner, 


en Nationen in einer größeren Anzal 


Russen und Franzosen. Sie alle errichteten ihre Geschäfts- unc 
dem neuen Hafenviertel und suchten an den 


: 1904 schloß sich die europäische Kaufman; 
die chinesische Handelskammer errichtet, um 


klubs vereinigten Chinesischen Kaufleute zu 


L.agerhäuser In 


Gewinnen des Platzes teilzunehmen. 


E ö de 
nschaft zu einer Handelskammer zusammen ; 1909 wur 
en Provinzial- 


die gemeinsamen Interessen der bisher in il 
vertreten. 
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ßen Handelshäusern hielten auch die Banken ihren Einzug in Tsingtau. An erster 


‚Asiatische Bank, die sich von den ersten Anfängen an bemüht hat, den Anforde- 
zgebietes gerecht zu werden. Ihr folgte die englische Hongkong- und Schanghai- 


des 
ngen . % i 
a “ die R Asiatische Bank und die Yokohama Spezie Bank. Außer der chinesischen Staats- 
nk, a ; ; 
Bai ii 5 zwei weitere chinesische Banken in Tsingtau vertreten. 
ban ä 


einfach waren die Geldverhältnisse im Schutzgebiet. Die gangbarste Münze im 


dverkehr war der an der ganzen Küste umlaufende mexikanische Dollar, 


Nicht ga 


agenlichke der aber 
8 


n und Fallen des Silberwertes ständigen Kursschwankungen ausgesetzt war. Der 
s war etwa zwei Mark. Unterschiede zwischen 1,60 Mark und 2,40 Mark waren 


Durchschnit te 
ıheit. Da nun der Etat des Schutzgebietes in Mark aufgestellt war, auch die Ge- 


aber keine 
hälter der Bean 


das ein gewis 
Waren in Deutschland absetzte oder von dort beziehen mußte, die Kursschwankungen eine große 


en und Offiziere in Mark festgesetzt, aber in Dollar ausgezahlt wurden, so trug 


Moment der Unsicherheit hinein. Ebenso spielten bei dem Kaufmann, der seine 


Rolle in seiner Kalkulation. — Neben dem Dollar gab es noch chinesische Scheidemünzen von 20, 
10 und 5 Cents. Außerdem waren seit Herbst 1909 deutsche Nickelmünzen im Nennwert von 10 
und 5 Cents eingeführt. — Das eigentliche chinesische Geldmaß für den Großhandel ist der Tael, 
der keine Münze darstellt, sondern nur ein gedachter Wert ist von einer Unze Silber und etwa drei 
Mark entsprach. Das Silber wurde in Klumpen gegossen und diese mit ihrem Gewicht abgestempelt. 
Größere Bezahlungen erfolgten nach Gewicht. — Im Kleinverkehr bedienen sich die Chinesen meist 
der „Käsch“, kleiner Messingmünzen mit einem viereckigen Loch in der Mitte, das dazu dient, die 
Käschstücke zu hunderten auf Schnüre aufzureihen. An Papiergeld wurden 1906 die Banknoten 
der Deutsch-Asiatischen Bank in Tsingtau eingeführt, von denen es auf Dollar- und auf Tael- 
währung lautende Noten gab. Ebenso waren die Noten der anderen großen ostasiatischen Banken 
im Umlauf, einschließlich der chinesischen Banknoten. 

Das deutsche Post- und Telegraphenamt gehörte als einzige Behörde in Tsingtau nicht zum 
Gouvernement, sondern unterstand 


als Reichsb 


unmittelbar der 


o 


Reichspost der Heimat. Es 
hat sich eifri ht, den sprung- 

Anforderungen 
gerecht zu w Durch ein deut- 
sches Kabel ir Tsingtau mit 
Schanghai u Tschifu verbun- 


den. — Für 


Post- und Tele- 


ns Innere Chinas 


graphenverkehr 


sorgte das in T 


ngtau zugelassene 
Chinesische Postamt. 

Bei der so notwendigen Auf- 
forstung des Schutzgebietes sah 


sich die Verwaltung einer der 


Trockenliegendes Flußbett im Lauschan- Gebirge. 
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Es ist schon erwähnt worden, daß sich 


ufgaben gegenübergestellt. 


schwierigsten A, und strauchlose Landschaft vorfand. Zweifellos ist 


ine öde, baum- 
soweit es nicht landwir! 
Die Holzarmut Schantungs hatte aber zum Raubbaı 


ergreifung ei 
früheren Zeiten, 
Gebirges bewaldet gewesen. 


gebracht, daß der Wald vollkommen ausgerottet wurde. Die Holzarmut war so groß, daß ie 
des Getrei zt 


a zU wurden, Mit 
war allmählich auch die Erkenntnis von seiner wirts 


tschaftlichen Zwecken diente, namentlich an n Hin. 
gen des 


geführt und & 


soweit des und jeder Grashalm als Brennmaterial be 


ausgezogenen Wurzeln 


dem Verschwinden des Waldes 
von 
des Hafens, sowie auf die Verbesserung des Klimas. Es wa 


Joren gegangen seinem Einfluß auf die Bildung einer Erdschicht, 
tung ver 2 


Flü d die Versandung , 
et zur Verschönerung des Landschaftsbildes, der das Gouverne 
nur 


großen Mitteln und mühseliger Arbeit die Aufforstung in Angriff zu nehmen, so 


irtschaftlichen Gesichtspunkte maßgebend. Der junge Granit 
kö 


‚ mit 
n ın erster Linie 
waren hierbei die w m ra: 
verwittert sehr schnell zu einem groben Sand, der wegen seines hohen Kalig 


Boden für den Pflanzenwuchs liefert. Aber jeder neugebildete Boden wu 


tes an sich einen 


: in der nächsten 


sehr guten 
Regenperiode sofort wieder abgewaschen und ins Tal heruntergeschwemmt. Es kam daher zunächst 
darauf an, den Boden durch Steindämme und Sperren festzuhalten. Gleichzeitig wurde unter Leitung 


deutscher Forstbeamten bei Tsingtau ein Forstgarten angelegt, in dem die verschiedensten Arten von 
Nutzholzbäumen auf ihre Anpassungsfähigkeit an Klima und Boden geprüft wurden. Für die all- 
gemeine Aufforstung haben sich dann drei Baumarten als geeignet erwiesen: eine Akazienart, die 
Kiefer und die einheimische Schantungeiche. Die Akazie war wohl die dankbarste. Sie ist anspruchs- 
los, wächst sehr schnell und gibt ein gutes Nutzholz. In den letzten Jahren wurde schon ein großer 
Teil des Grubenholzes für die Schantung-Gruben von unserer Forstverwaltung geliefert. Auch die 
Abgabe von Forstpflanzen erwies sich als eine ergiebige Einnahmequelle. Im Jahre 1913 wurden 
über 1 Million junge Akazienpflanzen abgegeben. Eisenbahn und Bergbaugesellschaft bepflanzten 


ihre ganzen Dämme und Wege mit Akazien. Die Schantungeiche wächst im Gegensatz zur Akazie 


sehr langsam, sie war aber für die Chinesen insofern von großer Bedeutung, als ihre jungen Blätter 
dem Eichenspinner zur Nahrung dienen, dem Lieferanten der Schantungseide. Die sonst sehr brauch- 
bare Kiefer hat im Schutzgebiet einen mächtigen Feind, den Kiefernspinner, dessen Raupen jedes 


Frühjahr zu Millionen von den jungen Bäumen abgelesen werden mußten. Man kann sich kaum eine 


Vorstellung von den Schwierigkeiten machen, mit denen die Forstverwaltung in den ersten Jahren zu 
kämpfen hatte, nicht nur gegen Wind, Wetter und Schädlinge, sondern auch g die Bevölkerung, 
bis den Chinesen durch strenge Strafen und Belehrung das Verständnis für den Nutzen eines Waldes 
aufging. Die übergroße Holzarmut des Landes verführte immer wieder zu Holzdiebstählen. Die mit 
vr Mühe angepflanzten Bäumchen waren eines Nachts verschwunden, um in irgendeinem chine- 
sischen Ofen als Feuerung zu dienen. Später als der Wald schon herangewachsen war, bildeten die 


nannten Baum- 
utzholz abgaben. 
Die ver- 


Okulieren 


in der trockenen Jahreszeit eine große Gefahr. Außer den drei 
au 
en wurden an feuchten Stellen Erlen mit Erfolg angepflanzt, die ein gutes N 


An d Ri { 
n den Wasserläufen wurden Weiden für die Korbflechterei der Chinesen ge 


schiedensten Obstsort. 
en ; £ 2 ; 
a wurden im Forstgarten erprobt, und die Chinesen wurden ım 


Ai i 5 
uch hier war erst ein großer Widerstand, der zum Teil auf Aberglauben beruhte, 
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bis die Bevölkerung den Nutzen erkannte. 


ee Die Nachfrage nach Edelreisern war 
aß sie häufig nur zum Teil befriedigt werden konnte. Aber Arbeit, Mühe und 
» e un 


ersten Jahren aufgewendet werden mußten, haben reiche Früchte getragen, nicht 
5 : ‚nid 
Münze; in wenigen Jahren wurde die öde Umgebung Tsingtaus in ein Landsch. ft 
alls- 


n dem sich Auge und Herz erfreuen konnten. Unter dem Schutz des neu hervo 
va 


en überwinden F 


s entwickelte sich bald auch ein reicher Blumenflor. 


Das Forstamt hat mit seinen 
r Kulturaufgaben des Schutzgebietes gelöst. Nachdem den Chinesen der Nutzen der 


gezauberten V 


Erfolgen eine de ä 
Waldwirtschaft handgreiflich vor Augen geführt war, befolgten sie willig die getroffenen Anordnungen 


Hilfsdienste. Die Aufforstungsarbeiten in Tsingtaus unmittelbarer Umgebung waren 


und leisteten 
1913 beendet, und es konnten nunmehr die Arbeiten im Landgebiet in größerem Umfange aufge- 


nommen wer Hierbei leisteten die umwohnenden Chinesengemeinden die Arbeiten freiwillig gegen 


Abgabe von 


der ihnen se 
outem Erfolg verwandten. Fast jedes Jahr kamen chinesische Kommissionen sowohl von der Zentral- 


tgut und Forstpflanzen, die sie mit Unterstützung des Forstamtes zur Aufforstung 


t gehörenden Ödländereien und zum Bepflanzen der Wegränder und Flußufer mit 


regierung wie von den verschiedenen Provinzialverwaltungen, um in Tsingtau die Aufforstungen zu 


studieren. Zahlreiche chinesische Behörden und Körperschaften ließen sich vom Forstamt beraten und 


sandten Vertreter, die in Tsingtau praktische Unterweisung erhielten. 

Vorbildlich waren die sanitären Einrichtungen des Schutzgebietes. Waren die klimatischen Ver- 
hältnisse an sich sehr günstige, so bewirkten die vom Gouvernement getroffenen Maßnahmen, daß 
Tsingtau bald als der gesundeste Platz an der Ostküste galt. Schon bei Anlage der Stadt waren 
hierfür die nötigen Grundlagen geschaffen worden: Einwandfreies Trinkwasser, Kanalisation, getrennte 
Wohnplätze für Europäer und Chinesen, Durchführung vollkommener Sauberkeit, Fleischkontrolle und 
die ebenfalls vom Schlachthof ausgehende Kontrolle der Viehseuchen. Wie notwendig alle diese 
Maßnahmen waren, zeigten die schweren Typhus- und Ruhrepidemien der ersten Jahre, die auch 
unter den Europäern ihre Opfer forderten. Für die Aufnahme von Kranken wurde an einer vor- 
Stelle das Gouvernements-Lazarett im Pavillonstil erbaut und mit allen modernen 


Die mit dem Lazarett verbundene bakteriologische Untersuchungsstation 


züglich geleg: 
Hilfsmitteln 
erfreute sich im 
des Lazaretts entstand ein herrlicher Park, eine Augenweide für die Kranken und Rekonvaleszenten. 
ent hatte von vornherein den größten Wert darauf gelegt, daß nur hervorragende 
te nach Tsingtau kommandiert wurden. Für die Behandlung der chinesischen 
Chinesenkrankenhäuser und Polikliniken in der Stadt und im Landgebiet. Zum 
n den Missionen errichtet, denen die Ärzte zur Verfügung gestellt wurden. Die 


ärztliche Hilfe, die Deutschland China bot, ging weit über die Grenzen des Schutzgebietes hinaus. 


ganzen Osten einer weitverbreiteten Anerkennung. Rings um die einzelnen Gebäude 


Das Gouvernem 
Spezialisten 
Patienten gab 


eil waren d 


Abgeschen von dem Krankenhaus der Bergbaugesellschaft, das, bei den Gruben errichtet, einem 
deutschen Arzt unterstand, war nach Vereinbarung mit der Provinzialregierung für ein großes chine- 
sisches Krankenhaus in der Provinzhauptstadt Tsinanfu ein deutscher Arzt als Leiter bestellt worden. 


Dieses Krankenhaus wurde jährlich von vielen Zehntausenden von Patienten aufgesucht. 


h 


Daneben 
Während der Pestbekämpfung 
g zur Verfügung 


atte der Leiter eine umfangreiche Privatpraxis unter den Chinesen. 


911 wurden ihm noch fünf weitere Ärzte zur Unterstützung für die Provinz Schantun 
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wo, u 


ieferte den besten Beweis, wie sehr den Chines iS 
gestellt t lieferte nesen des Schutzgebiet, 
s 


schon das Verständnis fü 
tödliche Seuche im Frühjah 
nach Schantung hinein hielt und hier erschreckend viele Opfer forderte, mußte 
den Toren des Schutzgebiete 
Die Chinesen unterwarfen si 
bahn und im chinesischen Boot: 
Grenze, namentlich im Gebirge, 
möglich gewesen. Hier aber orga 


ließen keinen Chinesen passieren, 
Große Sorgfalt wurde von Anfang an der Erziehung und Ausbildung der eu 


Die Lungenpes i 
ir die deutschen sanitären Maßnahmen aufgegangen war. 


Als die 
r \ S diese 
r1911 von der Mandschurei aus ihren Todeszug durch Unretthar 


ale Pr. ü 
° Frovinz Techil; 
unmittelbar an 
- vorgekommen 


| | ; auf der Eise 
sverkehr nicht leicht durchzuführen, so wäre sie an der S 
' «er ausgedehnten 


ohne verständnisvolles Mitarbeiten der chinesischen Beväll 
1 Bevölk, f 
kerung nicht 


Gr enzschutz 
; Ben: = ? u 
ohne ihn erst in die Quarantänestation zu bringen nd 


‚s haltmachen. Im Schutzgebiet ist nicht ein einziger 


ch willig allen Anordnungen. War schon die Kontroll: 


nisierten die chinesischen Gemeinden selbst einen 


schen und der 


Droschken in Tsingtau: Kulis mit Riks 


as. 


ee a Lösung der Schulfrage für die europäischen Kinder konnte 
in nn a nicht ee es war mehr oder weniger eine Geldfrage. Es mußte ein 
nn en errichtet, die nötigen Lehrkräfte aus der Heimat berufen und der Lehr- 
a en mer werden. Auf dieser Grundlage entstand die Gouvernements- 

m mit Jateinlosen Nebenklassen und drei Vorschulkla Knaben und 


Mädchen erhielten R 1 
gemeinsamen Unterricht. 1913 & = “ 
chen besucht, darunter waren 10 a wurde die Schule von 127 Knaben und 100 Mäd- 


Weit schwieri 
iger gestalt i i 
sich erst in späteren in ete sich die Frage der Organisation des chinesischen Schulwesens, das 
n R 
stand man hier nicht eine, ie Bedeutung entwickelte. Im Gegensatz zu anderen Kolonien 
m 
wilden Naturvolk, sondern einem alten Kulturvolk gegenüber, das schon 


s il vet die bestehenden n2 
er = ebildetes Schulwesen besaß. Es galt also, vorsic tig an di u yeaaı 
knüpfen In den ersten Jahren hatten die Missione 


bis im Jahre 1905 daneben auch vom Gouvern n allein für den Unterricht der Chinesen gesorgt 
eme 


nt eine Reihe von Elementarschulen im Stadt- und 
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Landgebiet errichtet wurden. Sie hatten 
Lehrgang. Uhnterrichts- 


einen fünfiz 


. Chinesisch-Lesen und -Schrei- 
, Erdkunde, Rechnen, Natur- 
den beiden obersten Klassen 


kunde und in d 
Als Ziel der ganzen Schulent- 


* damals schon eine Hochschule 


Umfange in Tsingtau ge- 
sollte nicht nur zu einem 
tz, es sollte auch zu einem 
Kulturmittelpunkt ausgebaut werden. Als das 
„junge China“ sich zu regen begann, war 
es von größtem Interesse für Deutschland, 
durch Verbreitung seiner Kultur, wie sie nur 


durch Ausbau des Schulwesens möglich ist, 
dem deutschen Einfluß einen gebührenden Senken 
Anteil an der Entwicklung des neuen China zu sichern. Da war es ein glücklicher Gedanke, daß 
man China an der Errichtung einer Hochschule in Tsingtau zu interessieren versuchte. Die chinesische 
Regierung ging lebhaft auf das Anerbieten Deutschlands ein, und so wurde die Deutsch-Chinesische 
Hochschule in Tsingtau als ein gemeinsames, vertragsmäßig festgelegtes Unternehmen der deutschen 
und der chinesischen Regierung gegründet. China hatte nach dem Abkommen für den chinesischen 
Unterricht zu sorgen und zahlte einen jährlichen Zuschuß. 

Am 25. Oktober 1909 konnte die Hochschule in feierlicher Weise eröffnet werden, nachdem die 
notwendigsten Unterkunftsräume geschaffen waren. Der Zweck der Hochschule sollte sein: junge 
Chinesen neben dem Unterricht in 
: den chinesischen Wissenschaften zu 
ee (a 4 bestimmten praktischen Berufen aus- 
zubilden, und zwar zu Verwaltungs- 
beamten, zu Land- und Forstwirten, 
zu Ärzten und zu Technikern. Um 
aber den Studenten erst die nötige 
Vorbildung zu geben, mußte an 
die eigentliche Hochschulabteilung 
eine Unterstufe mit fünfjährigem, 
ungefähr unserer Mittelschule ent- 
sprechendem Lehrgang angegliedert 
werden. Die Uhnterrichtssprache 
war in den chinesischen Fächern 
chinesisch, in allen übrigen deutsch. 


Dem chinesischen Brauch nach 


Aus dem Konfuziustempel der Chinesenstadt Kiautschou. 
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der Anstalt wohnen und dort beköstigt werden. Auf 
e 


mußten die Schüler auch u als eigentliche Hochschule auf mit vier Fakultäten e 
e 


i ie Oberstu! Fakı 
baute sich nn “ ne die rechts- und staatswissenschaftliche, sowie die land- unc 
oben angeführten Deruien: 


schaftliche beide mit dreijährigem Lehrgang ; 
’ jahrıg‘ R 
liche mit je vierjährigem Lehrgang. Dem medizinischen Studium sollte noch 


die medizinische und die technisch-n 


en a Schüler aus allen Provinzen und aus den besten Familien Chin 
jer Andrang 


h 8. Zunächst konnten nur 200 Aufnahme finden; die neuen Gebäude 
ge ‚euer gro! je 


berechnet; als sie 1913 fertiggestellt waren, reichten sie schon nicht mehr aus und 
erechnet; 


il für 500 Schüler geplant. 
a der Schaffung zweckentsprechender Lehrbücher deutsches Wissen C 
1e 5 


Mit der Hochschule war eine Übersetzungsan verbunden 


'2 vermitteln, 


Die wissenschaftlichen Arbeiten der Dozenten wurden laufend ins Chinesische übersetzt und so weiten 
1e wi 


gemacht. Im Jahre 1913 wurde der „West-Östliche Bote“ gegründet, 


en deutschen 


chinesischen Kreisen zugänglich | 
ine Monatsschrift in deutscher Sprache mit chinesischen Anmerkungen. Mit den üb 
eu 


Schulen der Vertragshäfen Chinas stand die Hochschule in enger Fühlung. — Treff bezeichnete 
der Vertreter des chinesischen Unterrichtsministeriums in Peking, bei der Eröffnungsfeier in Tsingtau 
während seiner Ansprache an die ersten Schüler, den Wert der Hochschule für diese mit den 
Worten: „Ohne einen Schritt über die Schwelle Chinas zu setzen, genießt ihr den Vorteil per- 


sönlichen Verkehrs mit hervorragenden Männern Europas ebensogut, wie wenn ihr ins Ausland 
reistet. Wahrlich, ein unschätzbares Glück! Pflücket die Blumen abendländischen Wissens und be- 
wahrt den schönen Kern nationaler Eigenart !* 

Die deutschen Missionsgesellschaften, die schon vor der Besitzergreifung in Schantung tätig waren, 
haben sich von Anfang an neben der Verbreitung des christlichen Glaubens in nicht genug anzu- 
erkennender Weise auch der Erziehung und Ausbildung der chinesischen Jugend, sowie der Kranken- 
pflege zugewendet. In ihren Bestrebungen wurden sie in jeder Weise, z.B. durch kostenlose Über- 
lassung von Grundstücken, vom Gouvernement unterstützt. Im Schutzgebiet waren drei deutsche 
Missionsgesellschaften tätig: Der allgemeine evangelisch-protestantische Missionsverein (Weimarer 
Mission), die ebenfalls protestantische Berliner Mission und die katholische Steyler Mission. Alle drei 


Missionen haben in gleich hervorragender Weise dazu beigetragen, eine Brücke z 


Verständnis 


zwischen Deutschen und Chinesen zu schlagen und haben an den Kulturaufgaben des ıtzgebietes 
in dankenswertester Weise mitgearbeitet. 
Die Seelsorge für die europäischen Gemeinden lag in den ersten Jahren ebenfalls in den Händen 


der Missionare, Für die protestantische Gemeinde wurde später ein Gouvernemen 


Im Jahre 1911 konnte die neue Christuskirche eingeweiht werden, die auf besonders 
legener Stelle mit Blick auf die offene See erbaut war. 


kleinen katholischen Gemeinde blieb bis zum Schluß 
Gemeinde auch 


tnismäßig 


en, die der 


Die kirchliche Versorgung der 


der katholischen Mission über 


ihre Kirche bereitwillig zur Verfügung gestellt hatte. 
An der Spitze des Schutz 


örtliche: ilitä gebietes stand ein vom Kaiser ernannter Gouverneur als Hauf 
[) n Mllitär- un Zivilverwaltun. rster vi itä 

ch Milit d g. Als erstı eur 2 
16. April 1898 in ster Gouvern traf Kapitän ö = 


Tsingtau ein, unter dem die ersten Grundzüge für die Anlage von Stadt und Hafen 
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Verlagsanstalt für Farbenphotographie Carl Weller, Berlin SW 68 


Dienstwohnung des Gouverneurs in Tsingtau 
Diederichsberg mit Signalstation 


Tafel 40. Die Deutschen Kolonien (Kiautschou) 


Ihm folgte Kapitän z. S. Jäschke am 19. Februar 1899, der das Schut bi 
% utzgebiet 


‚en Zeit der Boxerunruhen leitete. Mitten in seiner rastlosen Tätigkeit erl 
It erl ag er 


Januar 1901 den Anstrengungen des Klimas und der Arbeit Seinem Gedächtni 
k achtnis 


Sein Nachfol: 
SEORE SEN ger wurde 
Juni 1901 Kapitän z. S. Truppel, unter dessen zehnjähriger Amtstätigkeit die meisten grund- 


ı vollendet wurden und die Kolonie aufblühte. Am 19, August 1911 wurde Kapitä 
än 
zum Gouverneur ernannt, der schon seit 1908 als Chef des Stabes beim Gou. 


wesen und vom Frühjahr 1909 bis Frühjahr 1910 mit Stellvertretung des in die 


ve: 
G 


an der Promenade des Kaiser Wilhelm-Ufers gewidmet, 


Souverneurs Truppel beauftragt war. 

r unterstanden die verschiedenen Referenten der einzelnen Verwaltungszweige; 
s.der Zivil- und andesverwaltung, der Finanz-, Bau- und Hafenverwaltung, des Gesundheitswesens 
waltung. Die Arbeitsräume der verschiedenen Verwaltungszweige waren in dem 
geräumigen nementsgebäude untergebracht. Zur Verwaltung des Schutzgebietes wurde die 
Bürgerschaft d 


Die Landesverv 


ihre Vertreter im Gouvernementsrat in immer steigendem Maße herangezogen 
gen. 


g wurde in den ländlichen Gebieten durch die Bezirksämter unterstützt, denen 


Ortsältesten als Vertrauensleute zur Seite standen. Das vom Gouvernement unab- 


die chinesische: 
hängige Gericht hatte zwei Instanzen und erfreute sich allgemeiner Anerkennung wegen der Schnellig- 
keit, mit der es seine Arbeiten erledigte. Bei der Gerichtsbarkeit für Chinesensachen wurde in weit- 
gehendem Maße der Eigenart der chinesischen Bevölkerung Rechnung getragen. 

Die Einnahmen des Schutzgebietes setzten sich aus den direkten und den indirekten Steuern 
(Grundsteuer, Anteil am chinesischen Seezoll), aus den Erträgnissen der Gouvernementsbetriebe (Hafen, 
Werft, Wasser- und Elektrizitätswerk) und aus den Erträgnissen der verliehenen Konzessionen (Eisen- 
bahn, Bergbau, Banken) zusammen. Zur Deckung der die Einnahmen übersteigenden Ausgaben leistete 
das Reich jährlic 
Tsingtaus Schr 


uschüsse. Die Einnahmen haben aber erfreulicherweise mit der Entwicklung 
ten und schon im Jahre 1912 konnte der Nachweis erbracht werden, daß das 


selbständig geworden war, natürlich nach Abzug der dem Reich zur Last 


Schutzgebiet finz 


fallenden Kosten für die Befestigungen und die Besatzung. 


esische Revolution von 1911 bis 1912 bedeutete in der Entwicklung Tsingtaus 


Sie brachte Tsingtau, was bis dahin noch gefehlt hatte, den Zuzug der vornehmen 


; in Tsingtau fühlten sie sich sicher und geborgen. Jedem Chinesen ohne Rück- 
sicht auf Stel 


politischen Be 


verdienten Mä; 


und Partei wurde das Gastrecht gewährt, sofern er sich nur in Tsingtau jeder 
enthielt. So versammelten sich hier allmählich alle bedeutenden und hoch- 
der alten Regierung, wohl an die hundert hohe Militär- und Zivilbeamte, darunter 
uverneure. Ihre Rettung durch die Zuflucht nach Tsingtau ist dem chinesischen 
Reich wieder gute gekommen. Viele befinden sich wieder in hohen Ämtern. Auch der jetzige 
Präsident der Republik China Schü shi tschang hat bis 1914 in Tsingtau gelebt. 

Abgesehen von dem neuen Aufschwung, den Bautätigkeit und Handel durch diesen Zuzug er- 
hielten, lernten alle diese bedeutenden Männer jetzt erst durch eigene Anschauung kennen und schätzen, 
was Tsingtau für China als ständige Ausstellung deutscher Kultur und deutschen Wirtschaftslebens 


bedeutete, — Auch der Führer der revolutionären Partei Süd-Chinas, der bekannte Dr. Sun yat sen, 


mehrere Gene 
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Aus einem Kloster im Lauschan - Gebirge, 


stattete Tsingtau in jenen Jahren einen mehrtägigen Besuch ab, um die Einrichtungen des Schutz- 
gebietes kennen zu lernen. 

Werfen wir noch einen Blick auf das an Ausdehnung verhältnismäßig kleine Landgebiet unserer 
Kolonie, so finden wir hier einen vorwiegend gebirgigen Charakter. Es sind mehrere parallel lau- 
fende Gebirgsketten vorhanden, die durch breite, sandige Flußtäler getrennt werden. Die wunder- 
baren Schönheiten dieser wildromantischen Gebirgsnatur haben viele Besucher zu begeisterten Schil- 
derungen veranlaßt. Die an sich vorzüglichen, hier beigefügten Bilder vermögen die großartigen 
Schönheiten nur annähernd wiederzugeben. Zwischen wildzerrissenen zackigen Graten und Wänden 
plätschern kristallklare Wildbäche hervor. In malerischen Felsentälern türmen sich riesige Granit- 
blöcke. — Ein Bergverein hatte durch reiche Anlegung und Bezeichnung von Wegen die Schönheiten 


des Gebirges dem Touristen erschlossen und auf einer Höhe von 740 m in majestätischer Gebirgs- 
einsamkeit die „Irenebaude“ errichtet, 


Eine vom Gouvernement angelegte bequeme Autor 
führte über Litsun durch das Herzogin Elisabethtal nach dem mitten im Lauschan auf 450 m Höhe 
gelegenen Genesungsheim, zu dessen Erbauung die ersten Mittel von der Kolonialgesellsch 
fügung gestellt worden waren. Es wurde daher nach dem früheren Präsidenten der Gesel 


Herzog Johann Albrecht von Mecklenburg, „Mecklenburghaus“ 
Tsingtauer, 


Gebirgsluft 


genannt. Hier haben nicl 
sondern die Deutschen der ganzen Küste während der feuchtheißen Sommer in 
ihre Erholung gesucht und gefunden. Für die Besatzung Tsingtaus und des Kreuzer- 
geschwaders war daneben ein Soldatenheim errichtet. 

Im ganzen Landgebiet finden wir übe, 
Die fleißigen Chinesen brachten 
festhalten ließ. Die Terrassen i 


rall die kleinen Dörfer der ackerbautreibenden Bevölkerung. 
jeden Quadratmeter unter Kultur, wo sich nur anbaufähiger Boden 
Der Nordweren eh hrer Äcker zogen sich im Gebirge bis hoch an den Hängen hinauf. 

gebietes wurde von den Chinesen im besonderen für die Obstkultur aus- 
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Das Blütenmeer , das sich hier in jedem Frühjahr in wunderbarer Schönheit ausbreitete, 


genutzt. es febe zahlreiche Ausflügler in diesen Teil des Schutzgebietes, 
jedes J@ E Pi a 
Jockte ie‘ hie Aufforstung noch nicht den neuen Wald wieder geschaffen hatte, unterbrachen die 
ı m F . 
n G -haine und idyllisch angelegte Klöster das Landschaftsbild, die einzigen Stätten, an 
malerischen 


de itzergreifung der Baumwuchs erhalten geblieben war. 
e 8 
denen vo 


Das Jahr 191 } schien wieder ein Rekordjahr für die Entwicklung des Schutzgebietes werden zu 
ge Stadt Tsingtau zählte jetzt 2000 Europäer und 60000 Chinesen. In dem kleinen Land- 
sollen. ; 7 160000 Chinesen ihr gutes Auskommen. 
m uch n des Hafens konnten den Schiffsverkehr kaum bewältigen. Die Einfuhr war schon 
; M 


120, die Ausfuhr auf 80 Millionen Mark gestiegen, der Gesamtwert des in 
00 Millionen Mark. 


Vor allem aber sollte das Schutzgebiet in seiner industriellen Entwicklung einen großen Schritt 
or Mi BET 


h langen Verhandlungen war die Gründung eines Eisen- und Stahlwerkes zustande 


. N 
vorwärts tun. IN 


um die hochwertigen direkt an der Bahn liegenden Eisenerzlager auszubeuten, und es 
ım die 


gekommen , a 3 6 5 N 
Aussicht vorhanden, daß auch andere Industriezweige die Vorzüge des Schutzgebietes erkennen 
war AU! n 


und sich dort ansiedeln würden. Der Bau der ersten Gebäude für das neue Eisenwerk hatte be- 
. on waren auch im Frühjahr 1914 die jahrelangen Verhandlungen mit der chinesischen 
Regierung über den weiteren Ausbau des Eisenbahnnetzes zum Abschluß gekommen. Dadurch sollten 
weite Teile Süd- und Westschantungs für den Handel über Tsingtau neu erschlossen werden. Gleich- 
zeitig wäre aber durch den hierdurch erreichten neuen Anschluß an die schon vorhandenen Bahnen 
Chinas das Schutzgebiet in immer engere und vielseitigere Beziehungen zu weiten Teilen des un- 
geheuren chinesischen Wirtschaftsgebietes getreten. 

So schien unser Schutzgebiet die auf seine Entwicklung gesetzten Hoffnungen in weitgehendem 


"ii - Gebirge, 
Das Genesungsheim „Mecklenburghaus“ im Lauschan - Gebirg 
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Maße erfüllen zu wollen, als der Weltkrieg ausbrach und die Kolonie vor die letzte schwere A 


die Selbstverteidigung, gestellt wurde. 
Die Friedensbesatzungsstärke des Schutzgebietes betrug nur rund 2400 Mann und 


aus dem dritten Seebataillon und der Matrosenartillerie zusammen. Hierzu kam noch das 
und 500 Köpfen, das in Peking und Tientsin stationiert war. 


Marinedetachement von rı 
Aber alles was sich an wehrfähigen Deutschen im fernen Osten befand, wollte 


nehmen lassen, das Stückchen deutscher Erde dort verteidigen zu helfen. Der Zustrom an R 
und Freiwilligen überstieg die kühnsten Erwartungen. Nach und nach kamen, zum Teil 
windung der größten Schwierigkeiten, 75 Offiziere und 1400 Mann, also 50°/, der Friede 
Die blühende Kolonie war mit einem Schlage in ein großes Militärlager verwandelt w. 

Die Armierung des Schutzgebietes mit Geschützen und Munition war recht dür 
war kein Port Arthur und sollte auch keines werden. Der Ausbau der Befestigungen w 
Kriegsausbruch zu einem gewissen Abschluß gekommen, namentlich durch die Fertigstellu 
Infanteriewerken, die sich im Abstande von 5 bis 6km von der Stadt nach Nordosten h 
kreise um das Stadtgebiet herumlegten. Die Verteidigung, die erst nur gegen chinesis 
gedacht war, konnte jetzt auch gegen jede europäische Macht solange durchgehalten werden, bis zu 
Hause die Entscheidung gefallen war. Nur Japan konnte gefährlich werden und Japan dem Schutz- 
gebiete vom Halse zu halten, wäre die Aufgabe und Pflicht der Diplomatie gewesen. 


Über die Haltung Japans sollte man in Tsingtau nicht lange im Zweifel bleiben. Am 


: . August 
kam die Kunde von jenem berüchtigten Ultimatum Japans, wonach das gesamte Pachtgebiet Kiau- 


tschou bedingungslos und ohne Entschädigung bis zum 15. September an Japan ausgeliefert werden 
sollte. Diese nach Form und Inhalt gleich unerhörte Zumutung konnte in der Kolonie nur einen 
Sturm der Entrüstung auslösen. Im Schutzgebiet gab es für die Beantwortung des Ultimatums nur 
eine Meinung: Tsingtau kampflos preiszugeben, wäre das Grab unserer Ehre im fernen Osten ge- 
wesen. Kein Deutscher hätte sich in Ostasien wieder blicken lassen können. Tsingtau auf die Dane 
gegen Japan mit seinen Tsingtau gegenüber unerschöpflichen Hilfsquellen zu halten, war ein Ding der 
Unmöglichkeit. Mußte es fallen, so durfte es nur in Ehren fallen! Um dieser Stimmung der Köln 


Aus: zu verleihen, wurde am 18. August das Telegramm an den Kaiser geschickt: 
für Pflichterfüllung bis zum Äußersten.“ 


a wie man in Tsingtau gehofft hatte, als einzige richtige Antwort, kein 
2 a . August erschien vor der Bucht die japanische Blockadeflotte. Von da ab b 
is = chluß der Belagerung von See her hermetisch abgeschlossen 
2. i 
m 2. September erfolgte die Landung der japanischen Truppen an der Nordküste S 


Bis zum 28, September währten die Käm f Vorgelände 
a 
pie ım rgel: > 


die Außentrupp: 
Während des 
und stellten ih; 


das von den braven Tru 
Am 28. ä 
En a war auch von Land her die völlige Einschließung voll 
mul i 5 = 
= inter die schon erwähnten fünf Infanteriewerke zurückgenommen v 
< : 
trafen die Japaner alle Vorbereitungen für einen planmäßigen Fe 


re Belagerungsartilleri i 
rie auf, die si ü 2 
timeter-Kaliber zusammensetzte en 


Am 29. Oktober b, S : 
" begann die allgemeine Beschießung von See und von Land aus, die mit nur 


"„oe lang ununterbrochen bis zum Fall von Tsingtau andauert 
$ rte. 


Pausen neuf s B Die feindii 
kurzen a an die fünf Infanteriewerke herangeführt. Nachdem mehrere Stı en 
äben waren j urmvers: 
Laufgr ei te in der Nacht vom 6. zum 7. November der allgemeine Sturm ein. Tsi n 
yiese! 2 ._£ a 
abgew! F aren erschöpft. Als der Durchbruch der a 


tel 
tte 


Japaner erfolgte, waren unsere letzten 


: Foungsmi 
Verteidig g a 
le unsere letzten Geschütze gesprengt. Um wei “ 
Granaten verscho K Be weiteres unnützes Blutvergießen zu 
B )ingen auch, um den Kampf mit den dann unübersehb: 
A g aren Folgen nicht j 
in das 


vor al 


Stadt 


‚meiden, . 
ve sen, wurde am 7. November morgens auf Signalstation und Observatori 
atorium 


nere der Dt Kup E er 
In Tsingtau war in japanischen Händen! 


die weiße Fla 


Die ganze Bes 


gge 
. & wurde in japanische Kriegsgefangenschaft abtransportiert und ist dort über 
fünf lange Jahre erschiedenen Lagern der Willkür untergeordneter Stellen ausgesetzt gewesen. 
Von „ritterlicher ndlung“ wußten nur die deutschen Zeitungen zu erzählen. Die Berichte der 
Gefangenen klingen ganz anders. 

Aber nicht 
gebracht; nach unc 


kleinen Rest entweder 


les, was sich nur irgendwie an dem Kampf beteiligt hatte, wurde nach Japan 
ach wurden auch noch die wenigen übrig gebliebenen Deutschen bis auf einen 
\us Tsingtau ausgewiesen oder nach Japan verschleppt. Auf diese Weise wurde 


Alles deutsche Gouvernementseigentum wurde beschlagnahmt, und es 


man lästige Augenzeugen los. 
en Japanern bestimmt, was als solches anzusehen war! So wurden Privathäuser, in 


wurde von d 
eamte gewohnt hatten, einschließlich deren Möbel, ebenso Privathäuser, in denen 


denen Gouvernem 
die Reservisten im Bürgerquartier gelegen hatten, durch japanisches Dekret fiskalisch erklärt und be- 
Jesser 


schlagnahmt. Nich 
Aktiengesellschaft. Wo eine Beschlagnahme nicht möglich war, versuchten die Japaner möglichst viel 


deutsches Grundeigen 
billigen Preisen in ihren Privatbesitz zu bekommen. 
Für den japanischen Zustrom wurden viele japanische 


Wohnungen erbaut, auch japanische Fabriken wurden errichtet. Der Handel aber beschränkte sich 
nur auf den Verkehr mit Japan und wollte auch nach dem Friedensschluß nicht wieder aufleben. Der 
chinesische Kaufı »aner verdrängt, der auch gegenüber den Europäern und Amerikanern 
Erleichterungen und Bevorzugungen im Handel genoß. 

Nach den Artikeln 156 bis 158 des Friedensdiktats von Versailles hat Deutschland auf alle durch 


den Kiautschou-Vert ag von China erworbenen Rechte zugunsten Japans zu verzichten. Alles deutsche 
autschou-Gebiet, ebenso Eisenbahn und Bergwerke und die Unterseekabel werden 
al die Maske des Mandats für notwendig 
tierte gegen diese Schantung-Paragraphen 
auf dessen Unter- 


erging es dem Privateigentum der Schantung-Eisenbahn und Bergbau- 


tum, namentlich in den wertvollen Stadtteilen, durch Zwangsversteigerungen zu 


Hafen und Stadtanlagen wurden während der 


Kriegsjahre in gutem Zustande erhalten. 


ı war vom Ja 


Staatseigentum im 
Für diesen Raub wurde nicht einm 
en übrigen Kolonien. China aber protes 
- von Versailles nicht unterschrieben, ebensowenig wie Amerika, 


japanisches Eigen 
gehalten, wie bei 
und hat den Ver 
stützung China re« 

Auf der Kc 


mit China einen „\ 


te. 


92 mußte sich dann Japan dazu bequemen, 


Nach diesem Vertrag gibt Japan das frühere 
kostenlos 


erenz von Washington im Januar 19 


rtrag über Schantung“ zu schließen. 


deutsche Schutzgebiet Kiautschou einschließlich allen früheren deutschen staatlichen Eigentums - 
. " . je m 

5 China zurück. Nur die Auslagen Japans sind zu ersetzen. Die Schantungbahn wird mit ne 
“ zahlen 

übehör von Japan an China übergeben, das hierfür einen festzusetzenden Betrag an Japan zu 


Die deutchen Kolonie 
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hat. Japan behält in Schantung keine Sonderrechte, mit Ausnahme der Bergwerke; diese sollen von 
einer gemischten japanisch-chinesischen Gesellschaft ausgebeutet werden. In Tsingtau sollen alle 


Nationen gleichberechtigt mit den Chinesen wohnen, sowie Handel und Industrie treiben kön eh 


‚oh 
Sonderrechte zu besitzen. China verpflichtet sich, alle Stadt- und Hafenanlagen in gutem Fe 
zu erhalten. Die japanischen Truppen sollen aus Schantung und aus dem Schutzgebiet sobald wie 
möglich zurückgezogen werden. China übernimmt mit diesem Zeitpunkt die Verantwortun Lehen 
und Eigentum der Ausländer. Der Vertrag soll spätestens sechs Monate nach Schluß der Konferenz 
(6. Februar 1922) zur Ausführung gebracht sein. 
Die Zukunft wird zeigen, wie weit dieser, für China sehr günstige Vertrag von Japan layallane 


geführt werden wird. Für Deutschland ist der Vertrag von großer Bedeutung, weil er wieder die 
Tätigkeit Deutscher in Tsingtau ermöglicht, sei es in selbständiger Betätigung, sei es im Dienste der 
chinesischen Verwaltung oder im Zusammenarbeiten mit Chinesen. Die Mitarbeit der Deutschen wird 
den Chinesen sicher willkommen sein. Bisher waren die Deutschen, die noch in Tsingtau ausgehalten 
hatten, auf ein kleines Häuflein zusammengeschrumpft, die meist nur der Regelung ihrer Besitzverhält- 
nisse wegen dortgeblieben waren. Seit Anfang des Jahres 1922 kann man aber feststellen, daß sich 
wieder neues Leben dort zu regen beginnt. Wenn der Konferenzbeschluß von Washington zur Aus- 
führung kommt und China die Verwaltung des früheren deutschen Schutzgebietes vollständig über- 
tragen wird, dann wird die in Tsingtau geleistete deutsche Kulturarbeit auch hier ihre Früchte tragen, 
wie im übrigen China. China hat im Schutzgebiet kennen gelernt, was Deutschland auf allen Ge- 
bieten zu leisten imstande ist; es hat auch den Beweis gesehen, wie vorzüglich und verständnisvoll 
Deutsche und Chinesen zusammen wirken und arbeiten können. Es hat vor allen Dingen die Über- 
zeugung gewonnen, daß die Interessen Deutschlands und Chinas Hand in Hand gehen. Und das 
ist der bleibende Wert unserer Arbeit im Schutzgebiet Kiautschou, die ihre reichen Früchte tragen 


wird, denn das Riesenreich China ist das Land der noch unbegrenzten Handels- und Wirtschafts- 
möglichkeiten. 
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